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Sinneswahrnehmungen. 

Räumliche  Wahrnehmungen. 

§  85.   Die  sinnliche  Eigenschaft  der  Ausdehnung. 

Wir  sagten  in  §  12,  daß  Gesichts-  und  Hautempfindungen 
flächenförmig  nach  Länge  und  Breite  ausgebreitet  sind; 
sie  erscheinen  als  räumlich  ausgedehnt.  Diese  elemen- 
tare Eigenschaft  der  Ausdehnung  oder  Ausbreitung  ist 
die  Grundlage,  auf  der  sich  die  räumlichen  Wahr- 
nehmungen in  all  ihrem  Reichtum  und  ihrer  Verfeine- 
rung aufbauen.  Um  dies  zu  bestätigen,  müssen  wir 
uns  von  den  Formen  unserer  entwickelten  Raumvor- 
stellungen freimachen.  Die  Begriffe  „Fläche"  und 
„Ausdehnung"  rufen  in  uns  natürlich  die  Vorstellung 
irgend  einer  gewöhnlichen  Oberfläche,  eines  Feldes, 
einer  Wand,  einer  Tafel  hervor,  die  alle  eine  bestimmte 
Form,  eine  bestimmte  Größe,  eine  bestimmte  Entfernung, 
und  eine  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Raumes 
haben,  kurz  alle  Merkmale  einer  entwickelten  Raum- 
vorstellung treten  an  ihr  auf.  Wir  haben  es  aber  jetzt 
mit  einer  primitiveren  Ausdehnung  zu  tun,  die  nichts 
als  Ausdehnung  ist,  ohne  eine  besondere  Form,  ohne 
eine  bekannte  Größe,  ohne  Beziehung  zu  anderen  Aus- 
dehnungen, nicht  nah,  nicht  fern,  deren  sämtliche  Eigen- 
schaften sich  in  ihrem  Ausgedehntsein  erschöpfen.  Wir 
können  sie  uns  vielleicht  am  besten  vorstellen,  wenn 
wir  die  Augen  schließen,  und  nun  das  dunkle  Gesichts- 
feld beobachten;  dieses  bietet  sich  uns  als  eine  Aus- 
breitung von  etwas  Schwarzem  oder  Dunkelrotem  dar, 
der  jede  irgend  bestimmte  Gestalt  oder  Größe  fehlt, 
und  die  weder  im  Auge  noch  im  äußeren  Räume  liegt. 
Annähernd  denselben  Eindruck  erhalten  wir,  wenn  wir 
die  Augen  in  einem  völlig  dunkeln  Räume  öffnen,  oder 
in  eine  dicke  Nebelschicht  sehen,  oder  mit  halb- 
geschlossenen Lidern  nach  dem  blauen  Himmel  blinzeln, 
obgleich  die  Abstraktion  von  der  entwickelten  Raum- 
anschauung in  diesen  Fällen  schwieriger  und  oft  nur 
unvollständig  ist. 
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Wir  können  uns  dann  vorstellen,  daß  das  unent- 
wickelte Auge  eine  Landschaft  so  sieht,  wie  wir  selbst 
das  Gesichtsfeld  des  geschlossenen  Auges  sehen.  Aber 
die  Landschaft  ist  nicht  gleichförmig:  gewöhnlich  sind 
die  Teile  über  und  unter  dem  Horizont  deutlich  von- 
einander verschieden,  und  der  untere  zerfällt  in  eine 
Reihe  von  Farben,  die  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
miteinander  kontrastieren.  Die  Landschaft  ist  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  in  Bewegung:  Wolken  ziehen 
über  den  Himmel,  Lebewesen  bewegen  sich  unter  diesem. 
Innerhalb  der  räumlichen  Ordnung  unserer  Eindrücke 
enthält  also  die  Flächenvorstellung  des  Gesichtssinnes 
alle  Merkmale  der  Lokalisation;  die  Farben  sind  nicht  nur 
überhaupt  ausgebreitet,  sondern  auch  hier  und  dort, 
oder  jetzt  hier  und  jetzt  dort  ausgebreitet.  Die  Vor- 
stellungen von  Form  und  Größe,  und  die  Vorstellung  von 
Stellung  oder  Lage  haben  also  ihren  Ursprung  gleicher- 
maßen   in  jener  ursprünglich  gegebenen  Ausdehnung. 

Leider  hat  sich  die  Psychologie  mehr  mit  Theorien  über 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Raumvorstellungen,  als 
mit  der  eigentlichen  Erforschung  der  Raumvorstellungen  in  der 
Selbstbeobachtung  beschäftigt.  Dementsprechend  finden  wir  er- 
hebliche Diskrepanzen  zwischen  angesehenen  Psychologen.  Die 
extreme  Ansicht  der  einen  Richtung  besagt,  daß  eine  gewisse 
Räumlichkeit  oder  Voluminosität  zwar  an  einigen  Empfindungen 
deutlicher  als  an  andern,  aber  doch  an  jeder  Empfindung  unter- 
schieden werden  kann1),  und  daß  ein  begleitendes  Lokalzeichen 
oder  lokale  Charakterisierung  eine  gemeinsame  Eigentümlichkeit 
aller  Empfindungen  ist'2);  die  der  andern,  daß  die  Räumlichkeit 
nicht  als  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  Empfindungen  be- 
trachtet werden  kann,  in  dem  Sinne  wie  Intensität  oder  Qualität 
solche  Eigenschaften  sind;  Raum  schließt  „Ordnung  der  Emp- 
findungen" ein,  so  daß  eine  Empfindung  mit  einer  räumlichen 
Eigenschaft  psychologisch  unmöglich  ist3).    Die  Anschauung  des 

x)  W.  James,  Principles  of  Psychology,  II,  1890,  135.  Wir 
kommen  auf  die  Frage  nach  der  dritten  Dimension  in  §  86  zurück; 
vgl.  oben  S.  51,  94f. 

2)  M.  v.  Frey,  Die  Gefühle  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Emp- 
findungen, 1894,  12. 

3)  W.  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie,  1911,  123 f. 
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Verf.  steht  zwischen  diesen  Extremen.  Er  hält  bei  einigen  Emp- 
findungen die  ursprüngliche  Eigenschaft  einer  räumlichen  Aus- 
dehnung Für  erwiesen,  und  leitet  die  Lokalisation  dieser  Emp- 
findungen aus  qualitativen  Unterschieden  innerhalb  des  zwei- 
dimensionalen Kontinuums  her. 

Welche  Empfindungen  haben  nun  die  Eigenschaft 
der  Ausdehnung?  Auf  Grund  seiner  eigenen  Selbst- 
beobachtung würde  der  Verf.  ohne  Zögern  antworten, 
daß  die  Gesichtsempfindungen  und  die  Druckempfin- 
dungen der  Haut  räumliche  Eigenschaften  haben,  die 
Gehörs-  und  Geruchsempfindungen  dagegen  nicht. 
Er  neigt  ferner  zu  der  Meinung,  daß  die  übrigen  Haut- 
empfindungen (Wärme,  Kälte,  Schmerz),  die  Druck-  und 
Schmerzempfindungen  in  den  Organen,  und  alle  Emp- 
findungen der  kinästhetischen  Sinne  mit  räumlichen  Eigen- 
schaften ausgerüstet  sind,  obgleich  ihre  Bedeutung  für  die 
Raumvorstellungen  eine  sehr  wechselnde  ist.  Genauere 
Versuche  hierüber  sind  dringend  notwendig;  einst- 
weilen kann  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Beobachtung 
nicht  entschieden  werden,  ob  z.  B.  die  Geschmacks- 
qualitäten ausgedehnt  sind,  oder  ob  sie  ihre  Räumlichkeit 
den  begleitenden  Druckempfindungen  verdanken. 

Ein  psychologisches  Raumfeld,  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Eindrücken,  die  zur  Lokalisation  nötigen,  wird 
ursprünglich  durch  das  Auge  und  die  äußere  Haut  ge- 
liefert (§39,50),  also  durch  Organe,  deren  eigene 
räumliche  Anordnung  die  gleichzeitige  Einwirkung  einer 
Anzahl  räumlicher  Reize  ermöglicht.  Wie  es  zugeht, 
daß  die  von  diesen  Sinnesflächen  aufgenommenen  Emp- 
findungen entsprechend  den  äußeren  Reizen  geordnet 
werden,  wissen  wir  nicht.  Man  hat  vermutet,  daß  diese 
Einordnung  letzten  Endes  auf  Gewohnheit  beruht. 
Gleiche  Eindrücke  liegen  gewöhnlich  zusammen  und 
werden  daher  auch  in  der  Wahrnehmung  einander  ge- 
nähert, ungleiche  Eindrücke  wirken  an  verschiedenen 
Stellen  ein,  und  werden  auch  in  der  Wahrnehmung  ge- 
trennt. Es  sollen  also  nicht  nur  qualitative  Unterschiede 
innerhalb  des  Sehfeldes  die  Merkmale  der  Lokalisation 
abgeben,    sondern    die    Verschmelzung    gleichartiger 
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Qualitäten  und  die  wechselseitige  Scheidung  ungleich- 
artiger Qualitäten  als  solche  stellt  eine  primitive  Form 
der  Lokalisation  dar.  Wie  dies  auch  sein  mag,  bleiben 
die  ursprünglichen  psychologischen  Raumfelder  die  des 
Gesichts-  und  Drucksinns.  Das  Gesichtsfeld  ist  das 
homogenere;  in  der  Tat  ist  bezweifelt  worden,  ob  die 
Haut  für  sich  ein  einzelnes  Tastfeld  darstellt,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  eine  Anzahl  heterogener  für  sich  be- 
stehender, wenn  auch  teilweise  sich  überdeckender 
Felder  umfaßt.  Wenn  man  aber  eine  nicht  allzusehr 
analysierende  Selbstbeobachtung  ausübt,  bequem  im  Bett 
liegend,  leicht  atmend,  bei  wohligem  Gesamtbefinden 
so  erhält  man  den  Eindruck  einer  gleichförmigen  zwei- 
dimensionalen Druckfläche,  deren  Form  und  Größe  zwar 
erstaunlich  unbestimmt  ist,  die  aber  doch  eine  einzige 
und  in  sich  geschlossene  Mannigfaltigkeit  darstellt1). 

§  86.  Die  dritte  Dimension.  —  Wie  erlangen  wir 
nun  die  Vorstellung  der  Tiefe,  der  Entfernung  von  uns 
selbst,  der  dritten  Dimension  des  Raumes?  Diese 
Frage  ist  für  die  beiden  Hauptgruppen  räumlicher  Emp- 
findungen, die  des  Haut-  und  des  Gesichtssinnes,  be- 
sonders zu  behandeln. 

(1)  Der  Tastraum.  —  Unsere  erste  Frage  lautet 
hier:  Kann  ein  Organismus,  der  ebenso  entwickelt  ist 
wie  der  Mensch,  aber  der  Augen  ermangelt,  zur  Vor- 
stellung aller  drei  Dimensionen  des  Raumes  gelangen? 
Man  scheint   dies  für  möglich  halten  zu  müssen;    da 

x)  Stumpf  wirft  die  Frage  auf  (Über  den  psychologischen 
Ursprung  der  Raumvorstellung,  1873,  283),  ob  ein  Beobachter, 
dem  jegliche  räumliche  Erfahrung  fehlt  —  z.  B.  ein  neugeborenes 
Kind  —  die  Druckempfindungen  eines  Fingers,  der  rund  um 
seinen  Körper  läuft,  als  eine  gerade  oder  eine  ringförmige  Linie 
auffassen  würde.  Stumpf  meint,  daß  die  Vorstellung  eines 
Ringes  in  drei  Dimensionen  zustande  kommen  würde;  Ebbing- 
haus  (Grundzüge  der  Psychologie,  1905,  453)  vermutet  die  Vor- 
stellung eines  flachen  zweidimensionalen  Ringes.  Der  Verf. 
neigt  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrungen  über  die  gleich- 
förmige Druckfläche  zu  der  Annahme,  daß  die  Vorstellung  zweier 
eng  benachbarter  Linien  (die  sich  möglicherweise  mit  ihren 
Enden  berühren)  oder  die  einer  einzigen  breiten  Linie  mit  zwei 
entgegengesetzten  Umkehrpunkten  entstehen  würde. 
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das  Tastorgan  von  vornherein  in  den  drei  Dimensionen 
des  objektiven  Raumes  seine  einzelnen   Teile    gegen- 
einander und  in  Beziehung  zu   äußeren   Objekten  be- 
wegen  kann.     Der   blinde  Organismus,  von  dem  wir 
sprechen,  ist  als  ein  sich  bewegender  Organismus  vor- 
auszusetzen.   Daher  wird  die  zweidimensionale  Druck- 
fläche, die  das  ruhende  Gerüst  des  Raumbewußtseins 
abgibt,  in  ein  zweidimensionales  Feld  bei  dem  aktiven 
Tasten    übergeführt;    einige  ausgezeichnete  Teile    der 
Haut  —  die  Hände,  Fingerspitzen  —  werden  zur  Er- 
forschung der  äußeren  Gegenstände  benutzt,  und  da 
bei  allen  solchen  Bewegungen    der  Hauteindruck   mit 
Komplexen  von  Gelenkempfindungen  verbunden  ist,  so 
werden  die  rechts-links-  und  die  oben-unten-Dimension 
für   das  Bewußtsein    gleichsam  auf   denselben  Nenner 
gebracht,  und  in  den  bei  der  Bewegung  entstehenden 
Empfindungen  zur  Anschauung  erhoben.  Aber  der  Orga- 
nismus kann  sich  ebensogut  in  der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  bewegen;  so  gewinnt  er  eine  dritte  Reihe 
von  Erfahrungen,  die  im  allgemeinen  jenen  beiden  andern 
gleichartig,  aber  doch  von  ihnen  unterscheidbar  sind; 
er  lernt  es  die  Tiefe  oder  Entfernung  wahrzunehmen. 
Dieser  Übergang   der  räumlichen  Bedeutung  von 
der  Haut  zu  den  Gelenken,  von  den  äußeren  zu  den 
inneren  Tastempfindungen  ist    nur   unter   der  Voraus- 
setzung   verständlich,    daß    die    Gelenkempfindungen 
selbst  einen  räumlichen  Charakter  an  sich  tragen.   Die 
allgemeine    Erweiterung    des    zweidimensionalen    zum 
dreidimensionalen  Räume  muß  durch  die  Fähigkeit  des 
Organismus,  die  Haut  zu  bewegen  und  in  Falten  zu 
legen,   unterstützt   werden.     Arme  und   Beine    können 
gebeugt  werden,  die  Hand  kann  den  Kopf,  das  Bein, 
den  Arm  in  beliebiger  Richtung  umfassen;    oder   die 
eine  Hand  kann  einen  Gegenstand,  der  von  der  andern 
gegen  den  Körper  gehalten  wird,  nach  jeder  Richtung 
hin    untersuchen.      Überdies    schließen    die    Gesamt- 
bewegungen des  Organismus,  seine  Ortsbewegungen, 
die  dritte  Dimension  des  objektiven  Raumes  ein;  und 
die  Wahrnehmung  dieser  eigenen  Bewegungen  ist  nicht 
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nur  aus  der  Haut  und  den  Komplexen  von  Sehnen, 
Gelenken  und  Muskeln,  sondern  auch  aus  den  kin- 
ästhetischen  Organen  des  inneren  Ohres  abzuleiten. 

Wir  sprachen  bisher  so,  als  wenn  die  drei  Dimensionen  des 
Raumes  in  der  Welt  der  Reize  deutlich  geschieden  seien.  In 
Wirklichkeit  beruhen  sie  nur  auf  Konvention.  Man  kann  durch 
einen  gegebenen  Punkt  nur  drei  gerade  Linien  ziehen,  die  sich 
unter  einem  rechten  Winkel  schneiden;  und  es  hat  sich  als  zweck- 
mäßig erwiesen,  die  Geometrie  auf  ein  solches  dreifaches  Koordi- 
natensystem zu  gründen.  Ebenso  ist  es  zweckmäßig,  bei  der 
Untersuchung  der  Raumwahrnehmung  den  Organismus  in  einen 
dreidimensionalen  Raum  zu  verlegen;  und  es  ist  uns  natürlich, 
zwei  von  diesen  Dimensionen,  die  vertikale  und  die  horizontale 
(oben-unten  und  rechts-links)  in  eine  frontale  Ebene,  und  die 
dritte  (vorn-rückwärts)  in  eine  sagittale  Ebene  fallen  zu  lassen. 
Aber  der  Organismus  selbst  braucht  nichts  von  Geometrie  zu 
wissen;  bei  der  Wahrnehmung  der  dritten  Dimension  nimmt  er 
einfach  Objekte  als  nah  oder  fern  wahr.  Außerdem  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  die  Dimensionen,  psychologisch  betrachtet,  sich  mit 
jeder  Richtungsänderung  des  Organismus  gleichfalls  ändern: 
wendet  man  sich  nach  links,  so  wird  die  Längenausdehnung  zur 
Entfernung,  legt  man  sich  auf  den  Rücken,  so  wird  die  Höhe  zur 
Entfernung.  Diese  beständige  Vertauschung  der  objektiven 
Dimensionen  untereinander  hat  zweifelsohne  die  Wahrnehmung 
des  dreidimensionalen  Raumes  erleichtert. 

Jedenfalls  entsteht  nach  unserer  Meinung  die  Wahrnehmung 
der  dritten  Dimension  durch  eine  Analogiebildung.  Die  zwei  ur- 
sprünglichen Dimensionen  des  Tastraumes  werden  in  charakte- 
ristische Komplexe  von  Gelenkempfindungen  übertragen;  und  ein 
dritter  charakteristischer  Komplex  von  Gelenkempfindungen  läßt 
vermittels  der  Verschiebung  der  einzelnen  Hautstellen  gegen- 
einander eine  dritte  Dimension  zur  Wahrnehmung  gelangen.  Auf 
einem  ähnlichen  Wege  gelangt  der  Blindgeborene  zur  direkten 
Wahrnehmung  eines  dreidimensionalen  Raumes  (§  90).  Er  ist  in- 
dessen im  Vergleich  mit  unserem  fingierten  Organismus  im  Nach- 
teil; denn  die  zentralen  Nervenvorgänge,  die  beim  Menschen  der 
Raumwahrnehmung  dienen,  spielen  sich  wesentlich  in  der  Sphäre 
des  Gesichtssinnes  ab.  Der  Gesichtsraum  beherrscht  den  Tast- 
raum; und  der  des  Gesichtssinns  beraubte  Mensch  ist  daher 
nicht  nur  des  Sehorgans  beraubt,  sondern  hat  auch  einen  nicht 
geringen  Teil  seines  Gehirns  eingebüßt. 
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(2)  Der  Gesichtsraum.  —  Wenn  man  ruhig  ein 
Objekt  im  Sehfelde  fixiert  —  z.  B.  einen  Baum,  den  wir 
durch  die  offene  Tür  sehen  —  so  erscheinen  die  um- 
gebenden Objekte  in  ihrer  richtigen  Gestalt  und  Lage;  die 
Ordnung  innerhalb  des  Sehfeldes  ist  völlig  normal.  Wenn 
man  aber  nun  einen  Bleistift  in  Armeslänge  zwischen 
die  Augen  und  den  Fixationspunkt  hält,  so  verdoppelt 
er  sich  und  man  sieht  zwei  Bleistifte.  Wenn  man  nach 
dieser  Erfahrung  sich  innerhalb  des  Gesichtsfeldes  etwas 
genauer  umschaut,  so  entdeckt  man  in  ihm  eine  ganze 
Reihe  solcher  Verdoppelungen:  die  Spitze  der  Zigarre  im 
Munde  zerspaltet  sich  in  zwei,  die  Ecke  der  offenen  Türe 
zerfällt  in  zwei,  die  Taue  der  Schaukel,  die  Telegraphen- 
stange, der  Stamm  eines  anderen,  näheren  Baumes,  sie  alle 
verdoppeln  sich.  Solange  das  Auge  unbewegt  bleibt, 
werden  nur  bestimmte  Objekte  innerhalb  des  Gesichts- 
feldes einfach  gesehen;  der  Rest  zerfällt  in  Doppel- 
bilder1). Die  Bilder  von  jenen  fallen  auf  sogenannte 
korrespondierende  Netzhautstellen,  die  der  letzteren  auf 
nichtkorrespondierende  Netzhautstellen. 

Man  denke  sich  die  beiden  Netzhäute  übereinandergebreitet 
und  mit  dem  Stich  einer  Nadel  durch  die  aufeinanderfallenden 
Zentralgruben  (S.  88)  zusammengehalten.  Die  beiden  Nadelstiche 
stellen  dann  korrespondierende  Netzhautstellen  dar,  nämlich  die- 
jenigen Punkte  der  Netzhaut,  die  von  dem  Punkte  des  äußeren 
Raumes  gereizt  werden,  den  die  Augen  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  fixieren.  Wenn  nun  andere  Nadeln  um  die  Zentral- 
grube herum  senkrecht  durch  die  Netzhaut  gestochen  werden, 
so  stellt  jedes  Paar  von  Nadelstichen  annähernd  ein  Paar  korre- 
spondierende Punkte  dar.  Nun  kann  man  sich  mit  Hilfe  eines 
Diagramms  leicht  davon  überzeugen,  daß,  wenn  die  Augen  in  einer 


x)  Unser  gewöhnliches  Übersehen  der  Doppelbilder  ist  eines 
der  Rätsel  des  binokularen  Sehens.  Es  rührt  zum  Teil  daher,  daß  die 
Augen  beständig  in  Bewegung  sind,  und  die  einzelnen  Teile  des 
Gesichtsfeldes  nacheinander  fixieren,  zum  Teil  aus  der  Unbestimmt- 
heit des  indirekten  Sehens  (§  83),  zum  Teil  endlich  aus  einer  Ver- 
drängung der  Bilder  bei  den  Wettstreiterscheinungen  (S.320).  Außer 
aus  diesen  peripheren  Bedingungen  rührt  es  vielleicht  auch  aus 
einer  zentralen  Veranlagung  her;  wir  sind  dazu  disponiert  oder 
wir  erwarten  das  objektiv  einfache  auch  einfach  zu  sehen. 


310 


Räumliche  Wahrnehmungen. 


bestimmten  Stellung  fixiert  sind,  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Punkten  des  äußeren  Raumes  auf  korrespondierenden  Netzhaut- 
stellen abgebildet  werden  kann.  Die  Gesamtheit  dieser  objektiven 
Punkte,  die  einfach  gesehen  und  auf  korrespondierenden  Netzhaut- 
stellen abgebildet  werden,  heißt  der  Horopter.  Wenn  z.  B.  die 
Augen  geradeaus  auf  den  Horizont  gerichtet  sind,  so  wird  der 

Horopter  eine  ebene  Fläche,  die 
praktisch  mit  der  Gestaltung  der 
Grundfläche  zusammenfällt,  auf 
welcher  der  Beobachter  steht; 
wenn  sie  auf  einen  Punkt  in  end- 
licher Entfernung  in  derMedian- 
ebene  gerichtet  sind,  so  kann  er 
theoretisch  in  einem  horizon- 
talen Kreise  bestehen,  der  durch 
die  beiden  Augen  geht,  und  in 
einer  vertikalen  geraden  Linie, 
die  in  derMedianebene  liegt  und 
durch  den  Fixationspunkt  geht. 
Wir  wollen  nun  an- 
nehmen, daß  die  Bilder 
eines  äußeren  Objektes  auf 
Netzhautstellen  fallen,  die 
wenn  nicht  ganz  so  doch 
beinahe  korrespondieren. 
Das  Objekt  wird  einfach 
gesehen;  denn  die  korre- 
spondierenden Punkte  sind 
nicht  Punkte  im  mathema- 
tischen Sinne,  dem  Punkte 
der  einen  Netzhaut  ent- 
spricht eine  kleine  Fläche 
der  andern.  Nun  sollen  die  Bilder  auf  Netzhautstellen 
entfallen,  die  sich  noch  ein  klein  wenig  mehr  von  korre- 
spondierenden entfernen.  Das  Objekt  wird  noch  einfach 
gesehen;  aber  es  wird  jetzt  als  dreidimensional  ausgedehnt 
gesehen.  Mit  andern  Worten,  das  dreidimensionale  Sehen, 
das  Sehen  eines  Objektes  als  eines  körperlichen,  ist  ein 
Zwitter  zwischen  Einfachsehen  und  Doppelsehen;  die 
Wahrnehmung  des  körperlichen  Dinges  ist  ein  Kompro- 


Fig.  45.  Horoptermodell,  das  den  Hor- 
opter als  einen  horizontalen  und  einen 
vertikalen  Kreis  durch  den  Fixations- 
punkt zeigt. 
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miß  zwischen  seiner  Wahrnehmung  als  etwas  räumlich 
Einfachen  und  räumlich  Zweifachen. 

Warum  findet  aber  diese  Verbindung  disparater 
Netzhautbilder  überhaupt  statt?  Warum  bedeutet  Dis- 
paration  der  Bilder  nicht  ein  für  allemal,  daß  wir  das 
Objekt  in  Doppelbildern  sehen?  Dies  sind  schwierige 
Fragen;  und  wir  können  sie  ebensowenig  abschließend 
beantworten,  wie  wir  z.  B.  sagen  können,  warum  Licht 
von  einer  bestimmten  Wellenlänge  als  Rot  und  nicht  als 
Blau  gesehen  wird.  Aber  wir  können  sie  immerhin  an- 
nähernd beantworten;  wir  können  zeigen,  unter  welchen 
Bedingungen  die  Verschmelzung  disparater  Netzhaut- 
bilder erfolgt.  Das  menschliche  Sehen  ist  ein  binokulares 
Sehen;  die  beiden  Augen  wirken  als  ein  einziges  Organ 
zusammen.  Nun  gleichen  die  Augen  zwei  getrennten 
Beobachtern,  die  die  Objekte  im  Gesichtsfelde  von  etwas 
verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachten;  so  daß  bei 
nicht  allzu  großen  Entfernungen  das  eine  Auge  ein  von 
dem  andern  etwas  verschiedenes  Bild  erhält  (binokulare 
Parallaxe).  Nur  dann  kann  ein  Zusammenwirken  statt- 
finden, wenn  die  getrennten  Bilder  ver- 
einheitlicht und  verschmolzen  werden; 
und  diese  Verschmelzung  besteht  in 
dem  dreidimensionalen  Sehen. 

Man  zeichne  auf  transparentem  Papier 
zwei  Paar  vertikaler  Linien  wie  in  Fig.  46. 
Die  Entfernung  zwischen  dem  linken  Paar  soll 
64  mm  betragen,  dies  ist  die  mittlere  Basal- 
distanz, oder  die  Entfernung  zwischen  den 
Zentren  der  Pupillen,  wenn  die  Augen  geradeaus  auf  den  Hori- 
zont gerichtet  sind1).  Man  fixiere  einen  etwas  entfernten  Punkt 
und  bringe  dann  den  transparenten  Schirm  so  vor  die  Augen,  daß 
die  Mittelpunkte  des  Linienpaars  zur  Linken  auf  die  Netzhautmitten 
fallen.    Diese  beiden  Linien  werden  dann  auf  korrespondierenden 

*)  Richtiger  wäre  es  vielleicht  statt  „mittlere"  „konventio- 
nelle" Basaldistanz  zu  sagen;  da  eine  Distanz  von  64  mm,  ob- 
gleich sie  gewöhnlich  als  Mittelwert  angegeben  wird,  wahrschein- 
lich etwas  zu  hoch  ist  (Nagels  Handbuch  d.  Physiol.,  III,  1905, 
292).  Am  besten  ist  es,  den  Wert  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
neuem  zu  bestimmen  (Titchener,  Exp.  Psychol.,  I.,  2,  1901,  245). 
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Punkten  abgebildet  und  demnach  als  eine  einzige  Linie  gesehen. 
Das  rechte  Linienpaar  wird  auf  disparaten  Punkten  abgebildet,  aber 
gleichfalls  als  eine  einzige  Linie  gesehen,  die  näher  liegt  als  die 
andere.  Die  Verschmelzung  der  disparaten  Bilder  gibt  die  Vor- 
stellung der  Tiefe.  Wenn  man  nun  zwei  Bleistifte  vor  die  Augen 
hält,  den  linken  in  Armeslänge,  den  rechten  etwas  näher  und  etwas 
nach  rechts,  und  die  beiden  Bleistifte  zuerst  mit  dem  linken  und 
dann  mit  dem  rechten  Auge  allein  beobachtet,  so  findet  man,  daß 
der  Eindruck  für  das  linke  Auge  in  dem  linken  Linienpaar  der 
Figur,  der  für  das  rechte  in  ihrem  rechten  Linien- 
paare wiedergegeben  ist  (binokulare  Parallaxe). 

Auf  einem  andern  Schirme  sei  ein  Linienpaar, 
wie  in  Fig.  47,  gezeichnet.  Man  fixiere  einen  ent- 
fernten Punkt  und  stelle  den  Schirm  so  auf,  daß 
sich  die  Mittelpunkte  der  beiden  Linien  beiderseits 
in  der  Fovea  abbilden.  Dann  sieht  man  eine  einzige 
Linie,  deren  untere  Hälfte  sich  von  dem  Beschauer 
weg,  deren  obere  sich  ihm  entgegenneigt.  Man 
bringe  einen  Bleistift  in  dieselbe  Lage  und  achte 
auf  die  Bilder  in  den  beiden  Augen. 

Die  Verschiedenheit  der  Netzhautbilder 
Fig.  47.  gibt  also  von  der  Tatsache  Rechenschaft, 
daß  ein  Objekt  im  äußeren  Räume  körperlich 
gesehen  wird.  Aber  das  Objekt  wird  auch  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  von  soundso  viel  Metern  gesehen: 
der  Fixationspunkt  wird  in  der  dritten  Dimension  genau 
so  sicher  lokalisiert,  wie  die  Punkte  auf  verschiedenen 
Netzhautflächen  abgebildet  werden.  Wie  lokalisieren  wir 
aber  den  Fixationspunkt? 

Es  ist  natürlich  möglich,  daß  wir  ihn  auf  Grund 
der  Disparatheit  der  gereizten  Netzhautstellen  lokali- 
sieren. Der  augenblickliche  Fixationspunkt,  der  auf 
korrespondierende  Netzhautstellen  entfällt,  ist  vorher 
oder  nachher  ein  Punkt,  der  sich  auf  disparaten  Netz- 
hautstellen abbildet:  das  heißt  aber,  daß  er  eben  auf 
Grund  dieser  Disparation  früher  in  Beziehung  zu 
anderen  Fixationspunkten  gebracht  worden  ist  und 
später  in  diese  wieder  eintritt.  Mit  der  Zeit  erlangt 
auf  diese  Weise  jeder  Punkt  des  objektiven  Raumes 
eine  relative  Lagebestimmung  im  Sehfelde;  und  es  ist 
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ein  wohlbekanntes  Gesetz  der  Psychologie,  daß  eine 
relative  Eigentümlichkeit  bei  häufiger  gleichförmiger 
Wiederholung  für  die  subjektive  Wahrnehmung  in  eine 
absolute  überzugehen  neigt.  Wir  sprechen  schlechthin 
von  einem  schweren  Kind,  einem  leichten  Reisekoffer, 
einer  lauten  Stimme,  einem  hellen  Licht,  ohne  irgend 
eine  bewußte  Beziehung  oder  Vergleichung.  Diese  Um- 
wandlung wird  bei  den  optischen  Raumwahrnehmungen 
durch  Assoziationen  aus  dem  Gebiete  des  Tastraums 
begünstigt:  was  wir  leicht  erreichen  können,  erscheint 
absolut  nahe,  usw.  Andererseits  ist  es  auch  möglich, 
daß  wir  den  Fixationspunkt  auf  Grund  sekundärer 
Merkmale  lokalisieren.  Im  ganzen  ist  es  indessen  wahr- 
scheinlich, daß  die  absolute  Lokalisation  auf  Muskel- 
empfindungen beruht,  die  bei  den  Akkommodations- 
und  Konvergenzbewegungen  entstehen. 

Als  indirekte  oder  sekundäre  Hilfsmittel  der  Tiefenlokalisation 
sind  die  folgenden  zu  nennen:  Linearperspektive,  Verlauf  der 
Konturen  im  Sehfelde;  Luftperspektive,  relative  Schärfe  der  Be- 
grenzungslinien und  Deutlichkeit  der  Farben;  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten;  Ausfüllung  des  Zwischenraums,  teilweise  Verdeckung 
fernerer  durch  nähere  Objekte;  scheinbare  Größe,  ein  Kriterium, 
das  namentlich  für  bekannte  Objekte  von  Bedeutung  ist;  Be- 
wegung der  Objekte  im  Gesichtsfelde,  und  Bewegung  unseres 
eigenen  Kopfes  oder  Körpers:  wenn  wir  ein  nahes  Objekt  fixieren, 
und  den  Kopf  zur  Seite  neigen,  bewegen  sich  entfernte  Objekte 
in  derselben  Richtung  mit;  wenn  wir  ein  entferntes  Objekt  fixieren, 
und  den  Kopf  wie  vorhin  bewegen,  zeigen  die  näheren  Objekte 
eine  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung.  Ohne  Zweifel 
haben  alle  diese  Faktoren  ihren  Anteil  an  der  Bildung  unserer 
räumlichen  Gesichtsvorstellungen;  aber  es  ist  noch  fraglich,  ob 
einer  von  ihnen  unentbehrlich  ist. 

Die  gleiche  Frage  kann  hinsichtlich  der  Augenbewegungen 
gestellt  werden:  es  ist  in  der  Tat  eine  vielumstrittene  Streitfrage, 
ob  die  Akkommodations-  und  Konvergenzbewegungen  konstitutive 
Faktoren  der  Raumwahrnehmungen  sind,  oder  ob  sie,  gleich  den 
Bewegungen  des  Kopfes  und  Körpers,  nur  eine  sekundäre  Be- 
deutung, als  Hilfsmittel  der  Fixation,  besitzen.  Auf  physiologischer 
Seite  haben  wir  die  Tatsache,  daß  die  beiden  Augen  ein  einziges 
Bewegungsorgan  bilden;  sie  wirken  automatisch,  zusammen  unter 
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der  Bedingung,  daß  der  Fixationspunkt  erhalten  bleibt.  Wenn 
der  Fixationspunkt  sehr  fern,  und  in  der  Medianebene  liegt,  sind 
die  Blicklinien  parallel,  und  sie  bleiben  parallel  beim  Durch- 
wandern eines  sehr  entfernten  Sehfeldes.  Wenn  der  Fixations- 
punkt in  der  Medianebene  näher  rückt,  nehmen  die  Blicklinien 
eine  symmetrische  Konvergenzstellung  ein;  die  Augen,  die  bisher 
geradeaus  nach  dem  Horizonte  blickten,  wenden  sich  um  gleiche 
Winkel  nach  innen.  Wenn  der  neue  Fixationspunkt  nicht  mehr 
in  der  Medianebene  liegt,  gehen  die  Blicklinien  in  eine  asymme- 
trische Konvergenzstellung  über;  in  diesem  Falle  wenden  sich 
entweder  die  Augen  um  ungleiche  Winkel  nach  innen,  oder  das 
eine  Auge  wendet  sich  nach  innen,  während  sich  das  andere  um 
einen  von  jenem  verschiedenen  Winkel  nach  außen  dreht.  Diese 
beiden  Arten  der  Konvergenz  werden  bei  Fixation  von  Punkten 
in  beliebigen  anderen  Teilen  des  Sehfeldes  —  oben,  unten  rechts, 
links  —  festgehalten.  Kurz  wo  immer  die  Augen  beim  binokularen 
Sehen  synergisch  sich  bewegen  können,  tun  sie  dies  auch  wirklich; 
nur  eine  den  Bedingungen  des  binokularen  Sehens  widerstreitende 
Einzelbewegung  ist  ihnen  verschlossen;  die  Blicklinien  des  nor- 
malen Auges  können  nicht  in  eine  Divergenzstellung  übergehen. 
Auf  psychologischem  Gebiete  finden  wir  eine  lange  Reihe 
von  experimenteilen  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  nicht 
leicht  miteinander  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Im  ganzen  sind 
die  psychologischen  Ergebnisse  der  Verknüpfung  der  Tiefenwahr- 
nehmung mit  den  Empfindungen  bei  den  Augenbewegungen  un- 
günstig; es  hat  sich  mit  Sicherheit  herausgestellt,  daß  unsere 
Unterscheidung  von  Tiefenunterschieden  viel  genauer  ist,  als  wir 
erwarten  müßten,  wenn  sie  nur  auf  Muskelempfindungen  beruhte. 
Trotzdem  scheint  es  sicher  zu  sein,  daß  diese  Empfindungen  eine 
Lokalisation  ermöglichen  können.  Neuere  mit  allen  Vorsichts- 
maßregeln ausgeführte  Untersuchungen  lassen  den  Schluß  ziehen, 
daß  beim  monokularen  Sehen  die  Empfindungen  der  Akkommo- 
dation und  beim  binokularen  Sehen  die  Empfindungen  der  Konver- 
genz ziemlich  getreue  Merkmale  für  die  Lage  eines  äußeren 
Objektes  abgeben.  Diese  Empfindungen  lassen  sich  nicht  überall 
in  der  Selbstbeobachtung  entdecken;  die  Tiefenvorstellung  kann 
uns  in  unmittelbarer  Anschaulichkeit  bewußt  werden.  Das  ist  in- 
dessen nicht  überraschend;  der  Raum  ist  uns  so  vertraut,  und 
die  Dispositionen  für  die  Raumwahrnehmung  im  Zentralnerven- 
system sind  so  sicher,  daß  die  Unmittelbarkeit  der  Raumwahr- 
nehmung nur  natürlich  ist;  das  Überraschende  ist  vielmehr,  daß 
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die  Empfindungen  in  vielen  Fällen  aufgezeigt  werden  können, 
daß  somit  die  peripheren  Hilfsmittel  auf  auch  noch  für  das  Be- 
wußtsein existieren.  Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
daß  die  Bewegungsempfindungen  beim  Sehen  wie  beim  Tasten 
nur  eine  sekundäre,  durch  Analogien  wirksam  werdende  Quelle 
unserer  Wahrnehmung  der  dritten  Dimension  sind;  sie  sind,  wie 
wir  sagten,  Hilfsmittel  dieser  Wahrnehmung.  Sie  können  ihre 
räumliche  Bedeutung  entweder  durch  die  relative  Tiefenwahr- 
nehmung, die  aus  der  Disparation  der  Netzhautbilder  herrührt 
(wenn  diese  als  primär  betrachtet  wird),  oder  aus  einer  direkten 
Assoziation  mit  dem  dreidimensionalen  Tastraume  erhalten. 

Wie  wir  oben  angedeutet  haben,  gibt  es  auch  eine  mon- 
okulare Tiefenwahrnehmung.  Monokulare  Individuen  finden  sich 
ohne  Schwierigkeit  zurecht;  wenn  wir  selbst  das  eine  Auge 
schließen,  erleidet  die  Plastik  der  uns  umgebenden  Gegenstände 
keine  Einbuße.  In  allen  diesen  Fällen  kann  der  Beobachter  seine 
Stellung  zu  den  ihn  umgebenden  Objekten  ändern;  die  Objekte 
selbst  können  ihre  Stellung  zu  dem  Beobachter  und  untereinander 
ändern;  und  verschiedene  andere  sekundäre  Kriterien  für  die  Ent- 
fernung stehen  noch  zur  Verfügung.  Als  direkte  Lokalzeichen 
der  Tiefe  gibt  es  erstens  die  schon  erwähnten  Empfindungen  der 
Akkommodation;  zweitens  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  obgleich 
dieser  Faktor  noch  strittig  ist  —  die  Parallaxe  des  indirekten 
Sehens:  die  relative  Lage  der  Netzhautbilder  eines  indirekt  ge- 
sehenen Objektes  ändert  sich  mit  der  Akkommodation  und  den 
Bewegungen  des  Auges  oder  des  Objektes;  und  man  hat  ver- 
mutet, daß  dieser  Wechsel  der  einzelnen  Lagen  im  monokularen 
Sehen  dieselbe  Rolle  spiele,  wie  die  Disparation  der  Netzhaut- 
bilder im  binokularen.  Welcher  Art  nun  die  Hilfsmittel  sein 
mögen,  so  ist  die  monokulare  Lokalisation  normalerweise  jeden- 
falls sehr  ungenau.  Wenn  ein  Gardinenring  in  der  Medianebene 
des  Beobachters  aufgehängt  wird,  und  dieser  nach  Schließung 
des  einen  Auges  einen  Bleistift  durch  den  Ring  stecken  soll,  ver- 
fehlt er  meist  überraschend  weit  sein  Ziel1). 

Bei  allen  direkten  Lokalzeichen  der  Tiefe  hat  die  Wirksam- 
keit eine  bestimmte  Grenze.  Akkommodation  kann  kaum  in  Frage 
kommen  bei  Entfernungen  über  2  m,  und  die  Parallaxe  des  in- 
direkten Sehens  hat  einen  irgend  merklichen  Betrag  nur  für  Ob- 
jekte, im  untern  Teile  des  Sehfeldes  bis  auf  Armeslänge  Ent- 
fernung. Die  Konvergenz  beginnt,  wie  die  Experimente  zeigen, 
bei  Entfernungen  von  15—20  m  zu  versagen.  Die  Disparation  der 
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Netzhautbilder  kann  theoretisch  bis  zu  einer  Entfernung  von  2700  m 
wirksam  sein  (S.  325);  in  Wirklichkeit  treten  aber  schon  weit  unter 
dieser  Grenze  indirekte  oder  sekundäre  Faktoren  an  ihre  Stelle. 

§  87.  Das  Stereoskop.  —  Wenn  die  Tiefenvorstel- 
lung des  Gesichtssinnes  aus  der  Disparation  der  Netz- 
hautbilder herrührt,  dann  können  die  Bedingungen  des 
dreidimensionalen  Sehens  künstlich  nachgeahmt  werden, 
ohne  daß  wir  mehr  als  zwei  Dimensionen  des  objek- 
tiven Raumes  zu  Hilfe  zu  nehmen  brauchen.  Denn  die 
beiden  wenig  verschiedenen  Bilder  auf  den  beiden  Netz- 
häuten sind  flächenförmige  Bilder  und  nicht  körperliche 
Abdrücke  des  Objektes.  Es  seien  nun  auf  einem  Papier 
zwei  Zeichnungen  desselben  Gegenstandes  angebracht, 
die  eine  eine  Abbildung  des  Gegenstandes  für  das  rechte 
Auge,  die  andere  für  das  linke,  und  jede  Zeichnung 
bieten  wir  dem  zugehörigen  Auge  dar.  Die  beiden 
Zeichnungen,  Umkehrungen  der  perspektivisch  be- 
dingten beiden  Netzhautbilder  eines  einzigen  Objektes, 
müssen  verschmelzen,  um  die  Vorstellung  von  einem 
solchen  Objekt  zu  erzeugen;  sie  müssen  uns  die  dritte 
Dimension  vorspiegeln,  oder  vielmehr  sie  als  ein  syn- 
thetisches Produkt  vor  uns  entstehen  lassen.  Die  Bilder 
verschmelzen  nun  tatsächlich  und  zeigen  dabei  den  so- 
genannten stereoskopischen  Effekt.  Das  Experiment  kann 
in  sehr  verschiedener  Weise  ausgeführt  werden:  Zwei 
Instrumente  dieser  Art  haben  indessen  eine  besondere  Be- 
deutung —  das  Wheatstonesche  Reflexionsstereoskop 
und  das  Brewstersche  Refraktionsstereoskop. 

Eine  ältere  Form  des  Wheatstoneschen  Stereoskops  ist 
in  Fig.  48  dargestellt.  Zwei  ebene  Spiegel,  auf  welche  die  Augen 
schauen,  sind  so  aufgestellt,  daß  ihre  Rückseiten  einen  Winkel 
von  90°  miteinander  bilden.  Die  Figuren  werden  in  Nuten  an 
zwei  senkrechten  Trägern  angebracht,  die  sich  auf  Schlitten  an 

*)  Man  kann  oft  sehen,  daß  Kenner  ein  Bild  monokular  durch 
die  geschlossene  Hand  betrachten.  Die  Hand  dient  als  Rohr, 
dessen  Wände  ablenkende  Eindrücke  abhalten.  Der  Hauptvorteil 
des  monokularen  Sehens  besteht  darin,  daß  hierbei  die  Ebene  des 
Bildes  weniger  auffallend  ist  als  beim  binokularen  Sehen,  so  daß 
nun  jene  sekundären  Tiefenzeichen,  mit  denen  der  Künstler  die  dritte 
Dimension  ersetzen  muß,  leichter  in  Wirksamkeit  treten  können. 
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zwei  flachen  Holzarmen  verschieben  lassen.  Die  Arme  selbst 
lassen  sich  um  ein  gemeinsames  Zentrum  drehen,  das  in  der  Pro- 
jektion der  Verbindungslinie  der  Spiegel  liegt.  Die  von  den 
Spiegeln  reflektierten  Lichtstrahlen  fallen  so  in  die  Augen  ein, 
als  wenn  sie  von  einem  einzigen  körperlichen  Gegenstand  gerade 


Fig.  48.  W h e a t s t o n e sches  Reflexionsstereoskop.  —  C.Wheatstone, 
Phil.  Trans,  of  the  Royal  Soc.  of  London,  1852,  pt.  I,  3. 

von  vorn  kämen;  mit  andern  Worten,  die  Augen  sehen  das  ver- 
schmolzene (virtuelle)  Bild  hinter  den  Spiegeln. 

Die  Handhabung   des  Apparates  ist   einfach.    Die   zu  ver- 
einigenden  Figuren   werden   in   die  Nuten  gesteckt.    Die  Arme 
werden  in  eine  gerade  Linie  gebracht,  und  die  Schlitten  auf  ihnen 
in  gleicher  Entfernung  von 
den  Spiegeln    eingestellt.  }\    /\    /', 

Die  Träger  bilden  mit  den  •  \<  \;   • 

x    /    i 
Spiegeln  einen  Winkel  von  ',    >\  >\    \ 

45°.  Der  Beobachter  blickt  ;   /  X  \  \ 

in  die  Spiegel,  und  bewegt 
langsam  die  Enden  jener  '* 
drehbaren  Arme  von  sich 
weg  nach  außen,  bis  die 
Bilder  verschmelzen.  Beim 
erstmaligen  Anblick  ist  der 
stereoskopische  Effekt  in 
seiner  Plastik  höchst  über- 
raschend1).    Das   Brew- 
st  er  sehe    Refraktionsste- 
reoskop hat,  obgleich  es  das  wissenschaftlich  weniger  wichtige 
Instrument  ist,  wegen  seiner  Wohlfeilheit  und  Handlichkeit  das 
Reflexionsstereoskop    im    allgemeinen    Gebrauch    verdrängt.    In 
seiner  modernen  Form   besteht  es  aus  einem  leichten  hölzernen 


ö     ö 


Fig.  49.    Grundriß  des  Wheatstoneschen 
Stereoskops. 


x)  Die  Benutzung   von  Spiegeln   vertauscht   natürlich   links 
und  rechts  in  dem  Stereogramm. 
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Gehäuse,  das  an  den  der  Stirn  und  Nase  anliegenden  Teilen  zur 
Abbiendung  seitlichen  Lichtes  geschlossen  ist1).  Die  Augen  blicken 
auf  das  Stereogramm  durch  prismatische  Linsen  (doppelte  Halb- 
konvexlinsen); die  Prismen  bewirken,  daß  trotz  der  Konvergenz 
der   Blicklinien,   die    Stereogramme   in    den   beiden   Retinen    an- 

... nähernd  ebenso  abgebildet  werden,  als  wenn 

•*  die  Blicklinien  parallel  wären;  die  Krümmung 

der  prismatischen  Oberfläche  läßt  die  binoku- 
laren Bilder  weiter  und  zugleich  deutlicher 
erscheinen.  Der  Träger  der  stereographischen 
Figuren  ist  auf  einer  Schiene  verschiebbar, 
und  kann  so  entsprechend  den  verschiedenen 
Brechungszuständen  der  Augen  eingestellt 
werden.  Die  dem  Instrument  gewöhnlich 
beigegebenen  Stereogramme  sind  Paare  von 
Photographien,  bei  deren  Aufnahme  die  Linse 
1  i  der  Kamera  um  die  mittlere  Basaldistanz  ver- 

ü  ü  schoben  war,  oder  es  wenigstens  sein  sollte. 

Fig.  50.    Grundriß  des   Wenn  die  photographischen  Aufnahmen  von 
Br ewst ersehen  Re-   weiter  auseinanderliegenden  Standpunkten  aus 

SftereTSodX-D.    SemaCht    WOrden  Shld'    daiin    erhält    daS    bin" 

Brewster,  The  ste-   okulare  (vergrößerte,  virtuelle)  Bild  eine  über- 
reoskoPe,itsHistory,   triebene  Perspektive,  und  die  körperlich  ge- 
SoS?  wse!dC0n8trUk"  sehene  Landschaft  oder  ein  Gebäude  erscheint 
wie  ein  aus  der  Nähe   betrachtetes  Modell. 
Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  vermuten,  daß  das  Stereo- 
skop den  Streit  um  die  Augenbewegungen  zu   entscheiden  be- 
rufen sei  (S.  313).    Das  ist  indessen  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  möglich.  Um  nur  eine  zu  nennen,  kann  bei  ihm  keine  exakte 
Kontrolle   der   Beobachtungsbedingungen    stattfinden;   sekundäre 
Tiefenmerkmale    können    niemals    völlig    ausgeschaltet    werden. 
Zwar   kann   man   bei   dem   Wh e at st on eschen    Stereoskop   den 
Grad  der  Konvergenz  ändern,  während  die  Größe  der  Netzhaut- 
bilder ungeändert   bleibt  (indem  man   die  Arme    des  Apparates, 
nachdem  die  perspektivische  Vorstellung  eingetreten  ist,  weiter 
nach  außen  dreht,  und  sie  dann  wieder  in  die  gerade  Linie  zurück- 
bringt) und  die  Größe    der  Bilder  variieren,  während  die  Kon- 
vergenz konstant  bleibt  (indem  man  die  Schieber  der  Bildträger 


*)  Dieses  Gehäusestereoskop  wurde  1861  von  O.W.  Holmes 
erfunden. 
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den  Spiegeln  nähert,  oder  sie  von  ihnen  entfernt),  aber  das  Haupt- 
resultat —  im  ersten  Falle  eine  Veränderung  der  scheinbaren 
Größe  des  binokularen  Bildes,  im  zweiten  eine  Veränderung 
seiner  scheinbaren  Entfernung  —  beweist  sehr  deutlich,  daß  die 
Wahrnehmung  wesentlich  von  zentralen  Bedingungen  abhängig 
ist;  der  Beobachter  steht  unter  dem  Einfluß  der  Gesamtheit  seiner 
Erfahrungen  über  den  dreidimensionalen  Raum.  Andererseits  können 
wir  zwar  aktuelle  Augenbewegungen,  niemals  aber  die  motorischen 
Dispositionen  des  Auges  ausschließen;  und  diese  können  nach 
der  Augenbewegungstheorie  jene  ersetzen. 


Fig.  51.    Demonstrations-Stereoskop,  -Telestereoskop  und  -Pseudoskop. 


Fig.  51  zeigt  eine  einfache  Vorrichtung,  welche  die  Prinzipien 
von  drei  spezielleren  Apparaten  veranschaulicht.  Sie  besteht, 
abgesehen  von  Stäben  und  Klammern,  aus  dem  Visier  eines 
Refraktionsstereoskops,  von  dem  die  Prismen  entfernt  sind,  zwei 
Handspiegeln  und  zwei  Taschenspiegeln.  Wenn  Stereogramme 
mit  einer  Klammer  auf  der  Rückseite  der  Handspiegel  angebracht 
werden,  haben  wir  ein  Wheatstonesches  Stereoskop.  Wenn 
das  Instrument  auf  einer  Fensterbank  aufgestellt  wird,  die  Hand- 
spiegel parallel  zu  den  Taschenspiegeln  und  der  Landschaft  zu- 
gekehrt, haben  wir  ein  Helmholtzsches  Telestereoskop:  die 
Basaldistanz   ist  praktisch  zu  der  Distanz  zwischen  den  beiden 
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großen  Spiegeln  vergrößert  und  die  Tiefenvorstellung  dadurch 
gesteigert  worden.  Endlich  wenn  der  linke  kleine  und  der  rechte 
große  Spiegel  entfernt,  und  die  übrigbleibenden  einander  zu- 
gewendet in  einen  Winkel  von  45°  zu  der  Medianebene  des  Be- 
obachters gebracht  werden,  haben  wir  die  Strattonsche  Form 
des  Machschen  Spiegelpseudoskops:  das  linke  Auge  sieht  direkt 
auf  sein  Objekt,  während  das  rechte  dasselbe  Objekt  zweimal 
reflektiert  sieht;  daher  wird  das  rechte  Auge  sozusagen  nach  links 
von  dem  linken  verlegt,  und  alle  Entfernungen  an  dem  Objekt 
werden  invertiert;  das  Nahe  rückt  in  die  Ferne  und  umgekehrt. 

Wettstreiterscheinungen  und  binokulare  Farben- 
mischung. —  Bisher  haben  wir  das  Stereoskop  zur  Verschmelzung 
der  disparaten  Bilder  eines  einzigen  Objektes  benutzt.  Wir 
können  es  aber  auch  benutzen,  um  verschiedene  Objekte  auf 
korrespondierende  Netzhautstellen  abzubilden.  Was  tritt  ein, 
wenn  wir  den  beiden  Augen  Bilder  von  gleicher  Größe,  Gestalt 
und  Lage,  aber  verschiedener  Ausfüllung  darbieten? 

Das  bei  weitem  häufigste  Ergebnis  ist  der  sogenannte  Wett- 
streit zwischen  den  beiden  Netzhautbildern.  Man  klebe  auf  eine 
Karte  von  der  Größe  des  Bildträgers  im  Refraktionsstereoskop 
in  der  richtigen  Entfernung  ein  rotes  und  ein  grünes  Quadrat 
von  1  cm  Seitenlänge,  von  denen  das  eine  horizontal,  das 
andere  vertikal  schwarz  schraffiert  ist.  Bei  dem  Versuche  diese 
beiden  Bilder  stereoskopisch  zu  vereinigen,  beobachtet  man  ein 
Schwanken:  bald  will  das  Rot,  bald  das  Grün  erscheinen,  bald 
scheint  die  eine  Farbe,  wie  ein  durchsichtiger  Schleier  vor  der 
andern  zu  hängen,  bald  beginnt  ein  Teil  der  einen  vor  der  andern 
zu  weichen,  die  sich  allmählich  über  das  ganze  Quadrat  aus- 
breitet. Aber  ein  dauerndes  binokulares  Bild  kommt  nicht  zu- 
stande. Ob  eins  der  beiden  Bilder  mit  der  Aufmerksamkeit  fest- 
gehalten werden  kann  (und  diese  bedeutet  hier  den  zentralen 
Nervenvorgang  bei  der  Absicht  des  Beobachters  rot  oder  grün  zu 
sehen,  und  die  beim  Bemühen,  das  verschwindende  Bild  zu  halten, 
ihm  zu  folgen  oder  es  aufzufinden  entstehenden  Augenbewegungen), 
ist  eine  umstrittene  Frage.  Es  scheint  indessen,  daß  bei  langer 
Übung  das  Wettstreitphänomen  verschwindet;  wer  mit  dem  Mikro- 
skopieren vertraut  ist,  schließt  nur  selten  das  unbeschäftigte  Auge 
während  der  Beobachtung. 

Unter  gewissen  Bedingungen  geht  die  Erscheinung  des  Wett- 
streits in  die  des  binokularen  Glanzes  über.  Wenn  man  auf  eine 
stumpfe  Fläche  sieht,  die  völlig  glatt,  aber  nicht  ganz  eben  ist, 
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kann  das  eine  Auge  in  die  Richtung  des  reflektierten  Lichtes  gebracht 
werden,  so  daß  ihm  die  Fläche  hell  erscheint,  das  andere  aber  nicht, 
so  daß  diesem  die  Fläche  dunkel  oder  in  einer  andern  reflektierten 
Farbe  erscheint.  Eine  solche  Fläche  erscheint  im  gewöhnlichen 
binokularen  Sehen 
glänzend.  Wenn  wir 
nun  im  Stereoskop 
ein  weißes  und  ein 
farbiges  Bild  des- 
selben Gegenstan- 
des —  oder  besser 
ein  weißes  und  ein 
schwarzes  —  an- 
bringen,erhaltenwir 
den  Eindruck  des  Glanzes.  Die  binokular  vereinigten  Bilder  in  Fig.52 
zeigen  tatsächlich  einen  graphitartigen  Glanz,  wenn  schon  für  die 
meisten  Beobachter  noch  Spuren  des  Wettstreites  erhalten  bleiben. 

Endlich  kann  die  Erscheinung  des 
Wettstreites  in  die  der  binokularen  Farben- 
mischung übergehen.  Trotz  aller  Streitig- 
keiten kann  an  der  Existenz  einer  solchen 
Mischung  kein  Zweifel  bestehen.  Nach 
den  Erfahrungen  des  Verf.  kann  man  sie 
im  Stereoskop  am  sichersten  erzeugen, 
wenn  man  zwei  kleine  Felder  von  dunkler 
und  ungesättigter  Farbe  zur  Verschmelzung 
bringt.  Die  Quadrate  aus  den  farbigen 
Papieren  müssen  mit  großer  Genauigkeit 
auf  die  Objektträger  aufgeklebt  werden, 
und  bei  der  Beobachtung  fixiert  man 
nicht  ganz  scharf,  damit  die  Konturen 
der  Flächen  mehr  verschwinden.  Einigen 
Beobachtern  gelingt  es  übrigens  auch 
sehr  gut  mit  beliebig  komplexen  Zeich- 
nungen: man  mache  den  Versuch  mit  Brief- 
marken von  verschiedener  Farbe.  Wenn 
die  Mischung  eintritt,  ist  die  resultierende 
Farbe  dieselbe,  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Farbenmischung,  aber  ihre  Helligkeit  liegt 
in  der  Mitte  zwischen  den  kombinierten 
Farben. 

21 


Fig.  53.  Herings  bin- 
okularer Farbenmisch- 
apparat.  L,R,  linkes  und 
rechtes  Auge  ;  b  schwar- 
zer Kasten;  gg'  farbige 
Glasfenster  (rot  u.  blau) ; 
pp  Platte  von  farblosem 
Glas;  sss  Quadrate  von 
weißem  Papier.  —  Her- 
manns Hdbch.  d.  Phy- 
siol.  III,  1,  1879,  593. 
Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie 
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§  88.  Die  Wahrnehmung  des  Raumes:  Lokali- 
sation. —  Unsere  Wahrnehmung  der  Lage  eines  Ge- 
sichtsobjektes ist  sehr  hoch  entwickelt;  wenn  Reize  über- 
haupt räumlich  unterschieden  werden,  so  werden  sie 
auch,  beim  gewöhnlichen  Tagessehen,  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zueinander  gebracht1).  Beim  Tastsinn  ver- 
hält es  sich  anders:  hier  ist  die  Lokalisation  eines  ein- 
zelnen Punktes  weniger  vollkommen,  und  wir  können 
im  Verlaufe  desselben  Experimentes  verschiedene  Arten 
und  Grade  der  Lokalisation  hervorrufen.  Es  sei  zum 
Beispiel  ein  Zirkel  mit  sorgfältig  abgerundeten  Hart- 
gummispitzen bei  einer  Öffnung  von  1  mm  auf  die 
Haut  des  Unterarmes  aufgesetzt.  Wir  nehmen  bei  ge- 
schlossenen Augen  einen  einzigen  scharfen  Druck  auf 
dem  Unterarm  wahr.  Eine  Lokalisation  kann  in  ver- 
schiedener Weise  zustande  kommen:  wir  können  eine 
Tendenz  spüren,  die  Hand  der  entgegengesetzten  Seite 
nach  der  gereizten  Stelle  hinzuführen,  oder  es  kann  ein 
Gesichtsbild  des  Armes  und  der  auf  ihm  liegenden  Reiz- 
stelle auftauchen,  oder  der  Druckreiz  kann  sofort  einen 
verbalen  Ausdruck  hervorrufen  („etwa  in  der  Mitte  des 
Armes").  Das  Gesichtsbild  und  die  Worte  sind  natür- 
lich sekundäre  Kriterien  für  die  Lage  der  gereizten 
Hautstelle,  und  das  Gewahrwerden  der  Lokalisations- 
bewegung  ist,  obgleich  es  einem  primären  viel  näher 
steht,  gleichfalls,  wenn  wir  die  Folgerungen  des  §  85 
annehmen,  ein  Kriterium  von  sekundärem  Charakter. 
Wir  können  also  hier  von  einer  absoluten  Wahrnehmung 
des  Ortes  einer  gereizten  Hautstelle,  nämlich  bei  der 
Wahrnehmung  der  Lage  eines  einzelnen  Druckreizes, 
sprechen.  Nun  wollen  wir  die  relative  Lagewahrnehmung 

*)  Diese  Behauptung  gilt  nur  als  eine  erste  Annäherung  an 
die  Tatsachen.  Wir  vernachlässigen  gegenüber  den  Erscheinungen 
des  direkten  Sehens  die  des  indirekten,  gegenüber  denen  des 
Tagessehens  das  Sehen  von  leuchtenden  Punkten  im  Dunklen,  die 
pathologischen  Zustände  der  Retina,  die  Wirksamkeit  der  Augen- 
muskeln unter  normalen  und  anormalen  Bedingungen,  den  Einfluß 
der  Haltung  des  Kopfes,  und  das  mit  Recht;  denn  wenn  wir  alle 
Einzelheiten  besprechen  wollten,  würde  die  Psychologie  der  Raum- 
wahrnehmungen ein  Buch  für  sich  werden! 
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betrachten:  wir  wollen  die  Zirkelspitzen  in  kleinen  Stufen 
voneinander  entfernen  und  auf  den  Wandel  des  Eindrucks 
achten.  Wir  erhalten  zunächst  einen  etwas  breiteren, 
stumpfen  Punkt:  dieser  geht  allmählich  in  eine  kleine 
Fläche  von  ovaler  Form  über;  dann  kommt  eine  etwas 
verdickte  Linie;  dann  die  Wahrnehmung  zweier  scharfer 
Punkte  mit  einem  schwachen  Verbindungsstück;  und 
dann  stehen  die  beiden  Punkte  einzeln  und  deutlich  vor 
uns.  Bei  alledem  aber  fehlt  eine  Wahrnehmung  der 
Richtung,  in  welcher  die  Linien  oder  die  Punkte  liegen; 
der  Beobachter  kann  bis  zu  einer  Spitzenöffnung  von 
vielleicht  25  mm  nicht  die  longitudinale  und  die  trans- 
versale Richtung  unterscheiden.  Unsere  Wahrnehmung 
beginnt  mit  einer  absolut  lokalisierten,  undifferenzierten 
Tastfläche;  diese  Fläche  zeigt  bald  relative  räumliche 
Unterschiede,  die  aber  nicht  als  irgend  eine  Form  von 
Richtungsunterschieden  beschrieben  werden  können;  dar- 
auf erscheint  die  unbestimmte  Wahrnehmung  einer  räum- 
lichen Zweiheit,  zweier  nichtverknüpfter  Flächen;  und 
endlich  nimmt  die  Beziehung  zwischen  diesen  Flächen 
feste  Form  an,  und  nun  ist  die  Wahrnehmung  der  relativen 
oder  auf  eine  Richtung  bezogenen  Lage  vollständig. 

Die  Untersuchung  der  Haut  mit  Hilfe  von  Tastzirkeln  (Ästhe- 
siometern) ist  eines  der  ältesten  psychologischen  Experimente. 
E.  H.  Weber  (S.  219)  veröffentlichte  1834  die  Ergebnisse  einer 
Untersuchung  der  gesamten  menschlichen  Hautfläche;  er  fand, 
daß  die  Wahrnehmung  von  Raumunterschieden  am  feinsten  an  der 
Spitze  der  Zunge  und  der  Finger  ist,  am  gröbsten  an  Oberarm, 
Schenkel  und  Rücken.  Weber  glaubte  auf  diese  Weise  die  Raum- 
schwelle, die  kleinste  eben  merkliche  Strecke  innerhalb  des  Tast- 
raumes, zu  messen.  Tatsächlich  aber  besteht  kein  notwendiger 
Zusammenhang  zwischen  räumlicher  Zweiheit  (Unterschied  der 
Lokalisation)  und  räumlicher  Größe  (Ausdehnung,  Länge  einer  Linie 
zwischen  zwei  Punkten).  Die  Unterscheidung  von  Größen,  mit  oder 
ohne  Richtungswahrnehmung,  ist  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung.  Wir  beschäftigen  uns  mit  ihr  in  dem  folgenden  §  89. 

Wenn  zwei  benachbarte  Druckpunkte  (S.  146)  gleichzeitig 
gereizt  werden,  verschmelzen  die  Druckempfindungen  zu  einer 
einzigen  stärkeren  Empfindung;  eine  räumliche  Unterscheidung 
findet  nicht  statt.    Die  Bestimmung  der  räumlichen  Zweiheit  bei 
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gleichzeitiger  Reizung  von  Druckpunkten  ist  schwierig,  und  die 
Ergebnisse  sind  schwankend:  sie  hängen  nicht  allein  von  der 
Verschmelzungstendenz  der  getrennten  Empfindungen,  sondern 
auch  von  der  Intensität  der  angewandten  Reize,  und  besonders 
von  der  allgemeinen  Disposition  (des  Zentralnervensystems)  des 
Beobachters  ab.  Werden  andererseits  benachbarte  Druckpunkte 
sukzessiv  bei  einem  Intervall  von  etwa 
1  Sek.  gereizt,  so  werden  die  Empfindungen 
getrennt:  ihr  Unterschied  ist  zuerst  unbe- 
stimmt —  die  Empfindungen  sind  schlecht- 
hin verschieden;  aber  nach  einigen  Wieder- 
holungen des  Versuchs  kann  der  Unter- 
schied der  Lokalisation  klar  hervortreten. 
Bei  simultaner  Reizung  verhält  sich  das 
ruhende  Auge  genau  so  wie  die  Haut.  Die 
Zapfen  haben  in  der  Fovea  einen  mittleren 
Durchmesser  von  3  a  (1  u.  =  0,001  mm). 
Raumpunkte  können  noch  unterschieden 
werden,  wenn  der  ihnen  entsprechende 
Gesichtswinkel  auf  etwas  weniger  als  1' 
herabsinkt,  oder  mit  andern  Worten,  wenn 
die  Distanz  zwischen  den  Netzhautbildern 
4  u  beträgt:  bei  dieser  Distanz  liegt  gerade 
noch  ein  nichtgereizter  Zapfen  zwischen 
den  beiden,  auf  welche  die  Bilder  ent- 
fallen. In  der  Umgebung  der  Fovea,  im 
indirekten  Sehen,  steigt  die  zur  Trennung 
der  Eindrücke  erforderliche  Entfernung 
sehr  schnell  an.  Ob  benachbarte  Zapfen 
bei  sukzessiver  Reizung  die  Wahrnehmung 
einer  räumlichen  Verschiedenheit  ver- 
mitteln, weiß  der  Verf.  nicht. 

Wenn  das  ruhende  Auge  nicht  ge- 
trennte Punkte,  sondern  relative  Verschie- 
bungen von  Linien  oder  Ecken  von  Flächen  wahrnehmen  soll,  ist 
die  Lokalisation  bei  weitem  genauer.  Die  Verschiebung  einer 
geraden  Linie  gegen  eine  andere,  mit  deren  Ende  sie  zusammen- 
stößt, wird  bei  einem  Gesichtswinkel  von  nur  5",  oder  mit  anderen 
Worten  bei  einer  Distanz  zwischen  den  Netzhautbildern  von 
weniger  als  0,5  u  wahrgenommen.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung 
dieser  Tatsache  ist  in  Fig.  54  gegeben. 


Fig.  54.  Auf  einem  Gebiet 
von  Zapfen,  die  sche- 
matisch als  Sechsecke 
gezeichnet  sind,  bildet 
sich  ein  Papierschirm  ab, 
der  zur  Hälfte  schwarz, 
zur  Hälfte  weiß  ist.  — 
Der  Schirm  ist  entlang 
der  horizontalen  Tren- 
nungslinie zerschnitten 
und  die  obere  Hälfte  um 
eine  Spur  nach  rechts 
verschoben.  DasSchwarz 
dieser  oberen  Hälfte 
trifft  nun  solche  Zapfen 
nicht  mehr,  die  von  dem 
der  unteren  noch  ge- 
troffen werden.  Daher 
wird  die  Verschiebung 
wahrgenommen.  —  E. 
Hering,  Ber.  d.  math.- 
phys.  Kl.  d.  k.  sächs.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissenseh., 
LI,  3,  1899,  16. 
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Genau  dieselbe  Disparation  der  Netzhautbilder  reicht  hin,  um 
im  indirekten  Sehen  einen  eben  merklichen  Tiefenunterschied  auf- 
zufassen. Das  klassische  Experiment  ist  folgendes:  Drei  dünne 
Nadeln  sind  in  einer  Transversalebene  nahe  vor  den  Augen  auf- 
gestellt; die  beiden  äußern  Nadeln  bleiben  in  Ruhe,  während  die 
mittlere  in  den  einzelnen  Versuchen  in  der  Medianebene  bald 
näher,  bald  ferner  gerückt  wird,  bis  der  Tiefenunterschied  eben 
merklich  ist.  Bei  einem  Versuche  dieser  Art  (Basaldistanz  64  mm) 
hatten  die  Nadeln  einen  Durchmesser  von  0,7  mm  und  waren  mit 
einem  Zwischenraum  von  3  mm  oder  5'  in  einer  Entfernung  von 
2  m  aufgestellt.  Die  Tiefenschwelle  war  nach  beiden  Richtungen 
hin  bei  einer  Verschiebung  der  mittleren  Nadel  um  1,5  mm  er- 
reicht. Dieser  Verschiebung  entspricht  ein  Unterschied  von  5" 
in  der  Lage  der  Netzhautbilder  in  den  beiden  Augen1). 

Das  Gesetz  der  identischen  Sehrichtungen.  —  Die 
völlige  Synergie  der  beiden  Augen  beim  binokularen  Sehen,  läßt 
sich  deutlich  durch  folgendes  Experiment  zeigen.  Man  setze  sich 
vor  ein  Fenster,  durch  das  man  in  der  Ferne  zwei  markante  Ob- 
jekte —  z.  B.  einen  Baum  und  einen  Schornstein  —  sehen  kann, 
die  nicht  zu  weit  auseinander  liegen.  Man  mache  als  Fixations- 
punkt  einen  Tintenfleck  auf  das  Fenster,  und  nehme  eine  solche 
Stellung  ein,  daß  bei  Fixation  des  Fleckes  dieser  für  das  eine 
Auge  den  Baum,  und  für  das  andere,  ohne  Verschiebung  der  Kopf- 
lage, den  Schornstein  verdeckt.  Wenn  man  nun  den  Fleck  mit 
beiden  Augen  fixiert,  sieht  man  den  Baum  und  den  Schornstein  — 
natürlich  von  dem  Wettstreitsphänomen  begleitet  —  direkt  hinter 
dem  Fixationspunkt.  Tintenfleck,  Baum  und  Schornstein  haben 
dieselbe  Richtung,  liegen  in  derselben  geraden  Linie;  die  Ver- 
längerung dieser  Linie  in  Richtung  nach  dem  Kopfe  des  Be- 
obachters geht  durch  die  beiden  Augen,  oder  wie  Hering  meint, 
durch  die  Fovea  eines  einzigen  Zyklopenauges,  das  mitten  zwischen 
den  beiden  wirklichen  Augen  liegt. 

Innere  Lokal i sa ti o n.  —  Eine  Spezialfrage,  die  zu  diesem 


J)  Die  obere  Grenze  der  Tiefenwahrnehmung,  diejenige 
Grenze  jenseits  deren  auf  Grund  der  Disparation  der  Netzhaut- 
bilder keine  Tiefenunterschiede  mehr  erkannt  werden  können, 
liegt  bei  dem  Punkte,  an  dem  die  Basaldistanz  selbst  unter  dem 
kleinsten  Gesichtswinkel  erscheint,  der  eine  Tiefenunterscheidung 
ermöglicht.  Nimmt  man  den  Mittelwert  der  Basaldistanz  zu  64  mm 
an,  und  den  fraglichen  Gesichtswinkel  zu  5",  so  muß  jene  Grenze 
annähernd  in  eine  Entfernung  von  2700  m  verlegt  werden. 
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Abschnitt  gehört,  ist  die  Frage  nach  der  inneren  Lokalisation  (§57). 
Wie  lokalisieren  wir  die  Organempfindung?  Es  fällt  zunächst  auf, 
daß  wir,  wenn  die  Empfindungen  eine  gewisse  Intensität  erreichen, 
unwillkürlich  mit  der  Hand  an  die  betreffenden  Hautstellen  der 
Brust  oder  des  Magens  zu  greifen  trachten.  Überall  wo  diese 
der  Orientierung  dienenden  äußeren  Tastempfindungen  hinzutreten 
und  die  inneren  Empfindungen  steigern  oder  sie  abschwächen,  sind 
Merkmale  für  eine  Lokalisation  gegeben.  Zweitens  aber  sind 
gewisse  Organempfindungen  regelmäßig  mit  andern  lokalisierten 
Empfindungen  verbunden.  So  erlangen  Hunger  und  Schmerz  in 
den  Eingeweiden  ihre  räumliche  Bestimmtheit  durch  die  begleiten- 
den Kontraktionsempfindungen  des  Zwerchfells,  oder  die  Er- 
weiterung oder  Zusammenziehung  der  Bauch  wand;  Ärger  und 
Heiterkeit  werden  auf  die  Brust  oder  den  Kopf  bezogen  durch 
Assoziation  mit  der  Kontraktion  der  Brustmuskeln  oder  der  Zu- 
sammenziehung und  Erweiterung  der  Nasenkanäle  und  der  Atmungs- 
eingänge. Hierunter  würden  auch  die  Fälle  von  Reflexbeziehung 
zu  begreifen  sein  (S.  184,  186).  Drittens  werden  bei  visuell  ver- 
anlagten Individuen  die  Organempfindungen  direkt  mit  Hilfe  von 
Gesichtsvorstellungen  lokalisiert.  Der  Verf.  hat  ein  bestimmtes 
Gesichtsbild  von  einem  Schluck  kalten  Wassers,  der  den  Nahrungs- 
kanal passiert,  obgleich  er  gestehen  muß,  daß  dieses  weder  in 
seinen  einzelnen  Stufen  noch  in  seiner  Richtung  präzis  ist.  Die 
Gesichtsassoziation  ist  wahrscheinlich  auch  für  die  allgemeine 
Tendenz  verantwortlich,  die  Organempfindungen  nach  der  Frontal- 
seite des  Körpers  zu  lokalisieren  (S.  187).  Nach  alledem  ist  die 
Lokalisation  der  Organempfindungen  eine  indirekte,  die  aus  der 
Betastung,  aus  der  Verknüpfung  mit  lokalisierten  Empfindungen 
und  aus  optischen  Assoziationen  herrührt,  und  zweifelsohne  durch 
die  mehr  oder  minder  genaue  Kenntnis  von  der  Lage  der  wichtig- 
sten Organe  des  Körpers  beeinflußt  wird. 

§  89.   Die  Wahrnehmung  des  Raumes:  Größe.  — 

Die  Größenwahrnehmungen  des  Tastsinnes  können  sich 
entweder  auf  linienförmige  Reize  oder  auf  Punktdistan- 
zen beziehen.  Besonders  interessant  ist  der  Vergleich 
zwischen  Punktdistanzen  an  verschiedenen  Teilen  der 
Körperoberfläche.  Wenn  die  eine  Distanz  konstant  ge- 
halten, die  andere  dagegen  von  Versuch  zu  Versuch 
variiert  wird,  gelangen  wir  bald  zu  einem  Punkte  sub- 
jektiver Gleichheit:  man  hat  z.  B.  gefunden,  daß  einer 
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Distanz  von  5  mm  an  der  Fingerspitze  eine  Distanz 
von  etwa  16  mm  an  der  Handwurzel  äquivalent  ist. 
Im  allgemeinen  erscheinen,  wie  dieses  Beispiel  zeigt, 
Punktdistanzen  an  denjenigen  Hautstellen  größer,  die 
mit  der  feineren  Lokalisationsschärfe  ausgerüstet  sind, 
so  daß  zwei  Zirkelspitzen,  die  man  quer  über  das  Ge- 
sicht unter  und  über  den  Lippen,  oder  auf  der  Innen- 
seite des  Armes  von  der  Schulter  bis  zu  den  Finger- 
spitzen hinführt,  je  nach  der  Lokalisationsschärfe  der 
durchlaufenen  Hautgegenden  zu  divergieren  oder  zu 
konvergieren  scheinen.  Es  besteht  aber  keine  genaue 
Proportionalität  zwischen  den  zwei  Wahrnehmungen. 
Vielmehr  beginnen  bei  relativ  großen  Punktdistanzen 
die  lokalen  Unterschiede  zu  schwinden,  und  die  subjek- 
tive Gleichheit  nähert  sich  der  objektiven.  Hier  haben 
wir  einen  Beweis  für  die  Herrschaft  des  Gesichtsraumes 
über  den  Hautraum;  der  Gesichtssinn  hat  uns  die  wirk- 
liche Größe  der  gereizten  Hautstellen  kennen  gelehrt, 
und  wir  beurteilen  die  Reize  nach  dieser  Erfahrung, 
nicht  nach  dem  unmittelbaren  Hauteindruck. 

Sehr  viele  Versuche  sind  über  die  Vergleichung 
von  Punktdistanzen  nach  dem  Augenmaße  angestellt 
worden.  Die  Ergebnisse  zeigen,  daß  jedenfalls  inner- 
halb eines  mittleren  Größengebietes  die  Unterschieds- 
schwelle zu  der  Größe  der  zu  vergleichenden  Ent- 
fernungen das  gleiche  Verhältnis  innehält;  mit  andern 
Worten,  die  Größenwahrnehmungen  des  Gesichtssinnes 
gehorchen  dem  Web  ersehen  Gesetze.  Hiernach  liegt 
die  Vermutung  nahe  (die  in  der  Tat  auch  durch  die 
Selbstbeobachtung  bestätigt  wird),  daß  die  Strecken  auf 
Grund  der  bei  den  Augenbewegungen  entstehenden 
Empfindungen  verglichen  werden;  den  Intensitätsgraden 
dieser  Empfindungen  entspricht  die  wahrgenommene 
Größe  der  Strecke  (S.  219). 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  wir  bei  der  Reizung  eines  einzigen 
Druckpunktes  oder  eines  einzigen  Netzhautzapfens  mit  verschie- 
denen Intensitäten  die  Vorstellung  einer  verschiedenen  Ausdehnung 
erlangen.  Ferner  haben  wir  zwei  Hautschwellen  für  die  Wahr- 
nehmung einer  Strecke,  sowohl  bei  ausgefüllten  Strecken  wie  bei 
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Punktdistanzen;  denn  die  Vorstellung  einer  linearen  Ausdehnung 
als  solche  tritt  eher  auf  als  die  Wahrnehmung  ihrer  Richtung  auf 
der  Haut. 

Die  Wahrnehmung  der  Form.  Die  Formenwahrnehmung 
des  Tastsinns  ist  im  allgemeinen  sehr  ungenau.  An  den  Stellen 
der  größten  Lokalisationsschärfe  finden  wir  kleine  Schwellen- 
werte: so  wird  der  Rand  einer  auf  die  Spitze  der  Zunge  oder  des 
Mittelfingers  gedrückten  Glasröhre  als  ein  Kreis  wahrgenommen, 
wenn  das  Glas  0,5  mm  dick  ist  und  der  äußere  Durchmesser  der 
Röhre  2  bis  3  mm  beträgt.  Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  daß 
diese  Wahrnehmung  eine  indirekte  ist,  die  hauptsächlich  auf 
visuellen  Assoziationen  beruht. 

Begrenzungslinien  können  am  leichtesten  mit  dem  Auge  ver- 
folgt werden,  wenn  sie  kontinuierlich  sind,  mit  dem  bewegten 

Finger  (aktives  Tasten), 
wenn  sie  unterbrochen 

^  sind.     Man   prüfe    die 

a  letztere  Behauptung, 
indem  man  denselben 
Satz  mit  den  Finger- 
spitzen einmal  in  ge- 
wöhnlicher   erhabener 

Fig.  55.    Der  blinde  Fleck  in  dem  linken  Auge  des  Schrift,     Und     dann     in 

Verf.,   auf   eine   Ebene   projiziert.     Nach   einer  der    Stachelschrift    der 

größeren  Zeichnung,  in  der  die  Entfernung  von  B|inden  z„  jesen  suche 

dem  innern  Rande   der  Fixationsmarke  bis  zu  Dnnuen  zu  ieben  SUCne. 
dem  innern  Rande   des  blinden  Fleckes  54cm  DerblindeFleck. 

betrug.     Die    Entfernung    der   Fixationsmarke  p\er     blinde     Fleck 

vom  Auge  betrug   bei  diesen  Versuchen  2.2  m. 

(S.88)  stört  die  Größen- 
wahrnehmungen des  Gesichtssinnes  nicht.  Punkte,  deren  Netz- 
hautbilder zu  beiden  Seiten  von  ihm  liegen,  fließen  nicht  zu- 
sammen, sondern  bleiben  getrennt.  Zwei  Faktoren  scheinen  an 
diesem  Verhalten  beteiligt  zu  sein.  Erstens  gibt  es  für  das  bino- 
kulare Sehen  keinen  blinden  Fleck;  der  Teil  des  gemeinsamen 
Blickfeldes,  für  den  das  eine  Auge  blind  ist,  wird  von  dem  andern 
gesehen.  Wichtiger  ist  der  zweite  Umstand,  daß  die  Augen  dauernd 
in  Bewegung  sind,  und  uns  das  bewegte  Augenpaar  die  Wahr- 
nehmung einer  räumlichen  Kontinuität  verschafft.  Ursprünglich 
geschieht  daher  die  Lokalisation  von  Punkten  und  die  Schätzung 
von  Entfernungen  im  direkten  Sehen,  und  die  Erfahrungen  des 
direkten  Sehens  werden  —  ausgenommen  unter  künstlichen  experi- 
mentellen Bedingungen   —  auf  die  des  indirekten  Sehens  über- 
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tragen.  Die  gewöhnliche  Vernachlässigung  der  Doppelbilder  (S.  309) 
ist  eine  verwandte  Erscheinung. 

Über  das,  was  an  dem  blinden  Fleck  selbst  eintritt,  herrschen 
verschiedene  Ansichten.  Einige  Psychologen  meinen,  daß  das  von 
ihm  eingenommene  Gebiet  innerhalb  des  Sehfeldes  entweder  durch 
Irradiation  der  ihn  umgebenden  leuchtenden  und  farbigen  Flächen, 
oder  nur  durch  die  Vorstellung  ausgefüllt  wird:  bei  der  Betrach- 
tung einer  gemusterten  Tapete  sollen  wir  also  in  der  Vorstellung 
das  Muster  auf  den  leeren  Raum  übertragen,  der  der  Projektion  des 
blinden  Flecks  entspricht.  Andere  erklären,  daß  der  blinde  Fleck  im 
buchstäblichen  Sinne  blind  ist;  wir  sehen  an  dieser  Stelle  des  Seh- 
feldes nichts;  aber  da  wir  nichts  sehen,  können  wir  auch  nicht  eine 
Lücke  oder  eine  leere  Stelle  sehen.  Das  Gesichtsfeld  ist  dann  in 
Wirklichkeit  kontinuierlich,  obgleich  die  Lokalisation  aus  den  oben 
genannten  Gründen  der  Existenz  des  blinden  Flecks  Rechnung  trägt. 

Es  ist  neuerdings  behauptet  worden,  daß  man,  wenn  man 
plötzlich  mit  einem  Auge  auf  eine  gleichförmige  und  hell  beleuchtete 
Fläche  schaut,  die  Projektion  des  blinden  Flecks  als  eine  schwache 
graue  Stelle  sieht  (kortikales  Grau,  S.  90). 

Die  verschiedenen  psychologischen  Räume.  —  Die 
Geometrie  und  die  Naturwissenschaften  kennen  nur  einen  einzigen 
Raum,  der  immer  und  überall  der  gleiche  ist  (S.  7).  Es  ist  klar, 
daß  eine  ähnliche  Festsetzung  für  die  Psychologie  nicht  getroffen 
werden  kann.  Wir  haben  bisher  von  vier  psychologischen  Räumen 
gesprochen:  den  zweidimensionalen  Feldern  der  Haut  und  des 
ruhenden  Auges,  und  den  dreidimensionalen  Räumen  des  aktiven 
Tastens  und  des  bewegten  Doppelauges.  Aber  innerhalb  dieser  vier 
Systeme  bestehen  wiederum  Unstimmigkeiten,  denn  der  Raum  des 
Fingers  ist  nicht  der  des  Rückens,  und  der  Raum  des  direkten  Sehens 
ist  nicht  der  des  indirekten.  Es  wäre  in  der  Tat  nicht  leicht,  anzu- 
geben, wie  viele  Arten  des  Raumes  psychologisch  unterschieden 
werden  können.  Jedenfalls  aber  lassen  sich  Beispiele  für  die  hieraus 
entspringenden  Konflikte  leicht  angeben.  Die  Höhlung  eines  Zahnes 
erscheint  der  sie  abtastenden  Zunge  größer  als  dem  passiv  drücken- 
den Finger,  und  beiden  wiederum  größer  als  dem  Auge.  Wenn 
man  mit  der  Oberlippe  über  die  Unterlippe  beißt,  erscheint  deren 
oberer  Rand  klein  und  schmal  im  Vergleich  mit  der  durch  die 
Zunge  erlangten  Vorstellung.  Der  Anblick  des  eigenen  Hinter- 
kopfes im  Spiegel  ist  —  wenigstens  für  den  Mann  —  etwas  höchst 
Verwunderliches,  so  sehr  weicht  die  gesehene  Größe  von  der  mit 
der  hohlen  Hand  wahrgenommenen  ab. 
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Offenbar  ist  nun  hierfür  ein  Ausgleich  irgend  welcher  Art 
erforderlich.  Ein  solcher  Ausgleich  ist  möglich,  da  die  in  der 
sinnlichen  Empfindung  gegebene  Ausdehnung,  dieses  Grundphä- 
nomen der  gesamten  Raumanschauung,  für  alle  Räume  identisch 
dieselbe  ist.  Ein  erster  Schritt  in  dieser  Richtung  geschieht,  in- 
dem die  Stellen  des  deutlichsten  Sehens,  die  Fovea,  und  die  des 
deutlichsten  Tastens,  die  Fingerspitzen,  den  Vorrang  gewinnen: 
die  andern  Räume  werden  für  gewöhnlich  vernachlässigt.  Aber 
diese  beiden  übrigbleibenden  Räume  stimmen  selbst  nicht  über- 
ein: Welcher  von  ihnen  wird  der  herrschende? 

Helmholtz  erklärt  sich  für  den  Tastraum:  „Wir  prüfen  und 
berichtigen  beständig  die  Raumwahrnehmungen  des  Gesichtssinnes 
mit  Hilfe  des  Tastsinnes,  und  lassen  immer  die  Eindrücke  des 
letzteren  als  die  entscheidenden  gelten."  Wenn  der  Verf.  vor 
die  Wahl  gestellt  wäre,  würde  er  sich,  trotz  der  Autorität  von 
Helmholtz,  zugunsten  des  Gesichtssinnes  entscheiden.  Bei 
Tage  ist  die  Raumwelt,  in  der  wir  leben,  offenbar  eine  gesehene 
Welt;  und  selbst  in  der  Dunkelheit  steht  wahrscheinlich  den  meisten 
von  uns  ihr  Weg  als  ein  Gesichtsbild  vor  Augen.  Die  entwickelte 
Raumanschauung  bleibt  aber  nicht  hierauf  eingeschränkt.  Wir 
bilden  uns  im  Laufe  der  Zeit  eine  zusammengesetzte  Rauman- 
schauung, teils  aus  den  Erfahrungen  des  Tastsinnes,  teils  aus 
denen  des  Gesichtssinnes,  noch  mehr  aber  aus  unsern  Kenntnissen 
über  den  gemessenen,  physikalischen  oder  geometrischen  Raum. 
Diese  zusammengesetzte  Vorstellung  bleibt  selten  als  ein  Ganzes 
klar  und  deutlich  im  Bewußtsein;  oft  arbeitet  der  angeborene 
und  erworbene  nervöse  Mechanismus  automatisch  ohne  irgend 
ein  begleitendes  Bewußtsein;  oft  wiederum  und  vielleicht  in  der 
Regel,  erweisen  sich  unsere  verallgemeinerten  und  vereinheitlichten 
Raumerfahrungen  als  eine  allgemeine  Bewußtseinslage  (§  138). 
In  jedem  einzelnen  Falle  wird  dann  diese  Bewußtseinslage  den 
gegebenen  Umständen  angepaßt;  wir  legen  bald  diesen  bald  jenen 
besonderen  Maßstab  an.  Wir  können  bei  einer  Handlung  im 
Anfang  dem  Sehen  trauen,  und  zum  Schluß  seine  Erscheinungen 
für  trügerisch  halten,  wir  können  uns  auf  das  Auge  verlassen, 
oder  auf  die  Finger,  auf  beide  zusammen  oder  auf  keins  von 
beiden.  Wir  folgen  dem  vor  uns  liegenden  Pfade  weder  mit 
dem  Gesichts-  noch  mit  dem  Tastsinn,  sondern  mit  einer  in  diesem 
Augenblick  wirksamen  Disposition  der  Hirnrinde. 

§  90.   Sekundäre  räumliche  Wahrnehmungen.  — 

Geruchs-  und  Schalleindrücke  werden,  obgleich  ihnen 


§  90.    Sekundäre  räumliche  Wahrnehmungen.  331 

die  Eigenschaft  der  Ausdehnung  fehlt,  trotzdem  lokali- 
siert. Sie  haben  ihren  physikalischen  Ursprung  an  ge- 
wissen Punkten  im  objektiven  Räume,  und  wenn  wir 
irgend  welche  Lokalzeichen  für  diese  Ausgangsstellen 
finden  können,  dann  können  wir  die  Empfindungen  in 
den  Tast-  und  Gesichtsraum  einordnen. 

Gerüche  können  bisweilen  auf  eine  bestimmte 
Stelle  im  Räume  vermittels  einer  Elimination  bezogen 
werden:  wir  haben  den  Geruch  bei  einer  bestimmten 
Haltung  des  Kopfes,  und  wir  verlieren  ihn,  wenn  wir 
unser  Gesicht  in  eine  andere  Richtung  wenden.  Wo 
dieses  direkte  Merkmal  fehlt,  sind  wir  auf  die  Intensität 
angewiesen;  wir  bewegen  uns  mit  der  Nase  schnüffelnd 
hin  und  her  in  der  Hoffnung,  daß  uns  eine  plötzliche 
Verstärkung  des  Geruchs  die  Orientierung  verschafft. 
Aber  dieses  Verfahren  ist  unsicher;  das  Sinnesorgan 
adaptiert  sich  bald  (S.  124),  und  wenn  der  Geruch 
schwach  ist,  oder  der  Reiz  Zeit  hat,  sich  auszubreiten, 
wird  die  Lokalisation  unmöglich. 

Schallreize  dagegen  werden  in  der  Regel  sogleich 
und  mit  beträchtlicher  Genauigkeit  lokalisiert.  Experi- 
mentell läßt  sich  zeigen,  daß  die  Lokalisation  von  dem 
Zusammenwirken  dreier  Hauptfaktoren  abhängt.  Der 
erste  von  diesen  ist  das  Verhältnis  der  Schallintensitäten 
in  den  beiden  Ohren:  es  ist  schwierig  in  der  Median- 
ebene vorn  und  hinten  zu  unterscheiden,  und  die 
Lokalisation  ist  dürftig,  wo  die  Änderungen  jenes  binau- 
ralen  Verhältnisses  gering  sind,  d.  h.  an  den  Seiten, 
in  der  Gegend  der  die  beiden  Ohren  verbindenden 
Achse.  Der  zweite  Faktor  ist  die  absolute  Intensität: 
es  entstehen  charakteristische  Unterschiede  der  Intensität, 
je  nach  der  Richtung,  aus  welcher  der  Schall  einfällt. 
Der  letzte  Faktor  ist  der  Grad  der  Zusammengesetzt- 
heit: musikalische  Klänge,  die  menschliche  Stimme,  kom- 
plexe Geräusche,  können  viel  genauer  lokalisiert  werden 
als  einfache  Töne.  Bei  alledem  aber  kann  man  für  das 
monaurale  wie  für  das  binaurale  Hören  leicht  Be- 
dingungen herstellen,  die  die  Lokalisation  der  Gehörs- 
eindrücke unmöglich  machen. 
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Wir  sahen  in  §  86,  daß  der  Blindgeborene  zu  einer  direkten 
Wahrnehmung  des  dreidimensionalen  Raumes  gelangen  kann. 
Zweifelsohne  aber  lebt  er  doch  zum  großen  Teile  in  dem  sekun- 
dären Schallraume.  Nach  dem  Zeugnis  eines  blinden  Gelehrten 
„hängt  die  Raumvorstellung  des  Blinden  viel  mehr  vom  Gehörs- 
sinn als  vom  Tastsinn  ab",  und  die  taktile  Vorstellung  der  Festig- 
keit und  Körperlichkeit  ist  nur  ein  gelegentlicher  Faktor  in  dem 
Raumbewußtsein  des  Blinden. 

Man  hat  vermutet,  daß  der  sogenannte  Fernsinn  der  Blinden 
—  ihre  Fähigkeit  die  Existenz  eines  festen  Gegenstandes  in  ihrer 
Umgebung  wahrzunehmen  —  ebenfalls  direkt  oder  indirekt  mit 
dem  Gehörssinn  zusammenhängt.  Die  Wahrnehmung  kann  direkt 
durch  Reflexion  der  Schallwellen  an  der  Oberfläche  des  festen 
Körpers  zustande  kommen;  oder  die  Schallreize  können  auf  die 
kinästhetischen  Organe  des  inneren  Ohres  wirken,  und  die  Wahr- 
nehmung kann  auf  Vestibularempfindungen  beruhen,  die  beim 
Sehenden  unbemerkt  bleiben  (§  54).  Da  aber  der  Fernsinn  auch 
bei  tauben  Patienten  und  bei  normalhörigen,  deren  Ohren  ver- 
stopft sind,  beobachtet  wird,  so  scheint  es,  daß  in  diesen  Fällen 
ein  Wechsel  der  Temperatur  oder  des  Luftdrucks  für  die  Wahr- 
nehmung verantwortlich  zu  machen  ist;  tatsächlich  bezieht  der 
Blinde  die  Empfindung  auf  das  Gesicht.  Man  braucht  natürlich 
nicht  zu  glauben,  daß  der  Fernsinn  auf  ein  einzelnes  Sinnesorgan 
beschränkt  sei;  Schnecke,  Vorhof,  Druck-  und  Temperaturpunkte 
können  alle  bei  Gelegenheit  in  den  Dienst  der  Raumwahrnehmung 
gezwungen  werden. 

§91.  Raumtäuschungen.  —  In  einem  gewissen 
Sinne  sind  die  Mehrzahl  unserer  Raumwahrnehmungen 
Täuschungen.  Die  Entfernung  z.  B.  zieht  sich  sehr  bald  in 
sich  selbst  zusammen.  Wenn  wir  einen  Freund,  der  einen 
langen  Korridor  entlang  geht,  in  der  Mitte  seines  Weges 
aufhalten  wollen,  so  rufen  wir  ihn  wahrscheinlich  schon, 
wenn  er  ein  Drittel  zurückgelegt  hat;  schon  in  geringer 
Entfernung  vom  Auge  wird  der  dreidimensionale  Raum 
als  ein  flaches  Relief  gesehen.  Auch  die  Größe  ist  eine 
Täuschung;  die  Größe  des  Mondes  in  den  Wolken  gleicht 
der  einer  nahe  vor  das  Auge  gehaltenen  Erbse.  Die 
Form  ist  eine  Täuschung;  wie  selten  sehen  wir  einen 
quadratischen  Tisch  wirklich  als  ein  Quadrat!  Nur  die 
Richtung  wird    adäquat  wahrgenommen.     Wir  pflegen 
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aber  in  allen  diesen  Fällen  nicht  von  Täuschungen  zu 
sprechen,  denn  es  handelt  sich  bei  ihnen  um  die  natür- 
lichen und  normalen  Formen  der  Raumwahrnehmung, 
an  die  wir  gewöhnt  sind,  und  denen  wir  jederzeit 
Rechnung  zu  tragen  vermögen. 

Andererseits  gibt  es  gewisse,  ein- 
fache Verbindungen  von  Punkten  und 
Linien,  die  sich  in  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  erheblich  anders  dar- 
bieten, als  wir  auf  Grund  der  objek- 
tiven Messung  erwarten  sollten.  Diese 
Figuren,  die  unter  dem  rein  deskrip- 
tiven Namen  der  geometrisch-optischen 
Täuschungen  zusammengefaßt  werden, 
sind  in  den  letzten  Jahren  eingehend 
studiert  worden:  besonders  unsere 
Fig.  1  (S.  7)  ist  oft  erörtert  und  nach 
allen  Richtungen  hin  untersucht  worden. 
Die  Einfachheit  der  Form  ist  in  der 
Tat  trügerisch,  die  Erklärung  ist  sehr 
schwierig,  und  zurzeit  besteht  keine 
Aussicht  auf  eine  Übereinstimmung 
zwischen  den  einzelnen  Forschern.  Drei 
Arten  von  Theorien  heben  sich  aus 
den  Kontroversen  hervor:  wir  wollen  Kf ;S | b m n gT a u s! 
sie  an  der  Fig.  1  veranschaulichen. 

Die  Theorien  der  ersten  Art  er- 
klären die  Täuschung  aus  dem  physio- 
logischen Mechanismus  der  Wahr- 
nehmung. Es  ist  zum  Beispiel  möglich, 
die  Täuschung  in  Fig.  1  mit  Hilfe  der 
Augenbewegungen  zu  erklären.  Wir 
sollen  die  Mittellinien  der  Figur  ver- 
gleichen, und  bewegen  die  Augen  an 
ihnen  entlang,  mit  der  Absicht,  diesen 
Vergleich  auszuführen.  Aber  in  der  oberen  Hälfte  der 
Figur  werden  die  Augen  dazu  verleitet,  ihre  Bewegung 
über  den  eigentlichen  Endpunkt  hinaus  fortzusetzen,  von 
dem  Schaft  nach  Federn  des  Pfeiles,  in  der  untern  Hälfte 


die  zeigt,  daß  die 
Müller-Lyer  sehe 
Täuschung,  Fig.  1, 
nicht  verschwindet, 
wenn  wir  in  sie  (ge- 
mäß den  Theorien  der 
zweiten  Art)  Kräfte 
hineinlegen,  die  der 
Täuschungsrichtung 
entgegenwirken.  — 
H.  Ebbinghaus, 
Grundzüge  der  Psy- 
chologie, II,  1908,  96. 
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wird  ihre  Bewegung  durch  die  sie  einschließenden  Pfeil- 
spitzen gehemmt.  Daher  erscheint  die  obere  Vertikale 
länger  als  die  untere. 

Die  Theorien  der  zweiten  Art  erklären  die  Täu- 
schung aus  einer  assoziativen  Ergänzung  der  Wahrneh- 
mung; Vorstellungen  werden  in  die  Figuren  hineinge- 
lesen.  So  legen  wir,  nach  der  Meinung  eines  bekannten 
Psychologen,  da  wir  eben  Menschen  sind,  den  äußeren 
Formen  menschliche  Eigenschaften  bei;  eine  Säule  scheint, 
je  nach  ihrer  Gestalt,  leicht  ihre  Last  emporzuhalten, 
oder  sich  mühsam  unter  einem  zu  schweren  Druck 
zu  stemmen.  So  lesen  oder  fühlen  wir  unser  eigenes 
Wesen  in  die  Linien  der  Figur  hinein; 
die  obere  Vertikale  hat  Raum  sich  aus- 
zudehnen, die  untere  ist  eingeengt  und 
begrenzt.  Daher  rührt  die  Täuschung 
über  ihre  Länge. 

Die  Theorien  der  dritten  Art  legen 
das  Schwergewicht  auf  unser  eigenes 
allgemeines  Verhalten  gegenüber  dem 
Gegenstande  der  Wahrnehmung.  Wenn 
wir  die  Figur  im  ganzen  betrachten, 
ä  haben  wir  eine  ausgesprochene  Täu- 
Bueh.'-  e.  Mach,  schung:  die  weite  Fläche  oben  und 
Beiträge  zur  Analyse  dje  eingeschlossene  halbmondförmige 

der     Empfindungen,     „, ..    ,       ö  .    .  ...       t      „  ,         ö 

1886, 97.  Flache  unten  ziehen  die  Aufmerksam- 

keit an  sich;  wir  halten  auf  Grund  des 
Totaleindrucks  die  obere  Vertikale  für  länger.  Wenn 
wir  dagegen  bei  einer  kritischen,  analysierenden  Be- 
trachtung der  Figur  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  zwei 
vertikalen  Linien  konzentrieren  und  die  schiefen  innerlich 
ausschalten,  nimmt  die  Täuschung  stark  ab  und  kann 
bei  hinreichender  Übung  sogar  ganz  verschwinden. 

Zweifelsohne  kann  die  Wahrnehmung  sowohl  durch  asso- 
ziative Elemente,  wie  durch  die  allgemeine  nervöse  Disposition 
beeinflußt  werden.  Der  Verf.  erinnert  sich  an  eine  Varietevor- 
stellung, bei  welcher  ein  Athlet  erbarmungslos  ausgezischt  wurde; 
der  Mann  hatte  seine  Hanteln  zur  Feier  des  Tages  vergoldet,  und 
die  Zuhörer  nahmen  sie  nicht  für  echt.    Erst  als  er  die  Eisen- 
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masse  krachend  vor  die  vordersten  Reihen  hinwarf,  wandelte  sich 
das  Zischen  in  Applaus.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Dis- 
position; wir  lesen  stets  über  den  Kopf  einer  Zeitung  weg,  da 
wir  darauf  vorbereitet  oder  eingestellt  sind,  eine  bestimmte  Art 
von  Neuigkeiten  zu  lesen.  Gewiß  wirken  diese  Faktoren  mit. 
Aber  nach  der  Meinung  des  Verf.  geht  die  Augenbewegungs- 
theorie der  Sache  auf  den  Grund.  Sie  wird  durch  viele  Beweise 
gestützt,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Tatsache,  daß  je  nachdem 
ob  der  Beobachter  der  Täuschung  unterworfen  ist  oder  nicht,  die 
Augenbewegungen  bei  der  Beobachtung  verschieden  ausfallen. 
Ferner  spricht  zu  ihren  Gunsten  die  Erklärung  der  umkehrbaren 
perspektivischen  Täuschungen.  So  zeigt  Fig.  57  ein  offenes  Buch. 
Wendet  sich  der  Rücken  oder  die  Innenseite  des  Buches  dem 
Beschauer  zu?  Wenn  man  die  Mittellinie  fixiert,  oder  die  Augen 
von  ihren  Endpunkten  nach  außen  bewegt,  sieht  man  den  Rücken, 
wenn  man  eine  der  äußern  Linien  fixiert,  oder  die  Augen  von 
ihren  Endpunkten  nach  innen  bewegt,  sieht  man  in  das  Buch  hinein. 
Und  entgegen  der  Vermutung,  daß  das  Buch  sich  umkehrt,  wann 
man  es  erwartet,  oder  glaubt  (zentrale  Bedingungen),  spricht  — 
wenigstens  des  Verf.  ausnahmslose  Erfahrung  —  daß  dabei  der 
Fixationspunkt  sich  tatsächlich  bewegt  hat.  Die  nähere  Erklärung 
aller  dieser  Punkte  ist  indessen  noch  strittig. 

Auf  Seite  336  sind  einige  der  bekannteren  Täuschungsfiguren 
abgebildet;  der  Leser  versuche  sie  sich  selbst  zu  erklären1).  Der 
Tastraum  zeigt  ähnliche  Täuschungen;  aber  Verhalten  variiert 
beträchtlich  mit  der  Variation  der  experimentellen  Bedingungen 
und  mit  der  Einstellung  des  Beobachters,  so  daß  ein  einheitliches 
Erklärungsprinzip  nicht  angegeben  werden  kann. 

§  92.  Theorien  der  räumlichen  Wahrnehmungen.  — 

Die  psychologischen  Theorien  der  Raumwahrnehmungen 
bewegen  sich  in  zwei  Hauptgegensätzen.  Einerseits 
haben  wir  Theorien,  die  die  Raumwahrnehmung  aus 
der  innigen  Verbindung  von  Empfindungen  entspringen 


x).  Die  drei  oberen  Quadrate  sind  als  die  Helmholtzschen 
Quadrate  bekannt;  die  beiden  horizontalen  Figuren  unter  ihnen 
als  Oppe Ische  Linien.  Die  große  Abbildung  unter  ihnen  links 
ist  das  Zöllnersche  Muster;  die  rechte  die  Poggendorf fsche 
Figur.  In  der  einzelnen  Figur  unter  diesen  sind  die  Lippsschen 
Parallelen  dargestellt.  Der  gebrochene  Kreis  links  unten  ist  der 
Müller-Lyersche  Kreis;  die  Zeichnung  rechts  zeigt  die  Müller- 
Ly ersehen  Halbkreise. 
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lassen,  obgleich  diese  selbst  als  völlig  unräumlich  be- 
trachtet werden  müssen.  Andererseits  haben  wir  Theo- 
rien, die  schon  die  einzelne  Empfindung  mit  den  fun- 
damentalen räumlichen  Eigenschaften  ausrüsten.  Die 
den  vorangehenden  §  85  ff.  zugrunde  liegende  Theorie 
nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein:  sie  hält  die  Ausdeh- 
nung für  eine  Eigenschaft  gewisser  Empfindungsklassen, 
betrachtet  die  Lokalisation  als  eine  Folge  der  Ausdeh- 
nung, und  versucht  bestimmte  sekundäre  Merkmale  für 
die  Wahrnehmung  der  Tiefe  aufzufinden. 

Als  eine  Theorie  der  ersten  Art,  als  eine  genetische  Theorie, 
nennen  wir  Wundts  Lehre  von  der  Entstehung  der  Raumwahr- 
nehmungen. Jede  Hautstelle,  sagt  Wundt,  erteilt  einer  auf  ihr 
irgendwie  entstehenden  Druckempfindung  eine  qualitative  Fär- 
bung, die  ein  Lokalzeichen  genannt  werden  kann.  Wenn  wir  aber 
von  einer  Empfindung  mit  dem  Lokalzeichen  a  zu  einer  andern 
mit-  dem  Lokalzeichen  b  übergehen,  so  erleben  wir  eine  Be- 
wegungsempfindung; während  wir  beim  Übergang  von  a  zu  einem 
stärker  verschiedenen  c  die  stärkere  Bewegungsempfindung  C 
erlangen.  Die  Verschmelzung  der  Druckempfindungen  und  ihrer 
qualitativ  abgestuften  Lokalzeichen  mit  intensiv  abgestuften  Be- 
wegungsempfindungen ergibt  einen  zweidimensionalen  Tastraum. 
Es  ist  dann  nicht  schwierig,  wenn  wir  den  Gelenkempfindungen 
qualitative  Lokalzeichen  zuschreiben,  zur  Wahrnehmung  der  dritten 
Dimension  zu  gelangen.  Wundt  fügt  hinzu,  daß  die  Gliedmaßen 
sich  in  geraden  Linien  zu  den  Objekten  hin  und  von  ihnen  weg 
zu  bewegen  streben;  daher  werden  die  Dimensionen  des  Raumes 
natürlich  als  geradlinig  betrachtet.  Ähnlich  gibt  jeder  Punkt  der 
Netzhaut  der  ihm  entsprechenden  Empfindung  ein  qualitatives 
Lokalzeichen,  und  dieses  verschmilzt  mit  den  intensiv  abgestuften 
Empfindungen  der  Bewegung,  welche  den  Reiz  auf  die  Netzhaut- 
mitte verlegt:  das  Ergebnis  ist  ein  zweidimensionaler  Gesichts- 
raum. Die  Vorstellung  der  Tiefe  erfordert  keine  neuen  Faktoren. 
Denn  wenn  sich  die  Augen  von  a  nach  b  in  derselben  Trans- 
versalebene bewegen,  ist  der  Wechsel  der  Lokalzeichen  und  Be- 
wegungsempfindungen in  beiden  der  gleiche,  während  bei  der 
Bewegung  von  einem  ferneren  a  zu  einem  näheren  b  die  Netz- 
hautbilder in  dem  linken  Auge  sich  nach  rechts,  in  dem  rechten 
nach  links  verschieben  und  das  rechte  Auge  selbst  sich  nach 
links,  das  linke  nach  rechts  wendet.    Die  Elemente  der  Raum- 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  22 
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Vorstellung  bleiben  also  unverändert,  aber  die  besondere  Weise 
ihrer  Verbindung  ist  beim  zweidimensionalen  und  dreidimensionalen 
Sehen  völlig  verschieden. 

Als  eine  Theorie  der  zweiten  Klasse,  eine  nativistische 
Theorie,  nennen  wir  Herings  Lehre  vom  Gesichtsraum.  Jeder 
Netzhautpunkt  ergibt  nach  Hering  außer  den  Empfindungen  von 
Licht  und  Farbe  noch  drei  Raumempfindungen,  die  der  Höhe, 
Breite  und  Tiefe.  Die  beiden  ersteren  sind  auf  korrespondierenden 
Netzhautstellen  identisch;  sie  geben  uns  zusammen  die  Wahr- 
nehmung der  Richtung.  Auch  die  Empfindungen  der  Tiefe  sind 
an  korrespondierenden  Punkten  identisch,  aber  mit  entgegen- 
gesetztem Vorzeichen  —  negativ  in  dem  einen,  positiv  in  dem 
andern  Auge;  sie  sind  identisch  und  haben  gleiches  Vorzeichen 
an  symmetrisch  gelegenen  Netzhautstellen;  sie  sind  positiv  auf 
den  äußeren  Hälften  der  Netzhaut  (größere  Distanz),  negativ  auf 
den  inneren  Hälften  (kleinere  Distanz).  Jede  binokulare  Wahr- 
nehmung eines  sich  auf  korrespondierenden  Netzhautpunkten 
abbildenden  Objektes  hat  dann  die  mittlere  Richtung  und  den 
mittleren  Tiefenwert  aller  dieser  Raumempfindungen.  Aber  der 
mittlere  Tiefenwert  wird  zu  Null;  die  Tiefenempfindungen  haben 
ja  entgegengesetztes  Vorzeichen;  die  Lokalisationen  dieser  Art 
fallen  also  auf  Grund  der  unmittelbaren  Empfindung  in  eine  Fläche, 
Herings  Kernfläche,  die  überhaupt  keinen  Tiefenwert  besitzt. 
Der  den  beiden  Netzhautmitten  entsprechende  Punkt  in  dieser 
Ebene  wird  zum  Zentrum  eines  Koordinatensystems  erhoben,  so 
daß  die  Höhen-  und  Breitenkoordinaten  in  der  Ebene  selbst  liegen, 
und  die  Tiefenkoordinate  rechtwinklig  zu  ihr:  dann  haben  wir 
eine  geometrische  Konstruktion,  welche,  vorbehaltlich  empirischer 
Berichtigungen,  der  Raumwahrnehmung  adäquat  ist.  Da  der  eigene 
Körper  des  Beobachters  in  diesem  dreidimensionalen  Räume  ein- 
geschlossen ist,  wird  die  Entfernung  der  Objekte  vom  Auge  bei 
der  Konstruktion  in  Rechnung  gezogen. 

Was  ist  dazu  kritisch  zu  bemerken?  Gegen  Wundt,  daß 
seine  Theorie  keinen  Erklärungswert  besitzt.  Die  Behauptung, 
daß  der  Raum  aus  einer  Verschmelzung  von  Qualitäten  und  Inten- 
sitäten entsteht,  bleibt  trotz  ihrer  vermeintlichen  Selbstverständ- 
lichkeit in  mysteriöses  Dunkel  gehüllt;  auf  keinem  einzigen  Ge- 
biete der  Psychologie  läßt  die  Verbindung  von  Empfindungs- 
qualitäten eine  absolut  neue  Bewußtseinsform  entstehen  (54  f.). 
Und  gegen  Hering  ist  zu  bemerken,  daß  seine  Theorie  psycho- 
logisch unmöglich  ist.    Von  Empfindungen  der  Höhe  und  Breite 
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kann  man  sprechen,  wenn  man  darunter  qualitative  Lokalzeichen 
versteht;  aber  eine  Empfindung  der  Tiefe  ist  unmöglich:  die  Tiefe 
hat  keine  spezifische  Qualität,  die  gesehen  werden  könnte,  und 
wenn  sie  sie  hätte,  hätten  wir  kein  Organ  um  sie  zu  sehen.  Dies 
sind  natürlich  nur  die  Umrisse  einer  Kritik,  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen müssen  wir  uns  hier  versagen.  Es  sei  aber  noch  hin- 
zugefügt, daß  der  Blindgeborene,  der  nach  einer  Operation  das 
Gesicht  erlangt,  die  Welt  sogleich  als  eine  zweidimensionale 
Mannigfaltigkeit  sieht;  weder  entsteht  die  Flächenwahrnehmung 
aus  Augenbewegungen,  noch  gibt  es  eine  Spur  einer  primären 
Tiefenwahrnehmung. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§85—92.  Zur  allgemeinen  Orientierung:  H.  L.  F.  von  Helm- 
holtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik,  1896,  613  ff.;  B. 
Bourdon,  La  perception  visuelle  de  Fespace,  1902;  O.  Zoth, 
Augenbewegungen  und  Gesichtswahrnehmungen,  in  Nagels 
Handbuch,  III,  1905,  283  ff.;  H.  Ebbin g haus,  Grundzüge  der 
Psychologie,  I,  1905,  432  ff.;  II,  1908,  37  ff.;  W.  Wundt,  Grund- 
züge der  physiologischen  Psychologie,  II,  1910,  Kap.  XIII,  XIV. 

§  87.  Ein  Abriß  der  Geschichte  des  Stereoskops  und  Pseu- 
doskops  findet  sich  in  des  Verf.  Experimental  Psychologe,  II, 
1901,  257  ff. 

§  90.  D.  Starch,  Perimetrv  of  the  Localisation  of  Sound, 
in  University  of  Iowa  Studies  in  Psychologe,  IV,  1905;  V,  J908 
(Psychological  Review,  Monograph  Supplements,  28,  38).  Über 
den  Fernsinn  der  Blinden  vgl.  eine  Serie  von  Artikeln  in  der 
Zeitschr.  f.  experiment.  Pädagog.,  II,  1906  ff.;  auch  L.  Truschel, 
Das  Problem  des  sogenannten  sechsten  Sinnes  der  Blinden,  in 
Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  XIV,  1909,  133. 

§  91.  W.  Wundt,  Die  geometrisch-optischen  Täuschungen, 
1898;  Th.  Lipps,  Raumästhetik  und  geometrisch-optische  Täu- 
schungen, 1897;  V.  Benussi,  Zur  Psychologie  des  Gestalt- 
erfassens, in  A.Meinong,  Untersuchungen  zur  Gegenstandstheorie 
und  Psychologie,  1904,  303  ff.;  eine  ausgewählte  Bibliographie 
von  Arbeiten  über  optische  Täuschungen  gibt  des  Verf.  Exper. 
Psychol.  I,  2,  1901,  305 ff.;  eine  kürzere  Liste  Ebbinghaus, 
Psychologie,  II,  1908;  51  f.  Über  Augenbewegungen  siehe  C. 
H.  Judd  u.  a.  in  Vale  Psychological  Studies,  N.  S.  I,  1905  (Psy- 
chological Review  Monograph  Supplement,  29);  über  perspek- 
tivische Täuschungen  J.  E.  W.  Wall  in,  Optical  Illusions  of  Re- 
versible Perspective,  1905. 

S  92.  Ein  kurzer  Abriß  der  Wundtschen  Theorie  findet  sich 
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§  93.  Die  sinnliche  Eigenschaft  der  Dauer.  —  Alle 
Empfindungen  haben  die  Eigenschaft  der  Dauer;  alle, 
selbst  die  kürzesten,  gelangen  als  ein  Bewußtseins- 
verlauf, als  ein  psychischer  Vorgang,  zur  Beobachtung. 
Alle  Empfindungen  werden  in  der  Zeit  als  früher  oder 
später  gegenüber  einer  gegebenen  Empfindung  lokali- 
siert. Die  Eigenschaft  der  Dauer  ist  nach  der  Meinung 
des  Verf.  primär  und  elementar  wie  die  der  räumlichen 
Ausdehnung;  sie  entspricht  im  Bewußtsein  dem  Anstieg, 
Verlauf  und  Abstieg  eines  nervösen  Erregungsvorganges. 
Die  Lokalisation  in  der  Zeit  kann  vielleicht  auch  zu  der 
Lokalisation  im  Räume  in  Analogie  gebracht  werden. 
Die  Bewußtseinsgegenwart  kann  eine  sehr  verschieden 
große  objektive  Zeitstrecke  umfassen;  sie  kann  aber 
sicherlich  eine  beträchtliche  Dauer  erreichen:  das  „Jetzt" 
dauert  während  der  ganzen  Stunde,  die  wir  auf  dem 
Stuhle  des  Zahnarztes  sitzen,  oder  während  des  ganzen 
Vormittags,  den  wir  einem  schwierigen  Probleme  widmen. 
Innerhalb  dieser  ausgedehnten  Gegenwartsvorstellungen 
besteht  jedenfalls  die  Möglichkeit,  daß  ähnliche  quali- 
tative Erlebnisse  verschmelzen,  verschiedene  sich  von- 
einander abheben,  und  diese  Gruppierung  und  Schei- 
dung im  Bewußtsein  mag  nicht  nur  ein  Merkmal  für 
die  Lokalisation  in  der  Zeit,  sondern  selbst  eine  primi- 
tive Art  von  Lokalisation  abgeben.  Die  Dauer,  dieses 
sich  bewegende  Zeitfeld,  erweist  sich  somit  als  die 
Grundlage,  auf  der  alle  Formen  des  Zeitbewußtseins 
beruhen. 

Die  Zeit  wird  für  gewöhnlich  als  eine  lineare  Ausdehnung, 
als  eine  eindimensionale  Mannigfaltigkeit  betrachtet.  Dem  Verf. 
scheint  die  psychologische  Zeit  eher  eine  Fläche  zu  sein,  eine  zwei- 
dimensionale Mannigfaltigkeit,  deren  beide  Dimensionen  Gleich- 
zeitigkeit und  Sukzession  sind.  Es  ist  richtig,  daß  gleichzeitige 
Empfindungen  „zu  derselben  Zeit"  stattfinden;  aber  diese  selbe 
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Zeit,  in  der  sie  stattfinden,  ist  die  physikalische  Zeit;  psycho- 
logisch findet  jede  in  ihrer  eigenen  Zeit  statt.  Auf  diese  Weise 
entstehen  eine  Anzahl  nebeneinanderlaufender  Zeitlinien,  und 
Linien  bilden  eine  Oberfläche.  Der  große  Unterschied  zwischen 
dem  zweidimensionalen  Raum  und  der  zweidimensionalen  Zeit 
besteht  darin,  daß  der  letztere  in  allen  seinen  Teilen  zugleich 
gegeben  ist  und  nur  durch  unsere  sukzessiven  Erfahrungen  ge- 
gliedert wird,  während  die  Zeit  mit  unserm  Leben  entsteht;  das 
Zeitfeld  dehnt  sich  beständig  aus. 

Die  Existenz  eines  Zeitfeldes  im  Bewußtsein,  einer  soge- 
nannten Präsenzzeit,  ist  durch  unsere  Wahrnehmung  der  Melodie, 
des  Rhythmus  (S.  289),  eines  mehrsilbigen  Wortes  sichergestellt. 
Unter  experimentellen  Bedingungen  findet  man  für  diese  Präsenz- 
zeit Werte  von  einigen  Sekunden:  die  Zeitstrecken  selbst  werden 
am  genauesten  bei  einer  Dauer  von  etwa  0,6"  geschätzt;  die  natür- 
liche rhythmische  Einheit  beträgt  1";  die  Anpassung  der  Aufmerk- 
samkeit (S.  298)  erfordert  1,5";  die  Genauigkeit,  mit  der  zwei  auf- 
einanderfolgende Reize  verglichen  werden  können,  erreicht  ihr 
Maximum  bei  einer  Zwischenzeit  von  2".  Trotzdem  läßt,  wie  die 
folgenden  Zahlen  zeigen  werden,  auch  das  kleinste  dieser  Felder 
eine  zeitliche  Lokalisation  zu;  und  es  sei  hinzugefügt,  daß  sich 
bei  gewissen  Experimenten  eine  Präsenzzeit  bis  zu  6"  erkennen 
zu  geben  scheint. 

Wo  liegt  nun  die  untere  Grenze  für  die  zeitliche  Lokali- 
sation? Wenn  Reize  sehr  schnell  aufeinanderfolgen,  haben  wir 
eine  kontinuierliche  und  gleichförmige  Empfindung;  wenn  ihre  Ge- 
schwindigkeit abnimmt,  haben  wir  Kontinuität  ohne  Gleichförmigkeit 
—  beim  Gesichtssinn  Flackern  oder  Flimmern;  bei  Tönen  Rauheit; 
bei  Geräuschen  Rasseln  oder  Knattern;  beim  Tastsinn  Vibrieren. 
Wird  die  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge  noch  weiter  er- 
mäßigt, so  erhalten  wir  den  eigentlichen  Eindruck  einer  zeitlichen 
Diskontinuität,  mit  der  Unterscheidung  von  früher  und  später;  dies 
tritt  durchschnittlich  für  den  Gesichtssinn  bei  einem  objektiven 
Intervall  von  1jx0"  oder  1/20"  ein  (bei  Dunkel-  und  Helladaptation), 
für  den  Tastsinn  bei  1/40"  und  für  den  Gehörssinn  etwa  bei  Vioo" 
(bei  Geräuschen).  Selbst  eine  Präsenzzeit  von  nur  0,6"  gibt  also 
noch  einen  völlig  ausreichenden  Spielraum  für  die  Lokalisation. 

Während  nun  diese  Ergebnisse  zeigen,  daß  die  Gegenwart 
für  das  Bewußtsein  stets  eine  Zeitstrecke,  nicht  ein  Zeitpunkt  ist, 
müssen  wir  jedoch  für  die  längeren  unmittelbaren  Zeitvorstellungen 
des  täglichen  Lebens  nach  besonderen  Merkmalen  der  Lokalisation 
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suchen.  Die  zwei  oder  drei  Stunden  dauernde  Aufmerksamkeit 
(S.  293),  die  ganze  Stunde,  während  der  sich  ein  Kind  mit  einem 
neuen  Spielzeug  beschäftigt,  der  Abend,  den  wir  der  Vorbereitung 
auf  ein  Examen  widmen  —  solche  Perioden  mit  ihrem  verschieden- 
artigen Inhalt  und  ihren  durch  den  Fokus  der  Aufmerksamkeit 
wandernden  Eindrücken  stellen  die  Zeitfelder  dar,  in  welche  die 
Ereignisse  eingereiht  werden. 

Zeitliche  Unterscheidung.  —  Viele  Untersuchungen  sind 
über  die  Vergleichung  von  Zeitstrecken  angestellt  worden.  Leider 
hat  man  ursprünglich  vorausgesetzt,  daß  das  einfachste  Zeiterlebnis 
in  der  „leeren"  Zeit  zwischen  zwei  Grenzreizen  gegeben  sei.  In 
Wirklichkeit  gibt  es  natürlich  nicht  so  etwas  wie  eine  leere 
psychische  Zeit;  das  zwischen  zwei  momentanen  Schall-  oder 
Druckreizen  eingeschlossene  Intervall  ist  die  Dauer  von  irgend 
etwas  ganz  bestimmten,  z.  B.  von  Organempfindungen;  und  die 
einfachste  Zeitvorstellung  ist  die  „ausgefüllte"  Zeit,  die  Dauer 
eines  Tones,  einer  Farbe,  eines  Druckes,  —  irgend  eines  greif- 
baren und  deutlichen  seelischen  Inhaltes.  Man  hat  dementsprechend 
gefunden,  daß  die  Vergleichung  von  Intervallen  ein  komplizierter 
Vorgang  ist;  sie  hat  für  Intervalle  bis  zu  etwa  0,6",  für  Intervalle 
zwischen  diesem  Werte  und  4"  und  5",  und  für  noch  längere 
Intervalle  jedesmal  eine  andere  Grundlage.  Kurze  Zeitintervalle 
werden  nicht  als  Zeitstrecken  zwischen  zwei  Grenzreizen,  sondern 
mit  Beziehung  auf  die  Reize  selbst  verglichen;  jeder  Reiz  hat 
seine  eigene  Zeitdauer,  gleichsam  seinen  Zeithof;  und  der  Ver- 
gleich beruht  auf  dem  zeitlichen  Totaleindruck,  den  das  Reizpaar 
ausübt.  Auch  die  langen  Intervalle  werden  indirekt  verglichen, 
mit  Hilfe  sekundärer  Merkmale,  vornehmlich  der  Anzahl  von 
seelischen  Vorgängen,  die  innerhalb  der  beiden  Reizperioden  ab- 
laufen. Die  mittleren  Intervalle,  von  0,5"  bis  5",  werden  als 
Dauervorstellungen,  als  Zeitstrecken  verglichen.  Da  die  Unter- 
schiedsschwelle bei  der  Vergleichung  von  Intervallen  annähernd 
die  durch  das  Web  ersehe  Gesetz  geforderte  Konstanz  einhält, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  innern  Empfindungen,  welche 
das  Zeitbewußtsein  tragen,  in  ihrer  Qualität  konstant  und  in  ihrer 
Intensität  variabel  sind,  und  die  Selbstbeobachtung  weist  auf 
Spannungsempfindungen  als  die  Substrate  der  Zeitschätzung  hin, 
die  entweder  aus  der  in  den  Organismus  ausstrahlenden  all- 
gemeinen Erwartung,  oder  im  einzelnen  aus  der  Einstellung  des 
Sinnesorgans  herrühren,  auf  das  die  begrenzenden  Reize  ausgeübt 
werden. 
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Zeittäuschungen.  —  Wir  sind  beträchtlichen  Täuschungen 
über  die  Geschwindigkeit  des  Zeitablaufes  unterworfen  (S.  7). 
Eine  erlebnisreiche  Zeit  ist  in  Wirklichkeit  kurz,  in  der  Erinnerung 
lang;  während  sie  verstreicht,  haben  wir  keine  Zeit  auf  ihren  Zeit- 
wert zu  achten;  ist  sie  verflossen,  beurteilen  wir  sie  als  lang 
wegen  ihres  Reichtums  an  Erlebnissen.  Es  gibt  auch  Augenblicke, 
in  denen  die  Zeit  stillzustehen  scheint;  und  sogar,  wenn  der 
Verf.  seinen  eigenen  Beobachtungen  Glauben  schenken  darf,  Zu- 
stände, in  denen  sie  rückwärts  zu  laufen  scheint:  wenn  man  z.  B. 
tief  in  ein  Thema  versunken,  die  einzelnen  Schritte  zurückverfolgt, 
die  zu  einer  Schlußfolgerung  geführt  haben,  die  man  erklären 
oder  rechtfertigen  möchte.  Dies  sind  alltägliche  Täuschungen, 
die  auf  sehr  komplizierten  Bedingungen  beruhen.  Aber  auch  bei 
der  schärferen  Kontrolle  mit  Hilfe  des  Experimentes  treten  Täu- 
schungen zutage. 

So  erscheint  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  mit  einer  dis- 
kontinuierlichen Reihe  von  Empfindungen  ausgefülltes  Intervall 
länger  als  ein  objektiv  gleichgroßes,  reizfreies  Intervall  (vgl.  S.  336). 
Oder  wenn  wir  auf  eine  rasche  Folge  von  Schlägen  achten, 
drängen  sich  uns  unwillkürlich  Betonungsunterschiede  auf;  die 
Taktschläge  ordnen  sich  in  einem  Rhythmus.  Es  seien  drei  Schläge, 
also  zwei  Intervalle  gegeben.  Wenn  wir  den  ersten  betonen, 
erscheint  das  erste  Intervall  länger,  bei  Betonung  des  zweiten, 
das  zweite  und  bei  Betonung  des  dritten,  wiederum  das  erste: 
der  Akzent  dehnt  also  das  folgende  und  verkürzt  das  voran- 
gehende Intervall.  Wenn  die  Schlagfolge  objektiv  lauter  wird, 
werden  die  Intervalle  scheinbar  kürzer;  bei  Abnahme  der  Inten- 
sität werden  sie  länger. 

Das  Merkmal  der  Veränderung.  —  Es  gibt  zwei  Haupt- 
arten von  Zeitwahrnehmungen,  die  kontinuierlichen  und  die  dis- 
kontinuierlichen. Typisch  für  die  letzteren  ist  die  Wahrnehmung 
des  Rhythmus,  von  der  im  nächsten  Abschnitt  zu  handeln  sein 
wird;  typisch  für  die  ersteren  die  Wahrnehmung  der  Veränderung, 
die  in  drei  verschiedenen  Formen  auftreten  kann.  Wir  können 
die  Veränderung  erstens  mit  Hilfe  sekundärer,  vornehmlich  kin- 
ästhetischer  Merkmale  (Hemmung  der  Atmung,  Anschwellen  des 
Atmungsstromes,  Augenbewegungen  u.  a.)  wahrnehmen.  Wir 
können  sie  zweitens  als  eine  spezifische  Verknüpfungsform  ele- 
mentarer Vorgänge  wahrnehmen,  als  ein  zeitliches  Überschneiden 
von  Qualitäten  und  Intensitäten  innerhalb  der  Präsenzzeit,  und 
drittens  können  wir  sie  auf  Grund  der  sogenannten  Veränderungs- 
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empfindung  wahrnehmen:  einer  eigentümlichen  Modifikation  der 
Qualität  oder  Intensität,  der  zufolge  die  fragliche  Eigenschaft  nicht 
mehr  eigentlich  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  Empfindungs- 
skala, sondern  nur  noch  auf  eine  Region  oder  einen  bestimmten 
Abschnitt  bezogen  werden  kann.  Die  physiologische  Grundlage 
dieser  Modifikation  ist  in  einer  Interferenz  der  Erregungsvorgänge 
im  Sinnesorgan  und  Nervensystem  zu  suchen. 

§  94.  Die  Wahrnehmung  des  Rhythmus.  —  Wenn 
wir  gehen  oder  laufen,  haben  wir  einen  ziemlich  regel- 
mäßigen Wechsel  starker  und  schwacher  Empfindungs- 
komplexe. Die  Beine  sind  Pendel,  die  um  ihren  Auf- 
hängepunkt am  Rumpfe  schwingen;  die  motorischen 
Funktionen  des  Körpers  sind  aber  für  gewöhnlich 
asymmetrisch,  —  wir  sind  rechts-  oder  linkshändig,  wie 
wir  sagen;  und  die  überlegene  Muskelentwicklung  auf 
der  einen  Seite  (gewöhnlich  der  rechten)  bedingt  inner- 
halb des  Verlaufes  eines  Doppelschrittes  ein  stärkeres 
Aufsetzen  und  schnelleres  Schwingen  des  einen  Fußes. 
Der  so  in  die  Ortsbewegungen  hineingetragene  Rhythmus 
wird  durch  reflektorische  Mitschwingungen  der  Arme 
verstärkt. 

Bei  den  Bewegungen  des  Gehens,  Tanzens, 
Sprechens  und  Singens  haben  wir  eine  taktile  Grund- 
lage für  die  Wahrnehmung  des  Rhythmus.  Wahrschein- 
lich ist  diese  Grundlage  die  ursprüngliche,  obgleich 
wir  jetzt  bei  rhythmischen  Wahrnehmungen  eher  an 
akustische  als  an  kinästhetische  denken;  Sprache  und 
Gesang  sind  mit  Schalleindrücken  verknüpft,  und  selbst 
der  Rhythmus  des  Marsches  und  des  Tanzes  kann  uns 
am  deutlichsten  in  der  Schallbegleitung  zum  Bewußt- 
sein kommen.  Gehörseindrücke  bringen  in  der  Tat 
der  rhythmischen  Wahrnehmung  die  günstigsten  Be- 
dingungen entgegen:  denn  die  Beine,  die  am  Rumpfe 
fixiert  sind,  können  nur  den  einfachsten  dipodischen 
Rhythmus  geben,  während  Schallreize,  über  die  frei  ver- 
fügt werden  kann,  sich  in  beliebiger  Weise  zusammen- 
setzen lassen. 

Trotzdem  steht  die  Existenz  der  kinästhetischen 
Komponenten    außer  Frage.     Wir  taktieren,    wenn  wir 
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Musik  hören,  unwillkürlich  den  Rhythmus  mit  dem  Kopf, 
den  Händen  oder  den  Füßen  nach,  und  bringen  es  durch 
Verteilung  oder  Umänderung  der  Bewegungen  fertig, 
die  komplizierten  akustischen  Rhythmen  kinästhetisch 
nachzuahmen. 

Ob  rhythmische  Vorstellungen  völlig  unabhängig  von  kin- 
ästhetischen  Wahrnehmungen  entstehen  können,  ist  noch  strittig. 
Beim  Sprechen  und  Singen  haben  wir  nicht  nur  die  Muskel- 
einstellungen im  Kehlkopf,  sondern  auch  das  rhythmische  Spiel 
der  Atmungsmuskeln.  Der  Verf.  neigte  früher  dazu,  dem  Gehörs- 
sinn selbständige  rhythmische  Wahrnehmungen  zuzuschreiben,  aber 
neuere  Untersuchungen  haben  ihn  davon  überzeugt,  daß  auch 
hierbei  kinästhetische  Empfindungen  aus  der  Spannung  des  Tensor 
tympani  im  Mittelohr  entstehen.  Gewiß  kann  der  Wechsel  der 
Tonhöhe  den  Charakter  eines  akustischen  Rhythmus  bestimmen. 
Aber  die  Tonhöhe  kann  hier  als  das  Surrogat,  oder  direkt  als  das 
Äquivalent  der  Tonintensität  betrachtet  werden:  jenes,  wenn  sie 
Assoziationen  erregt,  die  letzten  Endes  einen  intensiven  Charakter 
tragen;  dieses,  wenn  Spannungsempfindungen  sowohl  durch  die 
Intensität,  wie  die  Qualität  des  Schallreizes  hervorgerufen  werden. 

Rhythmische  Gehörsvorstellungen  können  in  der  Tat  durch 
subjektive  Akzentuierung  (S.  289  f.,  343),  durch  Variation  der  Dauer 
des  Intervalls,  der  Intensität  und  der  Tonhöhe  der  verwendeten 
Reize  hervorgerufen  werden.  Die  subjektive  Akzentuierung  hängt 
mit  der  Aufdringlichkeit  (S.  55)  gewisser  Elemente  in  dem  Reiz- 
komplexe zusammen;  sie  wird  durch  die  allgemeine  Einstellung 
des  Beobachters  begünstigt,  und  oft  von  ausgedehnten  organischen 
Oszillationen  getragen  (Atmung,  leise  Schwingungen  des  ganzen 
Rumpfes).  Wenn  es  auch  strittig  ist,  von  welcher  Bewußtseins- 
stufe an  rhythmische  Vorstellungen  auftreten,  besteht  ihre  primi- 
tive Form  oder  ihr  Material  sicherlich  in  einer  diskreten  Reihe 
gleichstarker  Eindrücke,  die  durch  gleichgroße  Pausen  getrennt 
sind:  dies  findet  man  z.  B.  bei  dem  Silbenstammeln  kleiner  Kinder. 
Hieraus  entstehen  zunächst  die  zweigliedrigen  Rhythmen,  wahr- 
scheinlich in  der  Ordnung,  Spondeus,  Trochäus,  Jambus,  obgleich 
der  Vorantritt  des  Trochäus  umstritten  wird;  und  dann  die  drei- 
gliedrigen Rhythmen,  wahrscheinlich  in  der  Ordnung,  Daktylus, 
Anapäst,  Amphibrachys.  Die  Grenzen  für  die  Zusammensetzung 
der  Rhythmen  sind  oben  besprochen  worden,  S.  289  f. 

Rhythmische  Gesichtswahrnehmungen  können  entweder  durch 
einfache  Reihen    diskreter  Lichtreize    erregt   werden,   die  unter 
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experimentellen  Bedingungen  dargeboten  werden,  oder  durch  die 
regelmäßige  Täfelung  an  der  Wand  eines  langen  Korridors,  oder 
die  sich  wiederholenden  Ornamente  einer  Fassade.  Nach  der 
Meinung  des  Verf.  sind  auch  diese  Rhythmen  immer  kinästhetisch; 
sie  beruhen  auf  Augenbewegungen,  auf  leichten  Bewegungen,  die 
die  sukzessiven  Eindrücke  markieren,  oder  auf  irgend  einer  andern 
Art  periodischer,  kinästhetischer  Empfindungen.  Selbst  diejenigen 
Psychologen,  die  an  einen  rein  optischen  Rhythmus  glauben,  geben 
zu,  daß  kinästhetische  Assoziationen  beinahe  unvermeidlich  im 
Spiel  sind,  und  kaum  unterdrückt  werden  können. 

§  95.    Theorien   der  Zeitwahrnehmungen.        Im 

Prinzip  haben  wir  bei  der  Zeit  denselben  Gegensatz 
der  psychologischen  Theorien,  wie  bei  dem  Räume.  Es 
gibt  Psychologen,  die  die  Zeit  aus  einer  innigen  Ver- 
bindung von  Vorgängen  entspringen  lassen,  die  an  sich 
betrachtet  zeitlos  sind.  Es  gibt  auch  Psychologen,  die 
die  beiden  Haupteigenschaften  der  Zeit,  Dauer  und 
Ordnung,  für  elementar  und  nicht  zurückführbar  erklären. 
Wir  selbst  sind  den  für  die  Theorie  der  Raumwahrneh- 
mungen entwickelten  Grundlinien  gefolgt;  wir  haben 
angenommen,  daß  Dauer  eine  Eigenschaft  aller  Empfin- 
dungen ist,  und  haben  die  zeitliche  Lokalisation  als 
eine  Folge  der  Dauer  betrachtet. 

Als  Beispiel  für  die  genetischen  Theorien  sei  Wundts  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Zeitwahrnehmungen  genannt.  „Eine 
Empfindung  als  solche,"  erklärt  Wund t,  „kann  ebensowenig  zeit- 
liche wie  räumliche  Eigenschaften  haben."  Bei  der  Zeit  ist  wie  beim 
Räume  das  ursprünglich  Gegebene  die  Ordnung;  Dauer  ist  gleich 
Ausdehnung  für  Wu  n  d  t  ein  sekundäres  Gebilde.  Die  Empfindungen 
werden  in  der  Zeit  mit  Hilfe  von  Zeitzeichen  geordnet,  genau  so 
wie  sie  im  Räume  mit  Hilfe  von  Lokalzeichen  geordnet  werden. 
Die  Zeitzeichen  sind  Verschmelzungen  elementarer  Gefühle  und 
Empfindungen:  die  Gefühlsqualitäten  der  Spannung  und  Lösung 
(S.  250)  verschmelzen  mit  den  intensiv  abgestuften  kinästhetischen 
Empfindungen  (besonders  Muskelspannungen).  Die  Zeitvorstellung 
ist  somit  „eine  Verschmelzung  zweier  Arten  von  Zeitzeichen  (in- 
tensiver und  qualitativer)  miteinander  und  mit  den  objektiven 
Empfindungen,  die  in  die  zeitliche  Form  gebracht  werden."  Der 
Fixationspunkt  der  Zeit,  das  „Jetzt"  im  Bewußtsein,  ist  ursprüng- 
lich durch  Gefühlsvorgänge  bestimmt;  da  diese  sich  ändern,  ändert 
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sich  regelmäßig  auch  der  Fixationspunkt;  und  diese  Änderungen 
des  Fixationspunktes  meinen  wir,  wenn  wir  von  dem  Fließen  der 
Zeit  sprechen. 

Als  ein  Beispiel  für  die  nazistischen  Theorien  sei  Ebbing- 
haus'  Lehre  von  den  Zeitwahrnehmungen  genannt.  Nach  E  b  b  i  n  g  - 
haus  haben  die  Empfindungen  zwei  Arten  von  Eigenschaften,  die 
individuellen  oder  spezifischen  und  die  allgemeinen  oder  gemein- 
samen. Unter  der  letzteren  Klasse  versteht  er  Raum  und  Zeit 
(Ausdehnung  und  Dauer),  Bewegung  und  Veränderung,  Gleichheit 
und  Verschiedenheit,  Einheit  und  Vielheit.  Der  Rhythmus  gehört 
zu  Einheit  und  Vielheit.  Zeitliche  Ordnung,  Aufeinanderfolge  ist 
nur  eine  Zerteilung  der  Dauer,  der  Wechsel  zwischen  „Dauer" 
und  „Intervall",  und  die  Unterscheidung  zwischen  Dauer  und  Inter- 
vall selbst  ist  nur  von  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit  abhängig; 
wir  nennen  die  zeitliche  Eigenschaft  „Dauer",  wenn  wir  auf  irgend 
eine  Eigenschaft  des  dauernden  Vorganges  achten;  und  „Intervall", 
wenn  wir  gegen  diesen  Vorgang  gleichgültig  sind,  und  dafür  auf 
die'  begrenzenden  Reize  achten. 

Wundts  Theorie  unterliegt  denselben  Einwürfen,  die  gegen 
seine  Raumtheorie  vorgebracht  worden  sind.  Die  Verschmelzung 
von  Gefühlen  mit  Empfindungen  bedeutet,  wo  immer  sie  im 
seelischen  Geschehen  stattfindet,  nicht  etwas  Zeitliches,  sondern 
ein  Gefühl;  und  wir  können  nicht  einsehen,  warum  in  diesem 
einzelnen  Falle  ein  völlig  neues  Produkt  hervorgehen  sollte. 
Ebbinghaus'  Kategorie  der  allgemeinen  oder  gemeinsamen  sinn- 
lichen Eigenschaften  scheint  dem  Verf.  zu  viel  vorauszusetzen; 
wir  müssen  in  der  Analyse  überall  so  weit  als  möglich  vordringen. 
Gegenüber  der  zeitlichen  Lokalisation  wie  dem  Rhythmus  macht 
Ebbinghaus  halt,  bevor  er  das  Ziel  der  psychologischen  Analyse 
erreicht  hat. 

Alle  Theorien  der  Zeit  erkennen  die  Bedeutung  sekundärer 
Merkmale  für  die  Dauervorstellung  wie  für  die  Lokalisation  an.  Die 
Länge  der  Zeit  kann  durch  die  Anzahl  und  Verschiedenheit  der 
sie  ausfüllenden  Erlebnisse,  durch  unsere  Langeweile,  durch  die 
Erwartungsspannung,  durch  die  Beziehung  auf  einen  gewohnten 
Zeitmaßstab  geschätzt  werden;  die  zeitliche  Einordnung  eines 
einzelnen  Erlebnisses  kann  durch  den  Umfang  und  die  Besonder- 
heiten des  Gedächtnisses,  durch  Beziehung  auf  besonders  hervor- 
stechende Ereignisse,  durch  Wortassoziationen,  usf.  festgelegt 
werden.  Diese  Dinge  haben  indessen  mit  der  spezifischen  Zeit- 
wahrnehmung nichts  zu  tun. 
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Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§  93—95.  Wundt,  Physiol  Psvchol,  III,  1911,  1  ff.;  Ebbing- 
haus,  Psychologie,  I,  1905,  432  ff.,  480  ff.,  504  ff.  Ein  kurzer  Ab- 
riß von  Wundts  Theorie  findet  sich  in  seinem  Grundriß,  191 1,  §  1 1. 

Eine  Bibliographie  der  Untersuchungen  über  die  Zeitunter- 
scheidung ist  in  des  Verf.  Experimentell  Psychology,  II,  2,  1901, 
393  ff.  enthalten.  Über  die  Wahrnehmung  des  Rhythmus  siehe 
ebenda  I,  2,  1901,  337ff.;  R.  Mac  Dougall,  The  Structure  of 
Simple  Rhythm  Forms,  in  Harvard  Psychol.  Stud.,  I,  1903,  309  ff. 
(Psychological  Monograph  Supplement,  17);  K.  Koffka,  Experi- 
mental-Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Rhythmus,  in  Zeitschr. 
f.  Psychol.,  52,  1909,  5 ff.  Über  die  Präsenzzeit  siehe  L.  W.  Stern, 
Psychische  Präsenzzeit,  ebenda,  13,  1897,  325 ff.;  über  die  Wahr- 
nehmung der  Veränderung  desselben  Verf.  Psychologie  der  Ver- 
änderungsauffassung, 1898. 


Qualitative  Wahrnehmungen. 

§  96.  Qualitative  Wahrnehmungen.  Wir  haben 
Beispiele  für  qualitative  Wahrnehmungen  bei  den  mu- 
sikalischen Klängen  (§  25),  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schmacksmischungen (§  34),  bei  den  Tastverschmel- 
zungen (§  50),  und  bei  gewissen  Komplexen  von  Organ- 
empfindungen, wie  Übelkeit  und  Hunger  (S.  188)  kennen 
gelernt.  Es  ist  eine  charakteristische  Eigenschaft  aller 
dieser  Erlebnisse,  daß  erstens  die  in  sie  eingehenden 
Qualitäten  miteinander  verschmelzen  und  zusammen- 
fließen, so  daß  die  Wahrnehmung  als  einfach,  oder 
wenigstens  einheitlich  erscheint,  zweitens  aber  die  Kom- 
ponenten noch  wiedererkannt  werden  können,  so  daß 
die  Wahrnehmung  bei  sorgfältiger  Prüfung  in  eine 
Anzahl  von  elementaren  Vorgängen  analysiert  werden 
kann.  Es  ergibt  sich  aus  der  Verschmelzung  der  Emp- 
findungen, daß  die  qualitative  Wahrnehmung  als  ein 
Ganzes  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  treten  kann. 
Ein  neuerer  Autor  hat  erklärt,  daß  das  „Gewebe"  der 
qualitativen  Wahrnehmung,  das  aus  der  „Zusammen- 
drängung" ihrer  Empfindungselemente  herrührt  —  man 
kann  nur  schwierig  den  Sinn  in  Worten  genau  wieder- 
geben —  auf  gewissen  Gebieten  ebenso  deutlich  schein- 
bar qualitative  Unterschiede  hervorbringen  kann,  wie 
die  Qualität  der  einzelnen  Empfindungen  selbst1),  und 
James  hat  an  einer  sehr  bekannten  Stelle  behauptet, 
daß  uns  der  Geschmack  der  Limonade  zunächst  als  eine 
einfache  Qualität  zu  Bewußtsein  kommt 2).  Wichtig  ist 
somit  die  Tatsache,  daß  wir  auf  die  Wahrnehmung  als 
Ganzes  achten  können,  und  daß  die  Verschmelzung 
innig  genug  sein  kann,  um  uns  den  Eindruck  qualitativer 
Einfachheit  vorzutäuschen.  Aber  die  andere  Tatsache, 
daß  systematische  Beobachtung  immer  die  Zusammen- 

1)  E.  Murray,  Organic  Sensation,  in  Amer.  Journ.  of  Psych., 
XX,  1909,  446. 

2)  W.  James,  Principles  of  Psychology,  II,  1890,  2. 
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gesetztheit  der  Wahrnehmung  enthüllt,  ist  nicht  minder 
wichtig.  Wir  können  einzeln  auf  die  einzelnen  Kom- 
ponenten achten;  und  bei  dieser  Einstellung  zerfällt  die 
Wahrnehmung  in  eine  Anzahl  tatsächlich  einfacher  Emp- 
findungsqualitäten. So  wird  ein  Beobachter,  der  nie- 
mals Limetta  geschmeckt  hat,  wenn  er  in  der  Selbst- 
beobachtung geübt  ist,  die  Kälte,  das  besondere  Aroma 
und  das  Süß,  Sauer  und  Bitter  der  Frucht  unterscheiden, 
während  sein  psychologisch  unerfahrener  Wirt,  trotzdem 
er  die  einzelnen  Bestandteile  zusammengemischt  hat, 
den  Geschmack  als  einen  einzigen,  einfachen  Eindruck 
betrachtet.  Der  oben  zitierte  Autor  bemerkt  in  anderm 
Zusammenhange,  daß  viele  Unterschiede,  die  auf  den 
ersten  Augenblick  als  elementare  erscheinen,  sich  in 
der  Analyse  in  Unterschiede  der  Verbindung  und  Ord- 
nung der  Empfindungskomponenten  auflösen,  und  fügt 
hinzu,  daß  eine  solche  Aufteilung  nicht  eine  reine  hy- 
potetische  ist,  sondern  fast  in  allen  Fällen  unmittelbar 
in  der  Selbstbeobachtung  verwirklicht  wurde1). 

James  warnt  uns  hier  vor  zwei  trügerischen  Folgerungen. 
Die  erste  begehen  wir,  „wenn  wir  aus  der  Tatsache,  daß  wir  all- 
mählich so  viel  Qualitäten  zu  analysieren  lernen,  darauf  schließen, 
daß  es  in  Wirklichkeit  keine  unzerlegbaren  Elemente2)  im  Bewußt- 
sein gibt."  Wir  haben  darüber  oben  S.  50  gesprochen.  Die 
andere  Folgerung  ist  die,  „daß  die  Empfindungen,  weil  die  sie 
hervorbringenden  Vorgänge  mannigfaltig  sind,  als  subjektive  Tat- 
sachen gleichfalls  komplex  sein  müssen."  Wir  führten  auf  diese 
Fehlerquelle  den  Reizfehler  (S.  218)  zurück.  In  einigen  Fällen 
wird  der  Reizfehler  durch  die  Unwissentlichkeit  des  Beobachters 
hinsichtlich  der  Bedingungen,  unter  denen  der  seiner  Analyse 
unterliegende  seelische  Vorgang  hervorgebracht  wird,  ausge- 
schaltet; im  allgemeinen  kann  man  seiner  nur  durch  lange  Übung 
Herr  werden.  Sicherlich  ebenso  gefährlich  als  die  beiden  bisher 
erwähnten  ist  die  dritte  Folgerung,  daß  die  psychologischen  Ele- 
mente, da  sie  eben  elementar  sind,  auch  entwicklungsgeschichtlich 

*)  E.  Murray,  A  Qualitative  Analysis  of  Tickling  etc.,  in 
Amer.  Journ.  of  Psych.,  XIX,  1908,  315  ff. 

-)  „Elemente"  bedeutet  hier  „seelische  Vorgänge",  „Empfin- 
dungen" in  der  nächsten  zitierten  Stelle  bedeutet  irgend  welche  Er- 
kennungsvorgänge, die  sich  auf  einen  äußeren  Gegenstand  beziehen. 
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den  Anfang  im  Bewußtsein  bilden,  so  daß  die  Wahrnehmungen 
aus  der  Verbindung  ursprünglich  getrennter  Empfindungen  ent- 
springen. Die  Elemente  sind,  wie  wir  oben  sahen  (S.  37  f.),  die 
Ergebnisse  einer  Analyse;  die  Wahrnehmungen  stehen  am  Anfang 
und  erst  die  Beobachtung  findet  in  ihnen  die  Empfindung;  Wahr- 
nehmungen sind  uns  gegeben  und  wir  entdecken,  daß  sie  sich 
analysieren  lassen.  Ein  Mißverständnis  hierüber  ist  für  ein  Ein- 
dringen in  die  Psychologie  besonders  verhängnisvoll,  da  es  eine 
Verkennung  des  Kernproblems  der  Psychologie  mit  sich  führt. 

§  97.  Tonverschmelzung.  —  Der  klassische  Fall  der 
qualitativen  Wahrnehmung  ist  die  Tonverschmelzung. 
Wir  sahen  in  §  25,  daß  der  musikalische  Ton  eine  Ver- 
bindung von  Grundtönen  und  Obertönen  ist,  und  daß 
der  entsprechende  Zug  von  Schallwellen  in  einfache 
Wellen  analysiert  werden  kann,  deren  Schwingungs- 
zahlen im  Verhältnis  1:2,  3,  4  usw.  stehen.  Mit  an- 
deren Worten,  der  musikalische  Ton  ist  eine  Tonver- 
schmelzung. Er  ist  indessen  eine  Verschmelzung  von 
komplizierter  Art;  denn  die  Obertöne  variieren  in  ihrer 
Intensität,  und  treten  ziemlich  zahlreich  auf  (S.  102). 

Wir  erhalten  die  reinste  Tonverschmelzung  bei  dem 
Zusammenklang  zweier  einfacher  Töne  von  gleicher 
Intensität.  Unter  diesen  Bedingungen  finden  wir,  daß 
es  verschiedene  Grade  der  Verschmelzung  gibt.  Die 
folgende  Tabelle  stellt  die  Beobachtungstatsachen  dar. 


Verschmelzungsgrad 


Musikalische 
Bezeichnung 


Schwingungs- 
verhältnis 


(1)    Oktave 

c,  c1 

1  : 

2 

(2)    Quinte 

c,  g 

2: 

3 

(3)    Quarte 

c,f 

3: 

4 

(4)    Große  Terz 

c,  e 

4: 

5 

Kleine  Terz 

cy  es 

5: 

6 

Große  Sexte 

c,  a 

3: 

5 

Kleine  Sexte 

c,  as 

5: 

8 

(5)    Verminderte  Quinte 

c,  ges 

5: 

7 

Verminderte  Septime 

c,  bes 

4: 

7 

(6)    Große  Sekunde 

c,  d 

8: 

9 

Kleine  Sekunde 

c,  des 

15: 

16 

Große  Septime 

c,  h 

8: 

15 

Kleine  Septime 

c,  b 

9: 

16 
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Diese  an  einfachen  musikalischen  Klängen  erhaltenen 
Resultate  sind  sowohl  durch  das  Urteil  einzelner  ge- 
übter Beobachter,  wie  durch  Massenbeobachtungen  an 
ungeübten  Personen  bestätigt  worden.  Sie  bedeuten, 
daß  die  Töne  der  Oktave,  wenn  alle  sekundären  Kri- 
terien ausgeschaltet  sind,  in  einer  Verschmelzung  ge- 
hört werden,  deren  Einheitlichkeit  fast  die  Einfachheit 
einer  Tonempfindung  erreicht,  während  z.  B.  die  Töne 
der  großen  Septime  deutlich  auseinander  fallen.  Die 
Erkennung  der  Komponenten  ändert  den  Grad  der  Ver- 
schmelzung nicht;  wir  können  wissen,  daß  eine  Oktave 
erklingt  und  imstande  sein,  die  sie  zusammensetzenden 
Töne  wiederzuerkennen;  aber  solange  wir  auf  die  Oktave 
hören,  solange  die  Verschmelzung  selbst  beachtet  wird, 
hören  wir  doch  die  einheitliche  Tonverschmelzung. 

Die  Erscheinungen  der  Tonverschmelzung  sind  in  allen  ihren 
Einzelheiten  untersucht  worden  bei  Verbindungen  von  mehr  als 
zwei  Tönen,  bei  Variation  der  Intensitäten  der  Komponenten,  bei 
Verteilung  der  Reize  an  die  beiden  Ohren,  für  Intervalle  jenseits 
der  Oktave  und  für  Verstimmungen  musikalischer  Intervalle.  Für 
unsere  Zwecke  aber  ist  es  entbehrlich,  weiter  ins  einzelne  zu  gehen. 
Wesentlich  ist  es  vor  allem,  den  zweifachen  Charakter  der  Verschmel- 
zung zu  erfassen:  ihre  relative  Einheitlichkeit  und  ihre  erkennbare 
Zusammengesetztheit.  Die  Einheitlichkeit  ist  uns  beim  Hören  sinn- 
lich gegeben;  die  Analyse  läßt  sie  so  einheitlich  wie  zuvor.  Aber 
die  Einheitlichkeit  ist  niemals  die  einer  chemischen  Verbindung: 
für  das  normale  und  geübte  Ohr  ist  immer  eine  Analyse  möglich. 

§  98.  Theorien  der  qualitativen  Wahrnehmungen. 

—  Als  wir  uns  nach  den  physiologischen  Bedingungen 
der  Ausdehnung  und  Dauer  umsahen,  war  es  unsere 
Aufgabe,  solche  Eigentümlichkeiten  der  Sinnesorgane 
zu  entdecken,  die  sie  zu  den  räumlichen  und  zeitlichen 
Merkmalen  der  Reize  in  Beziehung  bringen  konnten. 
Physische  Objekte  liegen  im  physikalischen  Räume; 
physische  Vorgänge  laufen  in  der  physikalischen  Zeit 
ab.  Daher  ist  die  Erklärung  von  Ausdehnung  und 
Dauer  im  allgemeinen  von  derselben  Art,  wie  die  Er- 
klärung von  Qualität  und  Intensität;  die  verschiedenen 
Merkmale  des  Reizes  müssen  zu  bestimmten  Formen 


§  98.   Theorien  der  qualitativen  Wahrnehmungen.        353 

der  Sinneserregung  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Unser  gegenwärtiges  Problem  aber  ist  ein  anderes.  Wir 
müssen  die  physiologischen  Bedingungen  sowohl  der 
Einheitlichkeit,  als  der  Möglichkeit  diese  zu  analysieren 
auffinden.    Wir  beginnen  mit  der  Tonverschmelzung. 

Stumpf,  dem  wir  hauptsächlich  unsere  Kenntnis 
von  den  Tatsachen  der  Tonverschmelzung  verdanken, 
hält  dafür,  daß  die  Analyse  durch  periphere,  die  Ver- 
schmelzung durch  zentrale  Faktoren  bedingt  sei.  Das 
Ohr  analysiert  sozusagen,  und  das  Gehirn  verschmilzt. 
Er  schreibt  die  Verschmelzung  einer  spezifischen  Syn- 
ergie der  Nervenzentren,  einer  bestimmten  Form  des 
Zusammenwirkens  zwischen  den  durch  Tonerregungen 
getroffenen  nervösen  Gebilden  zu.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Gehirnphysiologie  ist  aber  diese 
Theorie,  wie  Stumpf  auch  zugesteht,  kaum  mehr  als 
eine  Worterklärung;  sie  warnt  uns  nur  davor,  in  dem 
Ohr  einen  Mechanismus  für  die  Verschmelzungstat- 
sachen zu  finden.  Andererseits  glaubt  Ebbinghaus, 
daß  die  Verschmelzung  aus  einem  peripheren  Mecha- 
nismus erklärt  werden  könne  und  daß  die  Helmholtz- 
sche  Theorie  sowohl  über  die  Analyse  wie  über  die 
Verschmelzung  Rechenschaft  gebe. 

Wir  wissen,  daß  nach  der  Helmholtzschen  Theorie  (§26) 
das  Ohr  ein  Analysator  ist:  Wie  kann  nun  diese  Theorie  der  Ver- 
schmelzung gerecht  werden?  Wir  wollen  mit  dem  einfachsten 
Fall,  mit  der  Oktave  beginnen.  Angenommen,  es  erklingen  zwei 
Töne,  deren  Schwingungszahlen  300  und  600  sind.  Sie  setzen 
diejenigen  Fasern  der  Basilarmembran  in  Schwingung,  deren  nor- 
male Schwingungszahlen  300  und  600  in  1  Sek.  betragen.  Aber 
sie  werden  auch,  sagt  Ebbinghaus,  die  Fasern  der  harmonischen 
Untertöne  in  Schwingung  versetzen;  es  bilden  sich  Schwingungs- 
knoten und  die  Bruchteile  dieser  Untertonfasern  werden  den  Rhyth- 
mus der  Primentöne  annehmen.    Also, 

der  Reiz  300  versetzt  die  folgen-       der  Reiz  600  versetzt  die  folgen- 
den Fasern  in  dem  angegebenen       den  Fasern  in  dem  angegebenen 
Verhältnis  in  Schwingungen:  Verhältnis  in  Schwingungen: 

300  x  1  600  x  1 

150x2  300x2 

100x3  200x3 

75x4  usw.  150x4  usw. 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  23 
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Es  ist  klar,  daß  die  Faser  300  sowohl  im  ganzen  (1  x)  wie  zur 
Hälfte  (2x),  die  Faser  150  sowohl  zur  Hälfte  wie  in  Vierteln 
schwingen  soll.  Die  Faser  nimmt  die  leichtere,  d.  h.  die  lang- 
samere Schwingung  an  und  unterläßt  die  andere,  so  daß  der  hohe 
Ton,  der  von  600  Schwingungen,  an  Wirksamkeit  einbüßt,  und  der 
tiefere  Ton  sie  sich  aneignet.  Demzufolge  wird  der  obere  Ton 
zu  einem  schattenhaften  Begleiter  des  tieferen,  und  wir  haben  die 
Verschmelzung  der  Oktave.  Tatsächlich  zeigt  die  Beobachtung, 
daß  bei  der  Verschmelzung  von  zwei  Klängen  der  tiefere  Ton 
dominiert.  Nun  betrachten  wir  die  Töne  300  und  480,  die  kleine 
Sexte.    Die  gereizten  Fasern  sind 


300x1 

480x1 

150x2 

240x2 

100x3 

160x3 

75x4 

120x4 

60x5 

usw. 

96x5 

usw. 

Hier  treten  in  den  beiden  Kolonnen  keine  identischen  Fasern  auf; 
aber  150  steht  nahe  bei  160,  und  100  bei  120.  Da  nun  die  Basilar- 
membran  nicht  in  einzelnen  Fasern,  sondern  in  schmalen  Streifen 
schwingt  (S.  111),  so  werden  die  Fasern  160  und  120  in  ihren 
Schwingungen  gestört.  Der  tiefere  Ton  reißt  wiederum  den 
höheren  an  sich,  obgleich  weniger  deutlich  und  in  geringerem 
Umfange,  als  bei  der  Oktave. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  Ebbinghaus  nicht  die  Mög- 
lichkeit zentraler  Faktoren  für  die  Verschmelzung  leugnet;  er  will 
nur  zeigen,  daß  der  periphere  Mechanismus  eine  plausible  Er- 
klärung ermöglicht.  Es  gibt  aber  eine  Beobachtung,  hinsichtlich 
deren  er  zu  Stumpf  in  scharfem  Widerspruche  steht.  Stumpf 
erklärt,  daß  die  Verschmelzung  dieselbe  bleibt,  wenn  die  Töne 
unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  des  binauralen  Hörens,  oder 
mit  den  beiden  Ohren  einzeln  gehört  werden,  oder  nur  in  der 
Vorstellung  hervorgerufen  werden,  und  es  wäre  merkwürdig, 
wenn  im  ersten  dieser  Fälle  die  Verschmelzung  ein  peripherer 
und  in  den  anderen  ein  zentraler  Vorgang  wäre.  Ebbinghaus 
dagegen  behauptet,  daß,  wenn  wir  sehr  schwache  und  nicht  zu 
hohe  Töne,  von  etwa  400  und  600  Schwingungen,  binaural  hören, 
der  höhere  Ton  in  dem  tieferen  aufgeht,  während  die  Töne,  wenn 
sie  den  Ohren  getrennt  zugeleitet  werden,  „mit  voller  Klarheit 
und  Deutlichkeit  nebeneinander"  gehört  werden. 

Ob  Ebbinghaus  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  ist 
eine  Frage,    die  von  verschiedenen  Psychologen  ver- 
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schieden  beantwortet  wird.  Auf  jeden  Fall  hat  er  eine 
Theorie  gegeben,  die  klar  umrissen  und  auf  physi- 
kalischen Prinzipien  aufgebaut  ist.  Aber  es  scheint, 
daß  die  qualitative  Wahrnehmung  im  allgemeinen  auf 
zentrale,  und  nicht  auf  periphere  Bedingungen  bezogen 
werden  muß.  Wo  die  Verschmelzung  zwischen  Quali- 
täten verschiedener  Sinne  stattfindet,  wie  bei  der  Ent- 
stehung von  Mischgeschmäcken,  ist  diese  Schlußfolge- 
rung unvermeidlich.  Aber  auch  bei  den  qualitativen 
Tastwahrnehmungen  läßt  sich  zeigen,  daß  die  Ver- 
schmelzung nicht  von  peripherer  Irradiation,  sondern 
von  Vorgängen  im  zentralen  Nervensystem  abhängt. 
Welcher  Art  diese  Vorgänge  sind,  und  auf  welche  Weise 
bald  die  Gesamtwahrnehmung,  bald  ihre  sensorischen 
Komponenten  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  treten, 
wissen  wir  nicht. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§96—98,  C.  Stumpf,  Tonpsychologie,  II,  1890,  127 ff.,  184 ff.; 
H.  Ebbinghaus,  Psychologie,  I,  1905,  318  f.,  344  ff.;  Wundt  gibt 
eine  psychologische  Theorie  der  Verschmelzung  in  der  Phys. 
Psych.,  II,  1910,  116  ff.,  430  ff. 
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Zusammengesetzte  Wahrnehmungen. 

§  99.  Einfache  und  zusammengesetzte  Wahr- 
nehmungen.—  Die  bisher  besprochenen  Wahrnehmungen 
können  einfache  Wahrnehmungen  genannt  werden,  da 
sie  auf  einer  einzigen  sinnlichen  Grundlage  beruhen, 
auf  der  sinnlichen  Eigenschaft  der  Ausdehnung  oder 
Dauer,  oder  der  Verbindung  von  sinnlichen  Qualitäten. 
Es  gibt  aber  auch  verschiedene  Arten  zusammen- 
gesetzter Wahrnehmungen.  So  ist  die  Wahrnehmung 
einer  Bewegung  innerhalb  des  Gesichts-  oder  des  Tast- 
feldes räumlich  und  zeitlich;  die  Bewegung  hat  ihre 
Dauer  und  sie  hat  zugleich  Ausdehnung  (räumliche 
Größe)  und  Richtung.  Die  Wahrnehmung  einer  Melodie 
ist  qualitativ  und  zeitlich.  Die  Wahrnehmung  irgend 
eines  äußeren  Gegenstandes  ist  qualitativ  und  räumlich; 
die  Wahrnehmung  einer  Begebenheit,  eines  Zustandes, 
eines  Ereignisses  ist  qualitativ,   räumlich  und  zeitlich. 

Es  ist  entbehrlich,  alle  diese  zusammengesetzten 
Wahrnehmungen  im  einzelnen  zu  untersuchen;  in  den 
meisten  Fällen  folgt  ihre  Analyse  ohne  weiteres  aus  der 
der  einfachen  Wahrnehmungen.  Wir  müssen  aber  einiges 
über  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  und  der  Melodie 
mitteilen. 

§  100.  Die  Wahrnehmung  der  Bewegung.  —  Wir 

brauchen  nicht  zu  erörtern,  wie  ein  bewegtes  Objekt 
lokalisiert  wird,  oder  wie  wir  die  Größe,  Richtung  und 
Dauer  der  Bewegung  wahrnehmen;  diese  Fragen  sind 
schon  beantwortet  worden.  Die  Schwierigkeit  bei  der 
Bewegung  liegt  in  ihrer  Kontinuität;  und  diese  Schwierig- 
keit ist  in  entgegengesetzten  Richtungen  durch  die 
nazistischen  und  die  genetischen  Theorien  gelöst 
worden.  Einige  Psychologen  betrachten  den  spezifischen 
Eindruck  der  Bewegung  als  elementar  und  irreduzibel; 
sie  sprechen  sogar  von  Bewegungsempfindungen,  nicht 
in    dem    gewöhnlichen  Sinne   von  Empfindungen,    die 
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durch  die  Bewegung  des  Körpers  und  der  Gliedmaßen 
entstehen,  sondern  im  buchstäblichen  Sinne;  sie  glauben, 
daß  der  bewegte  Reiz  eine  Empfindung  der  Bewegung 
hervorruft,  die  wir  eine  Übergangsempfindung  nennen 
können.  Andere  Psychologen  finden  die  sinnliche 
Grundlage  der  Kontinuität  in  den  positiven  Nachbildern 
(S.  68),  dem  Fortdauern  der  Empfindung  nach  dem 
Passieren  des  Reizes.  Mit  Hilfe  der  Nachbilder  sollen 
wir  imstande  sein,  innerhalb  der  Präsenzzeit  einen  Reiz 
in  seiner  Ausdehnung  über  den  ganzen  Raum  zwischen 
dem  Punkte  zu  sehen,  den  er  eben  verlassen  hat,  und 
dem  andern,  den  er  eben  erreicht  hat;  das  allmähliche 
Schwinden  der  Nachbilder,  ihre  fortschreitende  Einbuße 
an  Intensität,  macht  es  unmöglich,  diese  Art  Ausdehnung 
als  eine  einfache  und  echte  räumliche  Ausdehnung  auf- 
zufassen, und  die  Erkenntnis,  daß  das  Objekt  kleiner 
ist,  als  seine  Spur  und  an  allen  Stellen  seiner  Bahn 
identisch  dasselbe  bleibt,  läßt  die  Wahrnehmung  der 
Bewegung  entspringen.  Der  Verf.  neigt  zu  einer  gene- 
tischen Ansicht,  obgleich  sie  einige  Beobachtungen 
bisher  noch  nicht  hat  erklären  können. 

Viele  Untersuchungen  sind  über  die  quantitativen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bewegungswahrnehmung  angestellt  worden, 
über  die  oberen  und  unteren  Grenzwerte,  bei  denen  noch  eine 
Bewegung  gesehen  werden  kann,  die  Unterschiedsschwelle  für 
Geschwindigkeiten  usw.  Wir  heben  bloß  zwei  Punkte  heraus. 
Der  erste,  auf  den  die  Auffälligkeit  des  bewegten  Reizes  hinweist 
(S.  269),  bezieht  sich  auf  die  extensive  Schwelle  der  Bewegung. 
Im  direkten  Sehen  muß  ein  bewegter  Reiz,  um  als  bewegt  wahr- 
genommen zu  werden,  annähernd  dieselbe  Strecke  zurücklegen, 
die  zur  räumlichen  Scheidung  zweier  ruhender  Punkte  erforder- 
lich ist;  die  Raumschwelle  und  die  extensive  Bewegungsschwelle 
stimmen  praktisch  überein.  Im  indirekten  Sehen  aber  und  inner- 
halb des  Hautraumes  wird  der  Reiz  schon  dann  als  bewegt  wahr- 
genommen, wenn  er  nur  etwa  den  vierten  Teil  der  zur  Erkennung 
der  räumlichen  Zweiheit  erforderlichen  Distanz  zurückgelegt  hat. 
Es  ist  also  klar,  daß  wie  wir  oben  sagten  (S.  271),  die  Bewegung 
einen  besondern  Eindruck  auf  den  Organismus  hervorbringt. 
Zweitens  sei  bemerkt,  daß  die  visuelle  Unterscheidung  von  Be- 
wegungen innerhalb  gewisser  Grenzen  dem  Weber  sehen  Gesetze 
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gehorcht;  es  scheint,  daß  kinästhetische  Empfindungen  hier  die- 
selbe Rolle  spielen,  wie  bei  der  Unterscheidung  mittelgroßer  Zeit- 
strecken (§  93). 

Hinsichtlich  ihres  Umfanges  ist  die  Wahrnehmung  der  Be- 
wegung einfach  nur  eine  Art  der  räumlichen  Größenwahrnehmung. 
Bemerkenswert  ist  die  Tatsache  —  die  schon  in  vorangehenden 
Erörterungen  impliziert  ist  —  daß  die  Schätzung  mit  Hilfe  der 
Augenbewegungen  sehr  unsicher  bleibt,  solange  sich  nicht  ein 
ruhender  Fixationspunkt  in  dem  Gesichtsfeld  findet.  Beständig 
finden  Augenbewegungen  statt,  die  nur  selten  bemerkt  werden. 

Bewegungstäuschungen.  —  Wir  haben  hier  nur  von 
wenigen  typischen  Täuschungen  zu  berichten.  Wenn  sich  ein 
Reiz  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  über  die  Haut  weg  be- 
wegt, erscheint  uns  die  Bewegung  dort  schneller,  wo  die  Lokali- 
sationsschärfe  feiner  ist,  und  dort  langsamer,  wo  sie  ungenauer 
ist  (vgl.  S.  327).  Bewegungstäuschungen  des  Gesichtssinnes  sind 
sehr  häufig,  und  können  aus  sehr  verschiedenartigen  Bedingungen 
herrühren.  Eine  allgemeine  Regel  ist  es  z.  B.,  daß  das  fixierte 
Objekt  ruhend  erscheint.  Wenn  wir  daher  aus  dem  Fenster  eines 
fahrenden  Zuges  einen  Baum  fixieren,  scheint  dieser  selbst  ruhig 
zu  stehen,  während  die  Objekte  vor  ihm  sich  rückwärts,  und  die 
hinter  ihm  sich  mit.  dem  Zuge  vorwärts  bewegen.  Aber  der  Mond 
scheint  sich  zwischen  den  bewegten  Wolken  zu  bewegen,  und 
jene  scheinen  stillzustehen.  Sichtlich  wirkt  noch  ein  anderes 
Prinzip  mit,  vielleicht  das  Prinzip,  daß  kleinere  Objekte  sich  leichter 
bewegen,  als  große. 

Die  künstliche  Erzeugung  der  Bewegung.  —  Die 
Wahrnehmung  der  Bewegung  kann  künstlich  erzeugt  werden  mit 
Hilfe  des  Stroboskopes,  in  dem  die  einzelnen  Bewegungsphasen 
desselben  Objektes  in  rascher  Folge  auf  die  Netzhaut  entworfen 
werden.  Das  Instrument  stellt  ein  bekanntes  Spielzeug  dar,  und 
wird  gewöhnlich  Zootrop  genannt.  Der  stroboskopische  Effekt 
ist  meist  zu  der  Fortdauer  der  Empfindungserregung  in  Form  des 
negativen  Nachbildes  in  Beziehung  gebracht  worden.  Aber  der 
Zylinder  kann  so  langsam  rotieren,  daß  eine  Überbrückung  der 
Lücke  durch  Nachbilder  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann,  und 
die  Wahrnehmung  der  Bewegung  bleibt  doch  erhalten.  Dies 
zeigt,  daß  zentrale  Bedingungen  von  erheblicher  Bedeutung  für 
die  Bewegungswahrnehmung  sind,  ein  Umstand,  der  das  Problem 
gewisser  Bewegungstäuschungen  sehr  kompliziert. 

Beim  Stroboskop  wird    der  Anblick  der  Bilder  periodisch 
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durch  die  festen  Teile  des  Zylindermantels  zwischen  den  Schlitzen 
unterbrochen;  ohne  diese  Unterbrechungen  würden  die  Bilder 
und  ihr  Hintergrund  zu  einem  konturlosen  Fleck  zusammenfließen. 
Aus  demselben  Grunde  wird  der  photographische  Film  beim 
Kinematographen  vor  der  Linse  der  Projektionslampe  nicht  kon- 
tinuierlich, sondern  ruckweise  vorbeigeführt;  jedes  Bild  ist  für 
einen  Augenblick  in  Ruhe,  bis  es  durch  das  nächste  ersetzt  wird. 


Fig.  58.     B.   Bourdon,    La    pereeption     Fig.  59.  James' künstlicher  Wasser- 


visuelle  de  l'espace,  1902,  194. 


fall.  —W.James,  Mind,  O.  S.  XII, 
1887,  517;  Principles  of  Psycho- 
logy,  II,  1890,  245. 

Sehr  lebhafte  Nachbilder  lassen 
sich  erzeugen,  wenn  man  an  einem 
Farbenkreisel  eine  schwarz  auf 
weißem  Grunde  gezeichnete  Ar- 
chimedische Spirale  in  langsame 
Rotation  versetzt.  —  E.  Mach, 
Grundlinien  der  Lehre  von  den 
Bewegungsempfindungen,  1875,  59. 


Der  Einfluß  zentraler 
Bedingungen.  —  Wenn  zwei 
Objekte  nacheinander  an  verschie- 
denen Stellen  des  Raumes  unter 
Bedingungen  erscheinen,  die  die 
Bewegungswahrnehmung  nicht 
ausschließen,  so  sehen  wir  fast  un- 
vermeidlich die  Bewegung  eines 

einzigen  Objektes.  Fig.  58  zeigt  eine  weiße  Kreisscheibe,  auf 
der  in  schwarz  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  A,  B  gezeichnet 
sind;  vor  der  Scheibe  steht  ein  Schirm  mit  einem  schmalen  Fenster 
zur  Beobachtung.  Die  Scheibe  rotiere  in  der  Richtung  des  Pfeiles 
mit  einer  solchen  Geschwindigkeit,  daß  zwischen  den  Darbietungen 
zweier  benachbarter  Figuren  ein  Intervall  von  etwa  1U"  liegt. 
In  der  Figur  ist  der  Augenblick  gezeichnet,  in  dem  A  gerade 
das  Fenster   passiert   hat,   und   B  sichtbar   zu   werden   beginnt. 
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Aber  B  steigt  nicht  von  unten  auf,  in  dem  kritischen  Momente 
hat  der  Beobachter  die  deutliche  Wahrnehmung,  daß  A  plötzlich 
niederfällt.  Die  Aufeinanderfolge  A— B  wird  als  die  Bewegung 
eines  einzigen  A  gesehen. 

Nachbilder  der  Bewegung.  —  Wenn  wir  einige  Zeit 
lang  auf  das  Wasser  zur  Seite  eines  fahrenden  Schiffes  starren, 
oder  einen  Wasserfall  betrachten,  oder  unsere  Augen  auf  die 
Rolle  eines  mechanischen  Klaviers  heften,  und  sie  dann  auf  die 
Planken  des  Decks,  oder  die  Ufer  des  Flusses,  oder  die  Firmen- 
bezeichnung am  Rande  des  Klaviers  wenden,  haben  wir  die  Wahr- 
nehmung einer  entgegengesetzten  Bewegung,  eine  Art  negativen 
Nachbildes  der  ursprünglichen.  Diese  Nachwirkung  kann  nicht 
auf  unwillkürliche  Augenbewegungen  bezogen  werden,  da  sie 
nur  an  den  Stellen  des  Sehfeldes  auftritt,  die  durch  den  Reiz  aus- 
gefüllt gewesen  waren.  Auf  dem  Boden  einer  genetischen  Theorie 
ist  die  plausibelste  Erklärung  die  folgende.  Das  bewegte  Objekt 
hinterläßt  im  Auge  eine  Anzahl  schwankender  und  verblassender 
Nachbilder,  die  für  sich  allein  die  Wahrnehmung  der  Bewegung 
im  ursprünglichen  Sinne  einfach  fortsetzen  würden.  Ihr  quali- 
tativer Charakter  geht  indessen  in  den  Qualitäten  des  Sehfeldes 
verloren,  auf  das  sie  projiziert  werden.  Da  sie  aber  doch  noch 
stark  genug  sind,  um  eine  Bewegungswahrnehmung  zu  erzeugen, 
so  muß  ihre  Bewegung  innerhalb  des  Gesichtsfeldes  die  Vor- 
stellung erwecken,  daß  dieses  selbst  in  Bewegung  ist,  und  zwar 
in  der. entgegengesetzten  Richtung.  Diese  Erklärung  ist  nicht 
ganz  befriedigend,  und  es  muß  zugegeben  werden,  daß  eine  nati- 
vistische  Theorie  in  diesem  Falle  im  Vorteile  ist. 

§  101.    Die  Wahrnehmung  der  Melodie.  —  Wie 

die  Bewegung  räumliche  und  zeitliche,  so  vereinigt  die 
Melodie  zeitliche  und  qualitative  Eigenschaften.  Sie 
setzt  den  Rhythmus  voraus;  und  sie  setzt  die  Ordnung 
der  Empfindungen  in  eine  musikalische  Skala  und  die 
Klassifikation  der  Intervalle  auf  dieser  Skala  in  konso- 
nante  und  dissonante  voraus. 

Über  den  Rhythmus  haben  wir  gesprochen.  Die 
Bedingungen,  die  zu  der  Entdeckung  und  Auswahl  der 
musikalischen  Intervalle  geführt  haben,  sind  noch  in 
Dunkel  gehüllt;  Stumpf  bringt  die  Melodie  zu  der 
Verschmelzung  in  Beziehung,  während  Wundt  eine 
Reihe    von    Faktoren    unterscheidet,    unter    denen    der 
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wichtigste  die  von  ihm  sogenannte  direkte  Klang- 
verwandtschaft ist. 

Nach  Stumpf  hängt  die  Konsonanz  von  der  Verschmelzung 
ab,  und  der  Grad  der  Konsonanz  von  dem  Grade  der  Verschmelzung. 
Die  Verschmelzung  ist  bei  der  Aufeinanderfolge  von  Klängen  eben- 
sogut wirksam  wie  bei  dem  Zusammenklange;  der  zweite  Klang 
verschmilzt  mit  dem  Erinnerungsbilde  des  ersten  (§  61),  oder  wenn 
beide  Töne  schon  entschwunden  sind,  verschmilzt  das  Erinnerungs- 
bild des  einen  mit  dem  des  andern.  Auf  diese  Weise  haben 
homophone  und  polyphone  Musik,  Melodie  und  Harmonie  ihren 
gemeinsamen  Ursprung  in  der  Tonverschmelzung. 

Hier  aber  erhebt  sich  ein  Einwand.  War  nicht  die  primitive 
Musik  homophon?  Und  konnte  das  Anhören  aufeinanderfolgender 
Töne  die  Unterschiede  der  Verschmelzungsgrade  so  deutlich  zum 
Bewußtsein  bringen,  daß  sich  daraus  eine  musikalische  Skala  ergab? 
Stumpf  erwidert,  daß  die  primitive  Musik  nicht  ganz  homophon 
ist.  Männer  und  Frauen,  oder  Männer  und  Knaben  singen  zusammen, 
und  die  Verschiedenheit  der  Stimmlage  würde  mindestens  die 
Intervalle  der  Oktave  und  der  Quinte  ergeben;  ungeübte  Sänger, 
die  unisono  zu  singen  glauben,  werden  entsprechend  der  Lage 
ihrer  eigenen  Stimme  unisono,  in  Oktaven  oder  in  Quinten  singen. 
Überdies  sind  die  musikalischen  Instrumente  eine  sehr  frühe  Er- 
findung; und  die  Verschmelzungsgrade  der  Quarte,  der  Terzen, 
usw.,  die  sich  durch  Zufall  ergaben,  mochten  die  primitive  musi- 
kalische Phantasie  anregen,  so  daß  die  Intervalle  fixiert  und  an- 
gewendet wurden.  Der  hinzugefügte  vokale  oder  instrumentale 
Grundbaß  endlich  verhalf  dazu,  daß  die  Singstimme  sich  innerhalb 
gewisser  Grenzen  des  Tongebietes  hielt.  —  Es  sei  noch  bemerkt, 
daß  entgegen  unserer  Gewohnheit  die  Tonleitern  mit  dem  Baß 
beginnen  und  allmählich  nach  dem  Diskant  ansteigen  zu  lassen, 
die  Tonleitern  der  meisten  primitiven  Völker  mit  dem  Diskant 
beginnen  und  im  Baß  endigen.  Die  früheste  Melodie  ähnelte  wahr- 
scheinlich unserm  Rezitativ;  und  der  Stimmton  senkt  sich  von  selbst 
am  Ende  eines  Satzes.  Nun  ist  die  absteigende  Quarte  der  gewöhn- 
liche Ausklang  der  Stimme  beim  Sprechen,  wie  die  aufsteigende 
Quinte  der  gewöhnliche  Anstieg  bei  der  Frage.  Es  scheint  daher, 
daß  die  Quarte  in  der  primitiven  Musik  ebenso  früh  wie  die 
Oktave  und  Quinte,  aber  in  absteigender  Richtung  fixiert  worden  ist. 

Nach  Wundt  leitet  sich  die  Konsonanz  aus  vier  Hauptquellen 
her,  von  denen  je  zwei  metrische  und  phonische  sind.  Erstlich 
sind  am  konsonantesten  diejenigen  Töne,  die  beim  Zusammenklang 


362  Zusammengesetzte  Wahrnehmungen. 

die  wenigsten  Differenztöne  entstehen  lassen,  —  die  Oktave  und 
die  Quinte.  Diese  Intervalle,  die  durch  den  Chorgesang  fixiert 
wurden,  bezeichnen  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  einzelne 
Stimme  oder  das  einzelne  Instrument  bewegen  soll.  Zweitens  ist 
das  Ohr  innerhalb  gewisser  Grenzen  imstande,  Tondistanzen  zu 
vergleichen  und  abzuschätzen  (S.  209);  und  da  hier  die  absolute 
Unterschiedsschwelle  konstant  ist,  wird  die  Oktave  in  Quinte  und 
Quarte  eingeteilt,  und  die  Quinte  selbst  in  große  und  kleine  Terz. 
Drittens  finden  wir,  um  zu  den  phonischen  Prinzipien  überzugehen, 
daß  die  Konsonanz  von  der  direkten  und  indirekten  Klangverwandt- 
schaft abhängig  ist,  d.  h.  von  der  Anzahl  und  Intensität  ihrer 
gemeinsamen  Obertöne  und  von  der  Nähe  ihrer  Beziehung  auf 
einen  gemeinsamen  Grundton.  Viertens  sind  die  Konsonanzen 
durch  eine  besondere  Art  der  Verschmelzung  charakterisiert:  die 
Verschmelzung  ist  weniger  innig  als  z.  B.  bei  der  Prime  oder 
einem  kontinuierlichen  Geräusche  (S.  97):  sie  ist  eine  „distinkte" 
Verschmelzung,  eine  Verschmelzung  unterscheidbarer  Elemente 
im  Gegensatze  zu  der  „diffusen"  Verschmelzung  des  Geräusches; 
und  sie  ist  eine  Verschmelzung,  deren  herrschender  Ton  seine 
Herrschaft  nicht  einer  Eigenschaft  seiner  selbst,  sondern  dem 
Zusammenwirken  der  drei  schon  genannten  Bedingungen  der 
Konsonanz  verdankt. 

Diese  vier  Faktoren  in  der  Konsonanzwahrnehmung  verbinden 
sich  unter  verschiedenen  Umständen  in  verschiedener  Weise.  Die 
Aufeinanderfolge  einfacher  Töne  in  einer  Melodie  hängt  von  den 
metrischen  Prinzipien  und  von  der  indirekten  Verwandtschaft  ab; 
die  Folge  von  Klängen  hängt  fast  ganz  von  den  phonischen  Prin- 
zipien und  besonders  von  der  direkten  Klangverwandtschaft  ab  *). 
Sowohl  bei  der  Harmonie  wie  bei  der  Melodie  ist  die  Konsonanz 
für  Wundt  primär  und  die  Verschmelzung  nur  sekundär. 

Eine  richtige  Entscheidung  zwischen  diesen  sich  befehden- 
den Theorien  ist  sehr  schwer.  Die  Streitpunkte  sind  zumeist 
einer  experimentellen  Behandlung  unzugänglich,  unsere  Kenntnis 
der  primitiven  Musik  bei  den  Naturvölkern  ist  beschränkt,  und 
die  bisher  ermittelten  Ergebnisse  stehen  noch  vereinzelt.  Wo 
Experimente  möglich  sind,  wird  ihr  Wert  oft  durch  die  musikalische 
Erfahrung  des  Beobachters  beeinträchtigt;    die  Ästhetik  schlägt 


x)  Stumpf  leugnet  nicht  den  Einfluß  der  Klangverwandtschaft 
auf  die  primitive  Melodiewahrnehmung,  aber  er  schränkt  ihn  auf 
die  Intervalle  der  Oktave  und  Quinte  ein. 
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die  Psychologie  aus  dem  Felde.   Wir  werden  daher  gut  tun,  mit 
der  Entscheidung  noch  zurückzuhalten. 

Mit  der  Entwicklung  der  Tonleiter  gewinnen  natürlich  auch 
die  Regeln  der  Melodie  eine  festere  Gestalt;  aber  diese  Regeln 
fallen,  ebenso  wie  Gefühlswirkung  der  Rhythmen  und  Intervalle, 
nicht  mehr  unter  unsern  gegenwärtigen  Gesichtspunkt.  Die  Ein- 
heit der  modernen  Leiter  ist  natürlich  der  Halbton;  und  es  ist 
bemerkenswert,  daß  dieser  obgleich  er  keineswegs  den  kleinsten 
mit  dem  Ohre  wahrnehmbaren  Tonhöhenunterschied  bedeutet  (S.  98), 
doch  den  kleinsten  Unterschied  darstellt,  der  genau  gesungen 
werden  kann.  Der  Kehlkopf  ist  das  älteste  musikalische  Instrument, 
und  das  Singen  von  Verzierungsnoten  mit  einer  eben  merklich 
verschiedenen  Kehlkopfeinstellung  mag  für  die  endgültige  Gestal- 
tung der  musikalischen  Leiter  verantwortlich  sein. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§  100.  B.  Bourdon,  La  perception  visuelle  de  l'espace, 
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und  Musikwissenschaft,  I,  1898,  1  ff.;  W.  Wundt,  Physiol.  Psych., 
II,  1910,  440 fF.;  III,  1911,  124.  Eine  „motorische"  Theorie  des 
Rhythmus  gibt  im  Umriß  W.  V.  D.  Bingham,  Studies  in  Melody, 
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Die  Psychologie  der  Wahrnehmung. 

§  102.   Reine  und  gemischte  Wahrnehmungen.  — 

Wir  wollen  für  einen  Augenblick  annehmen,  daß  irgend 
eine  Wahrnehmung  sich  restlos  in  eine  Anzahl  von 
Empfindungen  analysieren  lasse.  Auch  in  diesem  Falle 
wäre  die  bloße  Aufzählung  der  Empfindungen  keine 
ausreichende  Schilderung  der  Wahrnehmung.  Denn  die 
Empfindungen,  die  wir  hierbei  finden^ bilden  eine  Gruppe; 
sie  sind  in  eigentümlicher  Weise  gegenüber  den  andern 
Bewußtseinsinhalten  betont  und  verselbständigt.  Ihre 
geringe  Zahl  ist  durch  den  beschränkten  Umfang  der  Auf- 
merksamkeit bedingt  (§  80),  und  ihre  Zusammenschließung 
zu  einer  Gruppe  im  Blickpunkte  des  Bewußtseins  hängt 
von  Bedingungen  ab,  die  wir  oben  besprochen  haben 
(S.  270).  Die  Gruppenbildung  selbst,  die  besondere 
Verknüpfungsform  der  Empfindungen,  haben  wir  in  den 
vorangehenden  Abschnitten  zu  erklären  versucht. 

Die  einfachste  Form  der  Wahrnehmung,  —  die  wir 
die  reine  Wahrnehmung  nennen  können  —  schließt  somit 
die  Anordnung  der  Empfindungen  nach  den  Gesetzen 
der  Aufmerksamkeit  ein.  Aber  es  ist  klar,  daß  die  Wahr- 
nehmungen in  der  Regel  nicht  allein  aus  Empfindungen 
bestehen;  wir  sehen,  hören  und  tasten  mehr  als  dem 
Auge,  dem  Ohr,  der  Hautfläche  dargeboten  wird;  die 
gegebenen  Empfindungen  werden  durch  reproduktive 
Elemente  ergänzt.  Die  meisten  unserer  Wahrnehmungen 
sind  in  diesem  Sinne  gemischte  Wahrnehmungen,  Kom- 
plexe aus  sinnlichen  und  reproduktiven  Elementen;  und 
das  Leben  in  der  Wahrnehmung  ist  viel  mehr,  als  man 
ahnt,  ein  Leben  in  der  Vorstellung. 

Annähernd  reine  Wahrnehmungen  können  sowohl  im  Labora- 
torium wie  im  täglichen  Leben  auftreten  (vgl.  S.  50  ff.)  Wenn 
wir  z.  B.  zwei  Strecken  mit  dem  Auge  vergleichen,  oder  auf  eine 
Tonverschmelzung  horchen,  unter  möglichster  Ausschaltung  sekun- 
därer Kriterien,  ist  unser  Bewußtsein  so  gut  wie  ganz  auf  diese 
eine  Empfindungsgruppe  eingeschränkt.    Auch  wenn  wir  die  Teile 
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eines  neuen  und  komplizierten  Apparates  auspacken  und  dabei 
auf  etwas  stoßen,  dessen  Bedeutung  uns  nicht  sofort  klar  ist, 
herrscht  während  der  wenigen  Sekunden  aufmerksamer  Prüfung 
die  reine  Wahrnehmung.  Dem  Verf.  wurde  einmal  eine  Photo- 
graphie gezeigt,  auf  der  ein  rundes  Feld  wahllos  kreuz  und  quer 
mit  Zickzacklinien  bedeckt  war,  und  die  Frage  gestellt,  was  dies 
bedeute.  Dies  war  die  reine  Wahrnehmung,  ohne  reproduktive 
Ergänzung.  Dann  kam  die  Aufforderung  sie  umzudrehen.  Auf 
der  Rückseite  stand  ein  Datum  und  zwar  das  eines  großen  Erd- 
bebens. Sofort  wurde  die  Wahrnehmung  eine  gemischte;  die 
Photographie  war  ein  Seismogramm. 

Gewöhnlich  aber  sind  unsere  Wahrnehmungen  von  vorn- 
herein gemischt.  Um  zu  erkennen,  wie  unvermeidlich  eine  solche 
Mischung  ist,  führe  man  während  einiger  Tage  die  folgende  Be- 
obachtung aus:  jedesmal  wenn  irgend  etwas  auffällt,  begnüge  man 
sich  nicht  mit  einer  flüchtigen  Erkennung  darüber  hinwegzugehen, 
sondern  gehe  der  Sache  prüfend  auf  den  Grund.  Da  wird  man 
finden,  daß  der  Glasscherben  im  Grase  in  Wirklichkeit  ein  graues 
Stück  Kalkstein  ist,  in  welchem  sich  die  Sonne  spiegelt;  daß  der 
Ast,  der  uns  auffiel,  weil  er  sich  bewegt,  sich  tatsächlich  bewegt 
—  und  eine  Raupe  ist;  daß  die  farbige  Flasche,  in  welcher  ein 
nachlässiges  Mädchen  das  Wasser  vergessen  hat,  trocken  und 
leer  ist.  Man  ist  mit  einem  Worte  erstaunt,  wie  wenig  man 
wahrnimmt,  und  wieviel  man  hinzudichtet.  Wir  haben  diesen 
Punkt  oben  berührt  (S.  199)  und  vermutet,  daß  die  allgemeine 
Zuverlässigkeit  der  Wahrnehmung  zum  Teil  auf  der  verschiedenen 
Einstellung  bei  Empfindung  und  reproduktiver  Vorstellung,  zum 
Teil  auf  der  innerlichen  Verschiedenheit  der  Bewußtseinselemente 
beruhen,  aus  denen  diese  beiden  Vorgänge  bestehen.  Wir  fügen 
jetzt  hinzu,  daß  die  reproduktiven  Bestandteile,  sobald  sie  in  die 
Wahrnehmung  eingehen,  denselben  Gesetzen  wie  die  Empfindung 
gehorchen,  und  daß  diese  Ähnlichkeit  des  Verhaltens  zwar  manch- 
mal eine  Täuschung  begünstigt,  im  ganzen  aber  die  richtige  Auf- 
fassung der  Reize  fördert.  Es  ist  kaum  zuviel  gesagt,  daß  die 
Täuschungen  im  allgemeinen  sogar  ziemlich  zuverlässig  sind:  das 
Glas  im  Grase  sieht  wirklich  wie  dieses  aus,  Dinge,  die  an 
Sträuchern  wachsen  sind  Zweige,  Wasser,  das  in  der  Flasche 
zurückgeblieben  ist,  hat  ein  solches  Aussehen.  Wir  kommen 
hierauf  in  §  118  zurück. 

Die  reproduktiven  Bestandteile,  die  die  reine  Wahrnehmung 
ergänzen,  sind  individuell  verschieden.    Im  allgemeinen  scheint 
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es  drei  Hauptarten  zu  geben:  Optische,  akustisch-kinästhetische 
(verbale)  und  kinästhctische.  Bei  manchen  Menschen  werden  alle 
Tastwahrnehmungen  visuell  ergänzt:  ein  Druck  auf  die  Haut  ruft 
ein  Gesichtsbild  der  gereizten  Hautstelle  hervor  (§  88),  oder  beim 
Stoß  gegen  irgend  etwas  im  Dunklen  ein  Gesichtsbild  des  Wider- 
stand leistenden  Objektes.  Andererseits  ist  stilles  Lesen  fast  un- 
vermeidlich von  innerem  Sprechen  begleitet;  nur  wenige  Menschen, 
und  auch  diese  erst  nach  besonderer  Einübung,  können  rein  optisch 
ohne  eine  Folge  von  akustisch-kinästhetischen  Wortvorstellungen 
lesen.  Auch  allgemeine  kinästhetische  Ergänzungen,  die  aus  unsern 
Erfahrungen  beim  Hantieren  mit  den  Gegenständen  herrühren, 
sind  sehr  verbreitet:  Die  Dinge  sehen  schwer  oder  leicht  aus, 
klingen  schwer  oder  leicht,  genau  so  wie  wir  sie  hier  oder  dort, 
nah  oder  fern  sehen  oder  hören  (§91). 

Die  Apperzeptionslehre.  —  Die  beiden  Punkte,  auf  die 
wir  die  Aufmerksamkeit  in  diesem  Abschnitte  gelenkt  haben,  die 
aussondernde  Gruppierung  der  in  die  Wahrnehmung  eingehenden 
Empfindungselemente  und  ihre  Ergänzung  durch  reproduktive 
Elemente,  sind  die  beiden  Angelpunkte  der  Apperzeptionslehre 
in  den  Systemen  von  Wundt  und  Herbart1).  Nach  Wundt 
„nennen  wir  Aufmerksamkeit  den  Zustand,  welcher  die  klare  Er- 
fassung irgend  eines  psychischen  Inhaltes  begleitet,  und  durch 
ein  besonderes  Gefühl  [das  Gefühl  der  Aktivität,  eine  Ver- 
schmelzung von  Spannung  und  Erregung  (§  72)]  begleitet  ist"2). 
Nach  Herbart  muß,  „sobald  eine  irgend  erhebliche  Anzahl  von 
Vorstellungen  im  Bewußtsein  gegenwärtig  ist,  jede  neue  Wahr- 
nehmung als  ein  Reiz  wirken,  durch  den  einige  der  vorhandenen 
Vorstellungen  verdrängt,  andere  begünstigt  und  verstärkt  werden, 
und  einige  Vorstellungsketten  gestört,  andere  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.  Aber  die  neue  Wahrnehmung  selbst  wird,  sobald 
der  sie  erregende  Reiz  vorüber  ist,  passiv  mit  älteren  Vorstellungen 
assimiliert,  da  diese  vermöge  ihrer  Verbindungen  stärker  sind  als 
der  einzelne  Eindringling"3):  die  eintretende  Wahrnehmung  wird 

*)  Siehe  besonders  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psycho- 
logie, II,  1908,  29  ff. 

2)  W.  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie,  1911.  Man  lese 
den  ganzen  §  15,  über  Bewußtsein  und  Aufmerksamkeit,  der  keines- 
wegs leicht  ist,  aber  im  Lichte  unserer  eigenen  Erörterungen  wohl 
verstanden  werden  kann. 

3)  J.  F.  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie  (1816,  1834, 
wiederabgedruckt  in  den  sämtlichen  Werken),  §  39.  Das  Zitat  ist 
etwas  verkürzt. 
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durch  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen,  die  Apperzeptions- 
massen, apperzipiert.  In  ähnlicher  Form  wie  bei  Wundt  und 
Herbart  figuriert  die  Apperzeptionslehre  in  vielen  Lehrbüchern 
der  Psychologie.  Es  steht  aber  dahin,  ob  die  Einführung  dieses 
Begriffes  wirklich  einen  Gewinn  bedeutet. 

§  103.  Die  Bedeutung.  —  Wahrnehmungen  sind 
ausgesonderte  Gruppen  von  Empfindungen,  in  die  als 
integrierende  Teile  reproduktive  Elemente  eingebettet 
sind.  Aber  das  ist  nicht  alles:  ihre  wichtigste  Eigen- 
tümlichkeit ist  noch  nicht  genannt:  und  diese  ist,  daß 
die  Wahrnehmungen  etwas  bedeuten.  Keine  Empfindung 
bedeutet  etwas;  eine  Empfindung  erschöpft  sich  in  ihren 
verschiedenen  Eigenschaften,  Intensität,  Klarheit,  Räum- 
lichkeit usw.  Alle  Wahrnehmungen  bedeuten  etwas;  sie 
zeigen  auch  ihre  verschiedenen  Eigenschaften;  aber  zu- 
gleich eine  bestimmte  Bedeutung.  Was  ist  nun  nach 
ihrem  psychologischen  Gehalte  die  Bedeutung? 

Die  Bedeutung  ist  psychologisch  immer  ein  Zu- 
sammenhang; ein  seelischer  Vorgang  ist  die  Bedeutung 
eines  andern,  unter  der  Voraussetzung,  daß  er  den  Zu- 
sammenhang für  den  andern  bildet.  Und  Zusammen- 
hang in  diesem  Sinne  ist  einfach  der  seelische  Vorgang, 
der  zu  einem  gegebenen  auf  Grund  der  Situation,  in 
der  sich  der  Organismus  befindet,  hinzutritt.  Ursprüng- 
lich ist  diese  Situation  eine  physische,  äußere;  und  ur- 
sprünglich ist  die  Bedeutung  ein  kinästhetisches  Er- 
lebnis; der  Organismus  paßt  sich  der  Situation  durch 
irgend  eine  körperliche  Einstellung  an,  und  die  charakte- 
ristischen Empfindungen,  die  bei  dieser  Einstellung  ent- 
stehen, geben  dem  Vorgange  der  im  Blickpunkte  des 
Bewußtseins  steht,  eine  Bedeutung;  sie  sind  psycho- 
logisch die  Bedeutung  dieses  Vorganges.  Für  uns  kann 
diese  Situation  eine  äußere  oder  eine  innere,  eine  phy- 
sische oder  eine  psychische,  eine  Gruppe  von  adäquaten 
Reizen  oder  eine  Konstellation  von  Vorstellungen  sein; 
die  Vorstellung  hat  sich  mit  der  Empfindung  verbunden, 
und  die  Bedeutung  kann  auf  Vorstellungen  beruhen. 
Für  uns  kann  daher  die  Bedeutung  hauptsächlich  an  die 
Empfindungen  der  Spezialsinne,'  oder  an  reproduktive 
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Vorstellungen  oder  an  kinästhetische  oder  andere  Organ- 
empfindungen geknüpft  sein,  je  nachdem  wie  es  die 
besondern  Umstände  erheischen. 

Von  allen  ihren  möglichen  Formen  haben  aber  zwei 
eine  besondere  Wichtigkeit,  die  kinästhetischen  und  die 
Wortvorstellungen.  Wir  sind  Organismen,  die  sich  fort- 
bewegen, und  Änderungen  der  körperlichen  Einstellung 
treten  so  häufig  innerhalb  unserer  Erlebnisse  auf,  daß 
sich  sozusagen  bestimmte  kinästhetische  Figuren  in  unser 
Bewußtsein  eingraben.  Und  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  die  Sprache  selbst  ursprünglich  eine  körper- 
liche Ausdrucksbewegung  und  damit  ein  Komplex  von 
kinästhetischen  Empfindungen  war,  kompliziert  natürlich 
durch  die  Schallempfindungen,  aber  doch  immer  noch 
im  Wesen  jenen  umfassenden  Ausdrucksbewegungen 
gleichend,  von  denen  wir  gesprochen  haben.  Die  Tat- 
sache, daß  die  Worte  der  Sprache  somit  aus  einem 
psychischen  Zusammenhang  geboren  sind,  und  daß  sie 
trotzdem  als  Schall-  und  später  als  Gesichtsbilder  einen 
bestimmten  inhaltlichen  Charakter  erwerben  und  behalten 
—  diese  Tatsachen  machen  die  Sprache  besonders  ge- 
eignet der  Träger  der  Bedeutungen  zu  sein.  Das  ge- 
lesene Wort  ist  sowohl  eine  einzelne  Vorstellung  wie 
ein  Zusammenhang  von  Vorstellungen;  die  reproduk- 
tiven akustischen  und  kinästhetischen  Elemente  stellen 
die  Bedeutung  der  optischen  Symbole  dar.  Augen- 
scheinlich gewinnen  alle  möglichen  Arten  von  Emp- 
findungs-  und  Vorstellungskomplexen  ihre  Bedeutung 
durch  eine  Wortvorstellung:  Wir  kennen  und  verstehen 
ein  Ding,  sobald  wir  es  benennen  können. 

Es  kann  daher  wohl  eine  individuelle  Veranlagung 
geben,  bei  der  alle  bewußte  Bedeutung  auf  kinästhe- 
tischen oder  Wortvorstellungen  beruht.  Die  seelische 
Veranlagung  ist  aber  in  Wirklichkeit  sehr  verschieden, 
und  die  Bedeutung  kann  auf  allen  möglichen  Arten  sinn- 
licher und  reproduktiver  Vorgänge  beruhen. 

Der  springende  Punkt  bei  dieser  Erklärung  ist,  daß  mindestens 
zwei  Empfindungen  für  eine  Bedeutung  erforderlich  sind.  Wenn 
ein  Tier  eine  Lichtempfindung  hat  und  nichts  mehr,   so  hat  es 
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keine  Bedeutung  in  seinem  Bewußtsein.  Wird  die  Lichtempfindung 
von  einer  Spannungsempfindung  begleitet,  so  wird  sie  zu  einer 
Wahrnehmung  von  Licht,  mit  Bedeutung;  sie  ist  jetzt  „das  leuch- 
tende Etwas";  und  sie  verdankt  dieses  „Etwas"  dem  Zusammen- 
hange mit  der  Spannung.  Eine  überraschend  einfache  —  aber 
auch  nur  eine  analytische,  nicht  eine  genetische  Erklärung.  Wir 
haben  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  das  Bewußtsein  mit 
bedeutungslosen  Empfindungen  begann,  und  zu  bedeutungsvollen 
Wahrnehmungen  fortschritt.  Im  Gegenteil  müssen  wir  voraus- 
setzen, daß  das  Bewußtsein  von  Anfang  an  über  Bedeutungen 
verfügte.  Wir  finden  in  unserer  Analyse  (§  96),  daß  die  Empfindung 
keine  Bedeutung  hat;  und  wir  finden  bei  der  Synthese,  daß  der 
Zusammenhang,  der  aus  der  Situation  erwächst,  mag  dieser  noch 
so  einfach  oder  noch  so  verwickelt  sein,  sie  mit  einer  Bedeutung 
erfüllt,  —  eben  ihre  Bedeutung  darstellt. 

Was  ist  nun  genau  gesprochen  die  Situation?  Die  physische 
oder  äußere  Situation  ist  die  gesamte  äußere  Welt,  wie  sie  der 
Organismus  in  irgend  einem  gegebenen  Augenblicke  auffaßt;  sie 
besteht  aus  den  Reizen,  auf  die  der  Organismus,  vermöge  seiner 
angeborenen  Organisation  und  seiner  augenblicklichen  Disposition 
reagiert  —  die  er  aussondert,  vereinheitlicht,  beachtet,  ergänzt, 
und  falls  es  nötig  ist,  mit  einer  Handlung  beantwortet.  Die  innere 
oder  seelische  Situation  ist  ebenso  irgend  ein  Komplex  von  Er- 
innerungs-  oder  Phantasievorstellungen,  der  unter  den  augenblick- 
lichen Bedingungen  des  Nervensystems  geeignet  ist,  das  Bewußt- 
sein zu  beherrschen,  sich  in  dem  Fokus  der  Aufmerksamkeit  zu 
behaupten,  und  als  Ausgangspunkt  für  weitere  Vorstellungen  oder 
Handlungen  zu  dienen.  Um  die  Definition  in  ein  Wort  zu  bringen, 
ist  eine  Situation  ein  bedeutungserfülltes  Bewußtseinserlebnis. 

Ist  nun  aber  die  Bedeutung  immer  eine  bewußte 
Bedeutung?  Sicherlich  nicht:  die  Bedeutung  kann  auch 
rein  physiologisch  gegeben  sein.  Beim  raschen  Lesen, 
beim  Überfliegen  eines  Textes,  bei  der  reflexionslosen 
und  unwillkürlichen  Übertragung  einer  musikalischen 
Konzeption  in  eine  bestimmte  Tonart,  beim  Wechsel 
zwischen  zwei  Sprachen  während  einer  Unterhaltung 
zur  Rechten  und  Linken  an  der  Table  d'hote:  in  diesen 
und  ähnlichen  Fällen  ist  die  Bedeutung  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  keinen  aufzeigbaren  Inhalt  im  Bewußtsein 
repräsentiert.     Der  Verlauf   und   die  Verknüpfung  der 
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Vorstellungen  kann  von  vornherein  oder  von  außen  be- 
stimmt sein;  ein  Wort,  ein  Gesichtszug,  eine  Färbung 
der  Stimme,  eine  Geste  lenkt  den  Bewußtseinsstrom 
von  selbst  in  eine  neue  Richtung.  Wir  haben  hier  ein 
Beispiel  für  die  Wirksamkeit  eines  allgemeinen  psycho- 
logischen Gesetzes,  über  das  bei  der  Untersuchung  der 
Willenshandlungen  mehr  zu  sagen  sein  wird:  das  Ge- 
setz, daß  alle  Bewußtseinsvorgänge  innerhalb  des  orga- 
nischen Lebens  gleichermaßen  entstehen  und  vergehen, 
an  Mannigfaltigkeit  zunehmen  und  abnehmen,  sich  aus- 
dehnen und  sich  wieder  zurückziehen,  so  daß  im  ex- 
tremen Fall  ein  ursprünglich  im  Mittelpunkt  der  Auf- 
merksamkeit stehendes  Erlebnis  sich  dem  Bewußtsein 
gänzlich  entziehen  kann.  Wir  lernen  Französisch  und 
Englisch  mit  großer  Mühe,  der  Bewußtseinszusammen- 
hang, der  den  Worten  und  Sätzen  ihre  Bedeutung  gibt, 
ist  auswendig  gelernt  worden,  aber  nun  ist  dieser  ganze 
Zusammenhang  verschwunden,  und  eine  gewisse  Dispo- 
sition des  Nervensystems,  die  selbst  nicht  mehr  von 
Bewußtsein  begleitet  ist,  gibt  den  Sprachlauten,  die  in 
unser  Ohr  fallen,  die  französische  Bedeutung,  oder  läßt 
uns  Englisch  sprechen. 

Diese  Vorherbestimmung  des  Bewußtseins  durch  Einflüsse, 
die  während  des  Bewußtseinsverlaufes  selbst  nicht  ins  Bewußt- 
sein treten,  ist  eine  Tatsache  von  höchsterfpsychologischer  Be- 
deutung, und  der  Leser  sollte  versuchen,  sie  mit  eigenen  Er- 
fahrungen zu  belegen.  Sie  hat  eine  dreifache  Bedeutung  für  das 
System  der  Psychologie.  Erstens  erinnert  sie  daran,  daß  das 
Bewußtsein  ein  Zeitverlauf  ist,  der  nicht  nur  in  seinen  Quer- 
schnitten, sondern  auch  in  seinen  Längsschnitten  untersucht  werden 
muß.  So  fällt  der  Psychologie  unmittelbar  die  Aufgabe  zu,  das 
Schicksal  der  Bedeutung  von  ihrer  vollen  Beleuchtung  im  Be- 
wußtsein an  durch  alle  Stadien  ihrer  allmählichen  Verdunkelung, 
bis  zu  ihrem  völligen  Verschwinden  zu  verfolgen.  Zweitens  muß 
die  Psychologie  erklären,  und  ihre  Erklärungen  müssen  physio- 
logisch sein  (§9).  Um  den  Weg  zu  erklären,  den  der  Bewußt- 
seinsstrom in  seinem  tatsächlichen  Verlauf  einschlägt,  müssen  wir 
auf  die  physiologischen  Organisationsbedingungen  zurückgreifen; 
und  die  Stadien  des  Unbewußtwerdens  lehren  uns  die  Entstehung 
dieser  physiologischen  Bedingungen  kennen.    Drittens  würden  wir, 
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sobald  wir  die  nervösen  Dispositionen  aus  den  Augen  verlören,  in 
unserer  psychologischen  Analyse  selbst  bedenkliche  Verirrungen 
begehen;  wir  würden  in  die  psychischen  Vorgänge  Züge  hinein- 
lesen, die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  besitzen.  Kehren  wir  zu  dem 
einfachen  Beispiel  auf  S.  274  f.  zurück.  Hier  müssen  wir  entweder 
sagen,  daß  die  Bedeutung  des  Erlebnisses  sich  für  den  Beobachter 
nach  den  Untersuchungen  einer  Woche  auf  rein  physiologische, 
unbewußte  Glieder  zurückgezogen  hat,  oder  wir  müssen  sagen, 
daß  seine  Beobachtung  unzuverlässig  ist,  daß  er  einen  bestimmten 
Bewußtseinszusammenhang  übersehen  hat.  Wenn  wir  aber  diese 
letztere  Alternative  annehmen,  dann  konstruieren  wir  das  Bewußt- 
sein wie'  der  Rationalist  in  der  Naturgeschichte  das  Kamel  kon- 
struiert; wir  beschreiben  nicht,  sondern  erfinden. 

§  104.  Die  Gestaltqualität.  —  Unsere  Darstellung 
von  der  Psychologie  der  Wahrnehmung  ist  jetzt  nach 
der  Meinung  des  Verf.  vollständig.  Sie  umfaßt  vier 
Hauptpunkte.  Erstens  werden  die  Empfindungen  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Aufmerksamkeit,  und  den 
besonderen  Gesetzen  der  Verknüpfung  der  Empfindungen 
geordnet,  verbunden,  und  in  Gruppen  zusammengefügt. 
Zweitens  werden  diese  Empfindungsgruppen  durch  re- 
produktive Elemente  ergänzt.  Drittens  hat  die  ergänzte 
Gruppe  einen  Hof,  einen  Hintergrund,  einen  Zusammen- 
hang mit  etwas  anderen! ;  und  dieser  Zusammenhang 
ist  das  psychologische  Äquivalent  der  logischen  Bedeu- 
tung. Viertens  kann  die  Bedeutung  aus  dem  Bewußt- 
sein entschwinden,  und  der  bewußte  Zusammenhang 
kann  durch  eine  unbewußte  Nervendisposition  ersetzt 
werden.  Wenn  wir  diese  Darstellung  entwicklungs- 
geschichtlich wenden,  so  haben  wir  als  die  früheste 
Form  der  Wahrnehmung  Empfindungskomplexe  bei 
einer  kinästhetischen  Einstellung.  Dann  wird  das  Be- 
wußtsein von  den  reproduktiven  Bestandteilen  über- 
schwemmt, die  den  Komplex  und  die  Einstellung  modi- 
fizieren und  im  Laufe  der  Zeit  die  Empfindungselemente 
in  weitem  Umfange  verdrängen  und  die  Einstellung  ver- 
schieben. Diese  reproduktiven  Bestandteile  sind  alles 
andere  als  beständig;  sie  schwanken  und  zerfallen,  sie 
streben  besonders  sich  in  eine   gemeinsame  Richtung 
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nach  den  Wortvorstellungen  hin  zu  vereinigen,  eine  Art 
symbolischer  Stenographie  tritt  an  Stelle  der  ursprüng- 
lichen Bilderschrift  des  Bewußtseins.  Endlich  wird  der 
Bewußtseinsvorgang  zu  einem  bloßen  Schatten  seines 
früheren  Selbst,  zu  einer  bloßen  Andeutung  seines  ein- 
stigen Reichtums,  und  die  körperliche  Einstellung  ver- 
schwindet überhaupt;  die  Bedeutung  kann  nun  als  eine 
physiologische  Disposition  betrachtet  werden. 

Es  gibt  aber  Psychologen,  die  diese  Darstellung 
nicht  als  vollständig  betrachten  würden.  Ein  Quadrat, 
sagen  sie,  ist  mehr  als  vier  gleichlange  Strecken,  die 
eine  bestimmte  relative  Lage  innerhalb  des  Gesichts- 
feldes haben;  ein  Quadrat  ist  eben  ein  Quadrat;  und 
die  quadratische  Figur  ist  ein  neuer  Charakter,  der  allen 
Quadraten  gemeinsam  ist,  und  nicht  durch  Aufmerksam- 
keit oder  die  Gesetze  der  Verknüpfung  von  Empfindungen, 
oder  durch  irgend  welche  reproduktiven  Ergänzungen 
erklärt  werden  kann.  Auch  eine  Melodie  ist  mehr  als 
Rhythmus,  Konsonanz  und  Tonleiter;  eine  Melodie  ist 
eben  eine  Melodie;  wir  erkennen  die  melodische  Struk- 
tur als  solche;  der  melodische  Charakter  ist  etwas  Neues 
und  Einzigartiges,  das  allen  Melodien  gemeinsam  ist, 
und  sich  sonst  nirgends  findet.  Daher  sehen  sie  sich 
genötigt,  eine  „besondere  Verbindungsform  der  einzelnen 
seelischen  Elemente"  zu  postulieren.  „Die  Anschauung 
einer  Form  der  Synthesis,  behaupten  sie,  ist  von  der  An- 
schauung der  verbundenen  Elemente,  einzeln  genommen, 
ebenso  verschieden  wie  die  Anschauung  von  Rot  etwa 
von  Grün1)." 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  begeht  diese  Auf- 
fassung eine  Verwechslung  zwischen  dem  analytischen 
und  dem  genetischen  Gesichtspunkte.  Wir  können  nicht 
das  Quadrat  aus  Linien  erzeugen,  oder  die  Melodie  aus 
Rhythmus  und  Tonleiter;  aber  nichts  dergleichen  wird 
auch  von  uns  versucht.  Das  Quadrat  und  die  Melodie  sind 
als  Wahrnehmungen  gegeben.  Aufgabe  der  Psychologie 


x)  G.  F.  Stout,  Analytic  Psychology,  II,  1909,  48.    Vgl.  I, 
1896,  Kap.  III. 
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ist  es,  diese  gegebenen  Wahrnehmungen  zu  analysieren, 
ihre  Elemente  festzustellen  und  die  Gesetze  anzugeben, 
nach  denen  sich  die  Empfindungen  verbinden.  Ist  das  ge- 
schehen, so  können  wir  für  „Quadrat"  und  „Melodie" 
sagen,  „Verknüpfung  dieser  und  jener  Elemente  in  dieser 
und  jener  gleichförmigen  Weise",  wir  können  von  da  zu 
der  Untersuchung  der  physiologischen  Bedingungen  fort- 
schreiten (§  9).  Wir  haben  unser  Problem  in  analytischer 
Form  gelöst;  wir  haben  nicht  von  vornherein  die  Begriffe 
festgelegt,  und  dann  aus  ihnen  einen  Produkt  abgeleitet, 
das  in  jener  Definition  noch  nicht  enthalten  war.  - 
Der  Verf.  kann  in  seiner  eigenen  Selbstbeobachtung  nicht 
finden,  daß  die  Gestaltqualität  ein  besonderes  psychisches 
Element  darstellt.  Man  kann  also  nur  sagen,  daß  der 
Glaube  an  einen  neuen,  spezifischen  Bewußtseinsinhalt, 
der  der  Wahrnehmung  charakteristisch  sein  soll,  bei  vielen 
Psychologen  der  Gegenwart  besteht. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  102—104.  Zur  allgemeinen  Orientierung  siehe  W.  James, 
Principles  of  Psychology,  I,  1890,  Kap.  XII;  II,  Kap.  XVII,  XIX; 
H.  Ebbinghaus,  Psychologie,  II,  1908,  §70.  Über  die  Psychologie 
der  Bedeutung  vgl.  des  Verf.  Lectures  on  the  Experimental 
Psycholog?  of  the  Thought-processes,  1909,  Lect.  V.  Über  die 
Form  der  Verbindung  siehe  I.  M.  Bentley,  The  Psychology  of 
Mental  Arrangement,  in  American  Journal  of  Psychologe,  XIII, 
1902,  269  ff. 


Assoziation. 

§  105.  Die  Assoziationslehre.  —  Oft  wollen  wir 
uns  an  etwas  erinnern,  was  wir  sicher  wissen,  aber  es 
fällt  uns  im  Augenblick  nicht  ein.  Aristoteles  empfiehlt 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Gedächtnis,  hierfür  das 
folgende  Verfahren:  von  etwas  auszugehen,  das  der 
gesuchten  Vorstellung  ähnlich  oder  ihr  entgegengesetzt 
ist,  oder  räumlich  oder  zeitlich  mit  ihr  zusammenhängt1). 
Aristoteles  schreibt  so,  als  wenn  diese  Hilfsmittel  des 
Gedächtnisses  seinen  Lesern  ganz  vertraut  wären;  und 
zweifelsohne  waren  sie  es  auch;  die  Vulgärpsychologie 
ist  reich  an  solchen  Regeln  (S.  286).  Trotzdem  waren 
die  aristotelischen  Regeln  dazu  berufen,  eine  bedeutende 
Wirksamkeit  innerhalb  der  Geschichte  der  Psychologie 
zu  entfalten.  Sie  wurden  allmählich  in  Gesetze  der 
Assoziation  der  Vorstellungen  umgewandelt;  und  die 
Assoziation  der  Vorstellungen  ist  der  leitende  Gedanke 
innerhalb  der  empirischen  Psychologie  in  England  ge- 
worden. Als  ein  so  wertvolles  Hilfsmittel  erwies  er  sich 
bei  der  psychologischen  Analyse  und  Interpretation,  daß 
Hume  ihn  mit  dem  Gravitationsgesetze  auf  physikali- 
schem Gebiete  verglich,  und  die  Assoziation  eine  Form 
der  Attraktion  nannte,  die  in  dem  Seelenleben  ebenso 
außergewöhnliche  Erfolge  nach  sich  zieht,  wie  in  der 
Natur,  und  sich  in  ebenso  verschiedenen  Formen  dar- 
bietet2). Alle  großen  Namen  der  englischen  Psychologie, 
von  Hobbes  bis  Bain,  sind  mit  der  Lehre  von  der 
Assoziation  der  Vorstellungen  verknüpft3). 

*)  W.  A.  Hammond,  Aristotle's  Psychologe,  1902,  205. 

2)  D.  Hume,  A  Treatise  of  Human  Nature  (1739),  Buch  I, 
Teil  I,  §.4. 

3)  Überblicken  wir  ihre  Reihe.  Thomas  Hobbes,  John 
Locke  (der  den  Ausdruck  Assoziation  der  Ideen  einführte), 
George  Berkeley,  David  Hume,  David  Hartley  (die  Be- 
gründer der  modernen  Assoziationstheorie),  Thomas  Brown, 
James  Mill  (die  typischen  Vertreter  dieser  Schule),  John  Stuart 
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Die  Tradition  berichtet  von  vier  Assoziationsgesetzen.  Eine 
Vorstellung  ruft  eine  andere  durch  Ähnlichkeit  oder  Kontrast,  durch 
räumliche  oder  zeitliche  Berührung  hervor.  „Ein  Bild  lenkt  unsere 
Gedanken  auf  das  Original"  (Hume):  das  ist  eine  Assoziation  nach 
Ähnlichkeit.  „Der  Palast  und  die  Hütte,  die  Wiege  und  das  Grab, 
Armut  und  Luxus,  steigen  in  rascher  Folge  beim  Anblick  eines 
von  ihnen  auf"  (Brown):  das  ist  eine  Assoziation  nach  Kontrast. 
„Von  St.  Andreas  geht  die  Seele  zu  St.  Peter  über,  weil  die  Namen 
oft  zusammen  gelesen  worden  sind;  von  St.  Peter  zu  einem  Steine 
aus  demselben  Grunde;  vom  Steine  zu  dem  Boden,  weil  wir  sie 
zusammen  sehen"  (Hobbes):  das  ist  eine  Assoziation  nach  räum- 
licher und  zeitlicher  Koexistenz.  „Der  Musiker,  der  eine  Melodie 
kennt,  wird  finden,  daß  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Töne, 
wenn  nur  eine  in  seinem  Kopfe  den  Anfang  gemacht  hat,  in  der 
richtigen  Ordnung  in  seinem  Verstände  einander  folgen  werden" 
(Locke):  das  ist  eine  Assoziation  nach  zeitlicher  Folge. 

Man  ist  nun  oft  bestrebt  gewesen,  diese  vier  Assoziations- 
gesetze auf  zwei  oder  sogar  auf  eins  zu  reduzieren.  Mit  Vorliebe 
wurde  das  Kontrastgesetz  mit  dem  der  Ähnlichkeit  verschmolzen; 
wenn  Dinge  kontrastieren,  argumentiert  man,  müssen  sie  einander 
auch  ähnlich  sein,  wenigstens  so  weit,  daß  sie  in  dieselbe  allgemeine 
Klasse  gehören;  weiß  ruft  schwarz  hervor  und  nicht  sauer;  sauer 
ruft  süß  hervor  und  nicht  schwarz;  so  daß  die  Assoziation  nach 
Kontrast  in  Wirklichkeit  eine  Assoziation  nach  Ähnlichkeit  ist. 
Gegen  eine  solche  Reduktion  ist  zweierlei  einzuwenden.  Erstens 
ist  die  Begründung  logisch  und  nicht  psychologisch;  die  Vermittlung 
durch  die  übergeordnete  Klasse  ist  nicht  in  der  Selbstbeobachtung 
nachgewiesen.  Und  zweitens  steht  der  Kontrast,  der  bei  dem  einen 
Gesetze  in  Frage  kommt,  nicht  auf  gleicher  Linie  mit  der  Ähnlich- 
keit bei  dem  andern;  der  Kontrast  ist,  wie  wir  schon  gesehen 
haben  (S.  232  f.),  ein  Gegensatz  von  Gefühlen,  während  die  Ähn- 
lichkeit auf  der  Vorstellung  beruht.  Wir  können  aber  das  Kontrast- 
gesetz leicht  eliminieren.  Die  Fälle  des  Kontrastes  sind  einfach 
solche,  in  denen  größte  Unterschiede  innerhalb  der  Erfahrung 
zusammentreffen,  also  Fälle  der  Berührung.  Solche  Fälle  sind  sehr 


Mill,AlexanderBain,  Herbert  Spencer  (diese  drei  nicht  mehr 
reine  Assoziationspsychologen).  Nachweise  finden  sich  in  den 
Artikeln  Assoziation  (of  ideas)  und  Assoziationism,  in  dem  Dictionary 
of  Philosoph?  and  Psychology,  I,  1901,  78,  80.  Alle  diese  Autoren 
sind  lesenswert;  aber  man  lasse  sich  nicht  dazu  verleiten,  sie,  weil 
sie  sich  leicht  lesen  lassen,  auch  nur  leicht  zu  lesen. 
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häufig:  Buchstaben  sind  schwarz  auf  weiß  gedruckt,  das  hellste 
Licht  gibt  die  dunkelsten  Schatten,  wir  sind  hungrig  und  essen 
uns  satt,  wir  frieren  und  laufen  um  warm  zu  werden,  wir  kommen 
zu  Palästen  durch  Straßen  von  Mietskasernen  usf.  Ein  besonderes 
Gesetz  des  Kontrastes  ist  dabei  entbehrlich. 

Ferner  bedeutet  Koexistenz  im  Räume  Koexistenz  in  der 
Zeit.  Daher  brauchen  wir  nicht  ein  besonderes  Assoziations- 
gesetz der  räumlichen  Berührung;  zeitliche  Berührung,  gleich- 
zeitige oder  sukzessive,  umfaßt  alle  Fälle.  Aus  den  vier  Ge- 
setzen werden  auf  diese  Weise  zwei,  das  der  Ähnlichkeit  und 
das  der  zeitlichen  Berührung.  Auf  die  Bemühungen,  die  Reduktion 
noch  weiter  zu  treiben,  kommen  wir  in  §  107  zurück. 

§  106.  Die  Vorstellung.  —  Nach  der  Grundanschau- 
ung dieses  Buches  unterscheidet  sich  eine  Vorstellung 
von  einer  Wahrnehmung  nur  durch  die  Tatsache,  daß 
sie  ganz  aus  reproduktiven  Elementen  besteht  (S.  48). 
Bei  einem  Blick  ins  Zimmer  nimmt  man  den  Tisch  wahr; 
schließt  man  die  Augen,  hat  man  ihn  nur  in  der  Vor- 
stellung. Die  Psychologie  der  Vorstellungen  ist,  soweit 
es  der  Unterschied  zuläßt,  das  genaue  Gegenstück  zu 
der  Psychologie  der  Wahrnehmungen.  Vorstellungen 
sind  einfach  oder  zusammengesetzt;  sie  sind  dem  Ge- 
setze des  Wachstums  und  des  Verfalls  unterworfen,  sie 

rhalten  ihre  Bedeutung  aus  ihrem  Zusammenhang,  und 
dieser  Zusammenhang  kann  aus  andern  Vorstellungen 

estehen,  oder  nur  physiologisch  repräsentiert  sein. 
Nun  bedarf  es  nur  geringen  Nachdenkens  um  ein- 
zusehen, daß  diese  Vorstellungen  gar  nicht  mit  den 
Vorstellungen  des  vorangegangenen  Paragraphen  über- 
einstimmen. Die  von  uns  so  genannten  Vorstellungen 
sind  flüchtige,  veränderliche  Vorgänge,  die  ihre  Be- 
deutung aus  dem  Bewußtseinszusammenhange  oder  aus 
einer  nervösen  Disposition  empfangen.  Die  Vorstel- 
lungen, welche  sich  nach  der  traditionellen  Lehre  der 
Assoziationspsychologie  assoziieren,  sind  schon  Be- 
deutungen; die  Vorstellung  von  dem  Originale  eines 
Bildes  ist  die  Vorstellung,  welche  das  Original  be- 
deutet; die  Vorstellung  von  St.  Peter  ist  die  Vorstellung, 
welche  St.  Peter  bedeutet:  oder  vielmehr,  wenn  jemand 
hierin  eine  Schwierigkeit  finden  sollte,  die  erstere  Vor- 
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Stellung  ist  die  Bedeutung,  deren  Inhalt  der  abgebildete 
Mensch  ist,  und  die  letztere  Vorstellung  ist  die  Be- 
deutung mit  dem  Inhalte  St.  Peter.  Bedeutung  ist  hier 
weder  der  Zusammenhang  einer  Vorstellung,  noch  eine 
äußere  Bestimmtheit  des  Bewußtseinszustandes,  inner- 
halb dessen  sich  die  Vorstellung  abspielt;  die  Be- 
deutung ist  Vorstellung,  und  die  Vorstellung  ist  Be- 
deutung. Und  da  die  Bedeutung  fest  und  beständig 
ist,  da  der  abgebildete  Mensch  immer  derselbe  ist,  und 
St.  Peter  immer  identisch  derselbe  St.  Peter,  so  be- 
handeln natürlich  die  Assoziationspsvchologen  die  Vor- 
stellungen auch  als  feste  und  beständige  Gebilde;  die 
Vorstellungen  werden  zu  Bedeutungsstücken,  die  ebenso 
selbständig  und  unzerstörbar  sind,  wie  physikalische 
Atome.  Es  ist  kaum  eine  Übertreibung,  wenn  wir 
sagen,  daß  die  Vorstellungen  wie  Perlen  an  dem  Faden 
der  Assoziation  aufgereiht  werden,  oder  wie  Eisen- 
teilchen, die  durch  die  magnetische  Kraft  der  Assoziation 
in  einer  bestimmten  Anordnung  gehalten  werden. 

Der  Begriff  der  Assoziation  wird  in  zwei  Bedeutungen  ge- 
braucht, die  bei  den  Psychologen  dieser  Richtung  nicht  immer 
scharf  auseinandergehalten  zu  werden  pflegen.  Einerseits  ist 
Assoziation  die  sanfte  Kraft  der  Attraktion,  die  einer  Vorstellung 
anhängt,  die  Wahlverwandtschaft  der  Vorstellungen,  das  Bestreben 
der  einen  Vorstellung  eine  andere  hervorzurufen;  die  Eisenteilchen 
sind  von  vornherein  magnetisch.  Andererseits  ist  Assoziation  das 
Prinzip  der  Verknüpfung  von  Vorstellungen,  ist  dasjenige,  was 
die  Vorstellungen  verknüpft,  verbindet,  verkettet,  und  zu  Gruppen 
zusammenschließt;  und  dieses  Etwas  kann  entweder  in  der  Natur 
der  Seele  (dem  Magneten)  oder  in  der  Natur  des  Gehirns  (dem 
Faden  für  die  Perlen)  gefunden  werden.  Der  letztere  Begriff 
kommt  dem  unseren  sehr  nahe1);  aber  man  achte  auf  den  Unter- 
schied.   Die  Wahrnehmung  ist  für  uns  zunächst  eine  Gruppe  von 

x)  Weil  viele  Begriffe  der  Assoziationspsychologie  denen 
der  modernen  Psychologie  sehr  ähnlich  sind,  weil  die  Termino- 
logie in  weitem  Umfange  übereinstimmt,  weil  der  Stil  jener  Schrift- 
steller sich  ungeachtet  der  Ketten  der  Assoziationstheorie  bis- 
weilen dem  der  modernen  Psychologie  nähert,  und  weil  trotzdem 
ihre  ganze  Arbeit  in  das  Medium  logischer  Reflexionen  getaucht 
ist,  —  aus  allen  diesen  Gründen  muß  man  jene  Schriftsteller  mit 
doppelter  Vorsicht  lesen. 
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Empfindungen  —  oder  besser,  sie  ist  das  Vorfinden  einer  be- 
stimmten Art  und  einer  bestimmten  Anzahl  von  Empfindungen  in 
ihrer  gleichförmigen  bestimmten  Verbindungsweise.  Assoziation 
wird  dann  also  für  uns  eine  Gruppe  von  Vorstellungen  sein  —  oder 
besser,  eine  bestimmte  Art  und  Anzahl  von  Vorstellungen,  die  in  einer 
bestimmten  Weise  gleichförmig  zusammen  vorgefunden  werden. 
Die  Erklärung  der  Assoziation  muß  wie  die  der  Wahrnehmung  in 
dem  Nervensystem  gesucht  werden.  Aber  die  zugrunde  liegenden 
Nervenvorgänge  binden  oder  ketten  die  Vorstellungen  nicht  an- 
einander: die  Vorstellungen  werden  zusammen  vorgefunden;  und 
die  Bedingungen,  unter  denen  sie  zusammen  vorgefunden  werden, 
sind  nervöse  Bedingungen.    Darin  liegt  der  Unterschied. 

Wir  werden  im  folgenden  über  die  Beschaffenheit 
und  das  Verhalten  der  Vorstellung  noch  mancherlei  zu 
sagen  haben.  Einstweilen  mag  es  genügen,  ihren  all- 
gemeinen Charakter  als  seelischen  Vorgang  aufgezeigt 
und  nachgewiesen  zu  haben,  wie  sie  sich  von  der  Vor- 
stellung der  Assoziationstheorie  unterscheidet. 

§  107.  Das  Gesetz  der  Assoziation.  —  Die  traditio- 
nellen Gesetze  der  Vorstellungsassoziation  sind  nach 
alledem  nicht  deskriptive  Regeln,  wie  es  wissenschaft- 
liche Gesetze  immer  sein  müssen  (S.  5),  sondern  Ver- 
suche einer  Erklärung.  Wenn  wir  sagen,  daß  die  Vor- 
stellung Julius.  Cäsar  die  Vorstellung  Alexander  der 
Große  durch  Ähnlichkeit  hervorruft,  so  stellen  wir  die 
Ähnlichkeit  der  Vorstellungen  als  eine  Erklärung  für 
ihr  Zusammentreffen  im  Bewußtsein  hin;  und  dieser 
Weg  führt  uns  nicht  weiter  (S.  39).  Wir  wollen  da- 
gegen versuchen  eine  deskriptive  Regel  für  die  Tat- 
sachen zu  geben,  die  die  Assoziationslehre  zu  erklären 
strebt.  Wir  finden  nun,  daß  jedesmal  wenn  ein  Emp- 
findungs-  oder  Vorstellungsvorgang  im  Bewußtsein  auf- 
tritt, alle  diejenigen  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
vorgänge (natürlich  nur  als  reproduktive  Elemente)  auf- 
zutreten neigen,  die  mit  ihm  in  irgend  einem  früheren 
Bewußtseinserlebnis  zusammen  gewesen  waren.  Dies 
können  wir  das  Assoziationsgesetz  nennen. 

Zu  dieser  Behauptung  folgt  nun  die  Erläuterung.  Es  ist  zu- 
nächst zu  beachten,  daß  wir  das  Gebiet  des  Gesetzes  auf  Empfin- 
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düngen,  Wahrnehmungen  und  deren  Reproduktionen  eingeschränkt 
haben.  Einige  Psychologen  glauben,  daß  es  auch  auf  das  Gebiet 
der  Gefühle  auszudehnen  sei.  Gewiß  steht  es  außer  Frage,  daß 
Gefühle  (im  weitesten  Sinne,  S.  228)  eine  wichtige  Rolle  bei  den 
Assoziations Vorgängen  spielen;  nur  spielen  sie  nach  der  Meinung 
des  Verf.  diese  Rolle  vermöge  ihrer  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
komponenten, nicht  vermöge  ihres  eigenen  affektiven  Charakters. 
Indessen  ist  über  die  Psychologie  des  Gefühls  noch  so  wenig 
bekannt,  daß  der  Leser  gut  tut,  mit  seinem  Urteil  zurückzuhalten. 

Zweitens  hat  das  Gesetz  nichts  über  die  Aufmerksamkeit 
ausgesagt.  Nach  der  Meinung  des  Verf.  schließt  Assoziation 
immer  einen  hohen  Grad  von  Klarheit  ein;  die  Vorgänge,  die  im 
Bewußtsein  zusammen  stattfanden,  müssen  auch  innerhalb  des 
Feldes  der  Aufmerksamkeit  sich  bewegt  haben,  wenn  das  Gesetz 
zutreffen  soll.  Aber  auch  dieser  Punkt  ist  strittig,  und  der  experi- 
mentelle Befund  noch  nicht  entscheidend. 

Drittens  muß  das  Gesetz  wie  folgt  erweitert  werden.  Es 
ist  für  die  Erneuerung  eines  früheren  Bewußtseinserlebnisses 
nicht  notwendig,  daß  einer  seiner  Teile  buchstäblich,  im  Sinne 
von  S.  19,  wiederholt  werde;  es  reicht  hin,  wenn  nur  ein  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  ähnlicher  Vorgang  auftritt.  Wenn  ich  heute 
meinen  Freund  treffe,  erinnere  ich  mich  sogleich  unserer  Unter- 
haltung, als  wir  uns  das  letztemal  vor  einem  Monat  sahen.  Aber 
wenn  mir  jemand  heute  ein  neues  Bild  meines  Freundes  zeigt, 
tritt  dasselbe  ein.  „Ein  gutes  Bild",  sage  ich,  „ich  sah  ihn  vor 
einem  Monat,  und  wir  haben  uns  sehr  gut  unterhalten."  Diese 
Erweiterung  des  Assoziationsgesetzes  von  psychologischer  Iden- 
tität zu  psychologischer  Ähnlichkeit  zeigt  sich  deutlich  bei  kleinen 
Kindern,  die  alle  Menschen  ihrer  Bekanntschaft  „Papa"  nennen, 
und  jedes  Tier  —  ein  lebendes,  ein  Spiefzeug,  ein  Bild,  —  mit 
dem  ersten  Tiernamen,  den  sie  kennen  gelernt  haben.  Es  muß 
also  die  Hypothese  zugelassen  werden,  daß  die  Vorgänge  im 
Zentralnervensystem  bei  ähnlichen  Vorstellungen  teilweise  die- 
selben sind,  und  dies  in  um  so  höherem  Grade,  je  ähnlicher  die 
Vorstellungen  einander  sind. 

Diese  Anschauung  über  die  Ähnlichkeit  führt  uns  auf  die 
Erörterung  des  §  105  zurück.  Wir  sagten,  daß  man  sich  bemüht 
hat,  die  beiden  Gesetze  der  Berührung  und  der  Ähnlichkeit  zu 
vereinheitlichen.  Nun  kann  das  Gesetz  der  Berührung  ohne  allzu- 
großen Zwang  in  unser  allgemeines  Gesetz  der  Assoziation 
übertragen  wrerden.    Was  wird  nun,  nachdem  diese  Übertragung 
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ausgeführt  ist,  aus  dem  Gesetz  der  Ähnlichkeit?  Dieses  unter- 
scheidet sich  erheblich  von  unserm  bereicherten  und  erweiterten 
Assoziationsgesetz.  Wir  sagen,  daß  Vorstellungen  von  ähnlichen 
Anfängen  aus  auf  dasselbe  Geleis  geraten  können;  das  alte  Gesetz 
der  Ähnlichkeit  sagt  aus,  daß  der  Verlauf  der  Vorstellungen  mit 
ähnlichen  Vorstellungen  endet,  daß  auf  psychischem  Gebiet  gleich 
und  gleich  sich  anziehen.  Zweifelsohne  trifft  diese  Behauptung 
für  viele  Fälle  von  Assoziation  annähernd  zu:  die  Vorstellung 
Julius  Gäsar  zieht  in  der  Tat  die  Vorstellung  Alexander  der  Große 
nach  sich,  und  wir  hoben  Übereinstimmung  mit  dem  gegenwärtigen 
Bewußtseinszustande  als  eine  der  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit 
hervor  (S.  270).  Trotzdem  weisen  alle  Fälle  der  Ähnlichkeit  bei 
näherer  Prüfung  auch  eine  Berührung  auf.  Cäsar  ruft  Alexander 
nicht  auf  Grund  des  Klassenbegriffs  „Großer  Feldherr"  hervor, 
sondern  einfach,  weil  einige  Komponenten  der  Vorstellung  Cäsar 
früher  in  einem  einzigen  Bewußtseinserlebnis  mit  denen  von  Alex- 
ander zusammengetroffen  waren.  Wir  müssen  nur,  wenn  wir  sagen, 
daß  alle  Assoziationen  auf  die  Assoziation  nach  Berührung  zurück- 
führen, selbst  darauf  bedacht  sein,  dieses  Gesetz  in  psychologische 
Begriffe  zu  übertragen.  Jedenfalls  aber  ist  es  ratsam,  die  traditio- 
nellen Assoziationsgesetze  fallen  zu  lassen,  und  nur  die  im  Text 
gegebene  Formulierung  beizubehalten;  in  diesem  Falle  ist  es  be- 
denklich, den  neuen  Wein  in  die  alten  Schläuche  zu  gießen. 

§  108.  Die  experimentelle  Untersuchung  der  Asso- 
ziation.—  Die  Vorstellungen  der  Assoziationstheorie  sind 
Bedeutungen;  und  Bedeutungen  sind  unter  unserm  Ge- 
sichtspunkte Bewußtseinszusammenhänge  oder  nervöse 
Dispositionen  für  Bewußtseinsvorgänge.  Jedenfalls  aber 
erschweren  sie  erheblich  eine  Untersuchung  über  die  Be- 
dingungen der  Assoziation.  Wir  haben  ein  allgemeines 
Gesetz;  aber  wir  wollen  wissen,  warum  im  einzelnen  Falle 
diese  und  nicht  jene  Vorstellung  auf  eine  andere  folgt, 
warum  Cäsar  bald  Alexander,  bald  Napoleon  hervorruft. 
Wir  wollen  der  Assoziation  selbst  auf  den  Grund  gehen. 

Vor  etwa  25  Jahren  löste  Ebbinghaus  dieses  Pro- 
blem durch  Einführung  sinnloser  Silben.  Er  stellte  über 
2000  „sinnlose  Wörter"  her,  die  alle  aus  einem  Vokal 
oder  Diphthong  zwischen  zwei  Konsonanten  bestanden; 
dazu  eignete  sich  die  deutsche  Sprache  besonders,  da  sie 
solche  Kombinationen  viel  weniger  benutzt  als  z.  B.  die 
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englische.  Damit  waren  also  reine  Vorstellungen  gegeben, 
Gesichts-  und  Gehörseindrücke,  die  keinen  Sinn  und  keine 
Assoziationen  hatten;  damit  war  ein  so  mannigfaltiges 
und  doch  so  einfaches,  ein  so  reiches  und  doch  so  gleich- 
förmiges Material  geschaffen,  daß  exakte  Experimente  im 
Laboratorium  angestellt,  und  die  Ergebnisse  des  einen 
direkt  mit  denen  eines  andern  verglichen  werden  konnten. 


Fig.  60.  Apparat  zur  reihenweisen  Darbietung  sinnloser  Silben.  —  Die  Silben 
sind  auf  den  Rand  einer  Pappscheibe  gedruckt,  die  in  dem  Kasten  rechts 
angebracht  ist  und  durch  den  radialen  Spalt  an  der  Vorderfläche  betrachtet 
wird.  Die  Bewegung  der  Scheibe  wird  durch  das  Metronom  beherrscht ; 
bei  jeder  Schwingung  des  Pendels  wird  ein  elektrischer  Kontakt  zwischen 
den  Platinspitzen  und  den  Quecksilbernäpfen  an  der  Basis  des  Instrumentes 
geschlossen,  und  die  Scheibe  dreht  sich  ruckweise  gerade  so  weit,  um  die 
neue  Silbe  zu  exponieren.  Bei  Beendigung  der  Reihe  wird  der  Apparat 
durch  Öffnung  eines  Stromschlüssels  zum  Stillstand  gebracht.  Die  beiden 
freien  Enden  der  Drähte  führen  zu  einer  Batterie.  —  P.  Ranschburg, 
Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol.,  X,  1901,  321. 

Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  daß  die  Verwendung  sinn- 
loser Silben  für  die  Untersuchung  der  Assoziationen 
in  diesem  Kapitel  der  Psychologie  den  beträchtlichsten 
Fortschritt  seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  bedeutete. 
Es  darf  nicht  vorausgesetzt  werden,  daß  die  sinnlosen  Silben 
rein  automatisch  wirken.  Die  Bedeutungen  sind  uns  eingewurzelt; 
und  der  Beobachter,  der  sich  niedersetzt,  um  eine  Reihe  zum 
ersten  Male  zu  lernen,  bekundet  ein  erstaunliches  Geschick,  einen 
Sinn  in  das  hineinzulesen,  was  nach  Voraussetzung  sinnlos  sein 
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sollte.  Ein  neuerer  Autor  nennt  als  eine  typische  Reihe  sinnloser 
Silben  im  Englischen,  die  Gruppe:  leb,  rit,  mon,  yup,  kig,  des, 
wer,  zam.  Aber  rit  erinnert  an  writ  (Gerichtsbefehl),  mon  ist 
der  schottische  Ausdruck  für  man  (Mann),  yup  erinnert  an  yelb 
(bellen),  kig  ist  —  wenn  man  heiser  ist  —  king  (König);  wer  ist 
natürlich  were  (war).  Im  Deutschen  erinnern  die  Silben  leb,  des, 
wer,  zam  ebenso  an  gewisse  Bedeutungen.  Sicherlich  ist  diese 
Reihe  keine  ganz  reine  Reihe  für  den  Anfänger,  der  beständig 
nach  sinnvollen  Verknüpfungen  sucht.  Ebbinghaus  berichtet, 
daß  die  Silben  dosen,  päm,  feur,  löt,  mit  der  Bedeutung  „das 
Brot  (fr.  pain!)  Feuer  löscht"  verbunden  wurden.  In  der  Tat 
neigt,  wie  bei  so  vielen  psychologischen  Experimenten,  auch  hier 
der  Anfänger  dazu,  etwas  anderes  zu  tun,  als  was  man  von  ihm 
will;  er  sucht  nach  Bedeutungen,  prägt  sich  die  Stellung  ein, 
markiert  den  Rhythmus,  und  ergeht  sich  in  reproduktiven  Vor- 
stellungen (§  114).  Es  gibt  zwar  erhebliche  individuelle  Unter- 
schiede; aber  im  allgemeinen  gewöhnt  sich  der  Beobachter  nur 
nach  langer  Einübung  an  die  rein  mechanischen  Assoziationen; 
man  muß  daher  selbst  innerhalb  des  Gebietes  der  direkt  sinn- 
losen Silben  eine  sorgfältige  Auswahl  treffen.  Immerhin  kann 
der  Beobachter  eingeübt  werden.  Und  für  die  Untersuchung  der 
Assoziationen  mit  Hilfe  sinnloser  Silben  sind  Methoden  ausgebildet 
worden,  die  nicht  minder  exakt  sind  als  jene  für  die  Untersuchung 
der  Intensität,  der  Qualität  der  Empfindungen. 

Bei  diesen  sinnlosen  Silben  können  wir  aber  nicht 
haltmachen.  Da  die  an  dem  sinnlosen  Material  er- 
haltenen Resultate  für  die  Analyse  der  komplexeren 
Resultate  mit  Worten,  Bildern  usw.  wesentlich  sind, 
müssen  sie  im  Lichte  der  gewöhnlichen  sinnvollen  Asso- 
ziationen des  täglichen  Lebens  geprüft  werden1);  sie  sind 
zwar  fundamental,  aber  sie  sind  auch  künstlich;  bis  auf 
weitere  Prüfung  gelten  sie  nur  für  die  eingeschränkten 
Bedingungen,  unter  denen  sie  erhalten  worden  sind.  Diese 
Vergleichung  und  wechselseitige  Kontrolle  bietet  nun 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  dar;  in  der  Tat  sind 
die  im  Laboratorium  gefundenen  Regeln  mit  Erfolg  auf 
gewisse  praktische  Probleme  angewendet  worden. 

§  109.  Ergebnisse:  Die  Bedingungen  der  Ein- 
prägung.  —  Gesetzt  wir   haben    eine  Reihe  sinnloser 

J>  Wir  kommen  hierauf  unten  in  §  123  zurück. 
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Silben  so  oft  gelesen,  daß  wir  sie  ohne  Fehler  frei  her- 
sagen können.  Der  Lesende  hat  dann  eine  Anzahl 
assoziativer  Verknüpfungen  zwischen  den  Gliedern  der 
Reihe  gestiftet.  Aber  er  hat  natürlich  auch  diese 
Glieder  selbst  sich  eingeprägt.  Die  Glieder  haben 
sich  als  Reize  dem  Nervensystem  eingedrückt,  und 
sich  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  darin  abgebildet. 

Die  richtige  Wiedergabe  hängt  nun  nicht  allein  von 
den  assoziativen  Verknüpfungen,  sondern  auch  von  der 
Einprägung  ab.  Ein  Glied  kann  mit  dem  vorhergehenden 
nur  schwach  assoziiert  sein,  und  wird  doch,  wenn  es 
einen  starken  Eindruck  gemacht  hat  —  wenn,  wie  wir 
bildlich  sagen  können,  die  Vorstellung  beinahe  von  selbst 
wieder  auftaucht  —  durch  die  schwache  Assoziations- 
tendenz wieder  ins  Bewußtsein  gehoben;  und  umgekehrt 
kann  eine  Silbe  nur  einen  schwachen  Eindruck  im  Nerven- 
system hervorgerufen  haben  und  doch  durch  eine  starke 
Assoziationstendenz  wieder  ins  Bewußtsein  gehoben 
werden.  Bei  den  hier  besprochenen  Experimenten  ist 
es  unmöglich,  die  beiden  Faktoren  zu  scheiden;  die  Be- 
dingungen der  Einprägung  sind  zugleich  die  der  Asso- 
ziation. Wir  können  aber  sagen,  daß  die  Einprägung 
abhängig  ist  von  der  Länge  der  Reihe,  der  Stellung  des 
einzelnen  Gliedes,  der  Geschwindigkeit  der  Aufeinander- 
folge der  Glieder,  ihrer  Gruppierung  zu  einheitlichen 
Komplexen,  der  Anzahl  und  Verteilung  der  einzelnen 
Lesungen,  der  aktiven  Teilnahme  des  Beobachters,  und 
der  Art  der  Wiederholungen  (ob  einzeln  oder  im  ganzen). 

Volle  Aufmerksamkeit  ist  natürlich  vorausgesetzt.  Die  Ein- 
prägung hängt  dann  erstens  von  der  Länge  der  Reihe  ab.  Während 
sechs  oder  sieben  Silben  nach  einer  einzigen  Lesung  richtig 
wiedergegeben  werden  können,  bringt  eine  größere  Zahl  den  Be- 
obachter in  Verwirrung.  Das  erste  und  das  letzte  Glied  der  Reihe 
sind  gegenüber  den  andern  begünstigt;  sie  können  tatsächlich  die 
einzigen  sein,  die  nach  einer  einzigen  Lesung  einer  zwölfsilbigen 
Reihe  wiedergegeben  werden  können.  Die  Einprägung  ist  am 
stärksten,  wenn  die  Silben  zunächst  mit  mäßiger  Geschwindigkeit 
(vielleicht  zwei  pro  Sekunde)  dargeboten  werden,  und  die  Ge- 
schwindigkeit dann  bei  den  nächsten  Lesungen  allmählich  zunimmt. 
Subjektive  Rhythmisierung  wirkt  begünstigend.    Die  Einprägung 
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verstärkt  sich  ferner  durch  Wiederholung.  Die  erste  Lesung  ist 
wichtiger  als  irgend  eine  andere  spätere;  die  ihr  unmittelbar  fol- 
genden bringen  kaum  eine  Verbesserung  hervor;  dann  gibt  sich 
diese  plötzlich  zu  erkennen;  und  im  weiteren  Verlauf  findet  eine 
beständige  Steigerung  statt,  bis  zum  Ende  des  Experimentes. 
Auch  die  Verteilung  der  Lesungen  innerhalb  der  Zeit  ist  von 
großer  Wichtigkeit:  so  ist  es  vorteilhafter  24  Lesungen  zu  je 
2  auf  12  Tage  zu  verteilen,  als  zu  je  4  auf  6  Tage;  und  dieses 
ist  noch  besser,  als  wenn  man  sie  zu  je  8  in  3  Tagen  erledigt. 
Dieselben  Regeln  gelten  mit  den  nötigen  Abänderungen  für  sinn- 
volles Material.  Während  8  oder  9  einsilbige  Worte,  und  10 
oder  12  Ziffern  nach  einmaliger  Lesung  richtig  wiedergegeben 
werden  können,  bringt  eine  größere  Anzahl  Verwirrung  hervor. 
Wir  kommen  hierauf  später  zurück  (S.  387).  Die  Geschwindig- 
keit der  Darbietung  kann  viel  größer  sein:  beim  Lesen  poetischer 
Texte  z.  B.  140—150  Jamben  in  der  Minute  (4—5  Silben  in  der 
Sekunde).  Die  Ordnung  des  Materials  ist  nicht  nur  durch  den 
Rhythmus,  sondern  auch  durch  den  Sinn  der  einanderfolgenden 
Satzteile  gegeben. 

Es  bleiben  noch  die  zwei  Faktoren  übrig,  die  wir  die  aktive 
Teilnahme  des  Beobachters,  und  die  Art  der  Wiederholung  ge- 
nannt haben.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  das  laute  Lesen  die  Ein- 
prägung  mehr  begünstigt,  als  das  leise.  Dies  mag  zum  Teil  an 
der  Steigerung  der  Aufmerksamkeit,  zum  Teil  an  der  Verstärkung 
der  Gesichtsbilder  durch  die  akustischen  und  kinästhetischen 
Reize  liegen.  Der  Hauptvorteil  scheint  aber  dem  Verf.  aus  der 
gleichmäßigen  Auffassung  zu  entspringen;  jedes  Glied  der  Reihe 
muß  scharf  und  klar  hervorgebracht  werden;  der  Beobachter  ent- 
deckt seine  Vernachlässigungen  und  kann  ihnen  entgegenarbeiten. 
Endlich  hat  sich  ergeben,  daß  zusammenhängendes,  sinnvolles 
Material  am  besten  haftet,  wenn  es  im  ganzen  von  Anfang  bis 
zu  Ende  bei  den  einzelnen  Wiederholungen  gelesen  wird,  während 
sinnlose  Silben,  und  unverbundenes  sinnvolles  Material  (Geschichts- 
zahlen, Wörter  einer  fremden  Sprache)  bei  teilweiser  Überlesung 
am  besten  behalten  wird. 

Die  nervöse  Veränderung,  die  wir  hier  „Einprägung"  ge- 
nannt haben,  ist  nur  das  erste  Glied  einer  Reihe  von  nervösen 
Veränderungen,  die  der  Lernvorgang  bedingt.  Wenn  wir  die 
Reihe  von  Silben  so  oft  lesen,  bis  wir  sie  richtig  aufsagen 
können,  haben  wir  sie  auswendig  gelernt.  Das  Erlernen  ist  aber 
ein  sehr  komplexer  Vorgang,  der  von  der  Einprägung,  von  der 
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Assoziationsstärke,  von  der  Beständigkeit  der  Nervensubstanz, 
und  von  zentralen  Dispositionen  abhängt.  Daher  haben  wir  auf 
die  Benutzung  des  Ausdrucks  in  diesem  Abschnitt  verzichtet. 

§  110.  Ergebnisse:  Die  Bedingungen  der  Asso- 
ziationsstärke. —  Wenn  zwei  beliebige  Reize  in  das- 
selbe Bewußtseinserlebnis  eingehen,  stellt  sich  zwischen 
ihnen  eine  Assoziationstendenz  von  irgend  welcher 
Stärke  her,  so  daß,  wenn  einer  von  ihnen  in  der  Wahr- 
nehmung oder  der  Erinnerung  wiederkehrt,  er  danach 
strebt,  ein  Vorstellungsbild  des  andern  hervorzurufen.  Die 
Einprägung  unserer  Silbenreihen  hat  demnach  bestimmte 
Assoziationstendenzen  gestiftet.  Die  stärkste  unter  diesen 
ist  natürlich  die  zwischen  benachbarten  Gliedern  in  der 
Reihenfolge  der  Darbietung,  aber  wir  haben  guten  Grund 
zu  der  Annahme,  daß  in  gewissem  Umfange  jedes  Glied 
der  Reihe  mit  jedem  andern  verknüpft  ist. 

Wir  finden  bei  den  Experimenten  nicht  nur  Fälle  von  Asso- 
ziationen zwischen  unmittelbar  folgenden  Vorstellungen  (direkte 
Assoziation),  sondern  auch  zwischen  Vorstellungen,  die  innerhalb 
des  Bewußtseins  durch  andere  Vorstellungen  getrennt  waren  (in- 
direkte Assoziation);  die  letztere  ist  relativ  schwach,  läßt  sich 
aber  trotzdem  deutlich  nachweisen.  Wir  finden  also,  wenn  wir 
uns  symbolischer  Ausdrücke  bedienen,  nicht  nur  Assoziationen 
von  a  zu  b,  b  zu  c,  y  zu  z,  sondern  auch  von  a  zu  d,  v  zu  z. 
Und  was  noch  wichtiger  ist,  wir  finden,  daß  die  Assoziations- 
tendenzen auch  rückwärts  wirken;  es  gibt  Assoziationen  von  z 
zu  y,  z  zu  x  usw.  Die  Silbenreihe  wird  also  nicht  stückweise 
eingeprägt,  sondern  als  ein  sehr  verschlungenes  Netzwerk,  das 
in  allen  seinen  Teilen  funktionell  zusammenhängt. 

Dazu  tritt  eine  weitere  Komplikation.  Die  Reihe  wird  einem 
Gehirn  eingeprägt,  das  schon  der  Tummelplatz  einer  unüberseh- 
baren Menge  von  Assoziationstendenzen  ist,  und  der  neue  Reiz 
erregt  so  zu  voller  oder  teilweiser  Tätigkeit  alte  Assoziationen, 
deren  Auslösung  weder  erwartet,  noch  beabsichtigt  war.  Der 
Beobachter  berichtet  nicht  selten,  z.  B.  von  Assoziationen  der 
Stellung  der  Silbe  innerhalb  der  Reihe;  je  nach  den  besonderen 
Umständen  bei  dem  Experiment  kann  eine  Wortvorstellung  der 
Ordnungszahl,  oder  die  räumliche  Umgebung  der  Silben,  oder 
eine  bestimmte  Färbung  der  Stimme  den  Ausgangspunkt  bilden. 
Unter  gewissen  Bedingungen  kann  aus  einer  solchen  Miterregung 
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eine  Assoziation  entstehen,  ohne  daß  die  Lagevorstellung  selbst 
ins  Bewußtsein  tritt.  Wenn  a  mit  b  und  a  mit  ß  assoziiert  ist, 
und  beide  Gruppen  mit  den  Lagevorstellungen  „zuerst"  „zuzweit" 
assoziiert  sind,  dann  kann  der  Anblick  von  a  die  Vorstellung  ß- 
hervorrufen,  ohne  daß  der  Beobachter  an  das  „zuerst"  gedacht  hat. 

Mittelbare  Assoziationen.  —  Manche  Psychologen  sind, 
der  Meinung,  daß  eine  Assoziation  auf  unbewußten  (rein  physio- 
logischen) Zwischengliedern  beruhen  kann.  Ich  prüfe  ein  Bild,  das 
ein  Künstler  signiert  hat;  meine  Augen  laufen  über  die  Signierung 
hin,  aber  ich  bemerke  sie  nicht.  Nach  einiger  Zeit  prüfe  ich  ein 
anderes  Bild,  das  durch  denselben  Künstler  in  derselben  Weise 
signiert  ist;  wieder  laufen  meine  Augen  über  die  Signatur  hin,  und 
wieder  bemerke  ich  sie  nicht.  Trotzdem  erinnert  mich  das  zweite 
Bild  an  das  erste;  die  Signierung  hat  sich  meinem  Gehirn  eingeprägt, 
obgleich  sie  keine  Vorstellung  hervorgerufen  hat;  die  Vorstellungen 
der  beiden  Bilder  sind  durch  dieses  unbewußte  Zwischenglied 
verbunden.    Das  ist  ein  Beispiel  für  eine  mittelbare  Assoziation. 

Die  Frage  ist  experimentell  geprüft  worden,  und  die  Er- 
gebnisse waren  in  der  Hauptsache  negativ;  es  ist  indessen  so 
schwer  Bedingungen  herzustellen,  die  eine  endgültige  Entscheidung 
zu  fällen  gestatten,  daß  die  Divergenz  der  Meinungen  natürlich  und 
gerechtfertigt  ist.  Nach  dem  Urteile  des  Verf.  erfordert  Asso- 
ziation Aufmerksamkeit  (S.  379)  und  treten  mittelbare  Assoziationen 
in  der  beschriebenen  Form  nicht  auf.  Die  angeführten  Beispiele 
können  als  Assoziationen  interpretiert  werden,  bei  denen  die  be- 
wußten Mittelglieder  (Gerüche,  Organempfindungen)  übersehen 
worden  sind,  oder  als  indirekte  Assoziationen,  oder  als  Asso- 
ziationen, die  in  der  geschilderten  Weise  aus  jenen  nie  fehlenden 
assoziativen  Miterregungen  hervorgehen.  Eine  vierte  Möglichkeit 
wird  unten  besprochen  werden  (S.  4001. 

Wenn  nun  schon  eine  Reihe  sinnloser  Silben  dieses 
komplizierte  Netzwerk  der  Assoziationstendenzen  bildet, 
muß  ein  Vers  eines  Gedichtes  oder  einesProsastückes  noch 
viel  kompliziertere  Erregungen  nach  sich  ziehen.  Die  Form 
der  Erregungen  wird  verschieden  sein,  je  nachdem,  ob  der 
sinnvolle  Text  bekannt  ist,  und  deshalb  auf  eine  bereit 
liegende  Disposition  trifft,  oder  ob  er  unbekannt  ist,  und 
daher  nur  vereinzelte  und  fragmentarische  Assoziationen 
anregt.  Wir  können  diesen  Wirkungen  nicht  mehr  ins  ein- 
zelne folgen;  aber  wir  kennen  sowohl  Fälle  gegenseitiger 
Verstärkung  wie  Hemmung  der  Assoziationstendenzen. 
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Wir  haben  einen  Fall  von  Hemmung  in  der  Verwirrung  vor 
uns,  die  nach  dem  ersten  Lesen  einer  langen  Reihe  von  Wörtern 
oder  Silben  eintritt  (S.  383  f.).  Solange  wir  uns  innerhalb  des 
Umfanges  der  Aufmerksamkeit  (§  80)  bewegen,  entsteht  keine 
Schwierigkeit.  Wenn  wir  ihn  aber  überschreiten,  kommt  das  Ge- 
setz der  rückläufigen  Hemmung  zur  Geltung.  Die  Assoziations- 
tendenzen brauchen  eine  gewisse  Zeit,  um  sich  zu  befestigen, 
gleichsam  um  sich  zu  setzen;  und  wenn  diese  Zeit  fehlt,  und  ein 
Reiz  dem  andern  auf  dem  Fuße  folgt,  dann  prägt  sich  die  Ord- 
nung nicht  ein,  und  es  bilden  sich  keine  Assoziationen.  Eine  neue 
erworbene  Assoziation  kann,  wie  die  meisten  von  uns  aus  Er- 
fahrung wissen,  durch  die  intensive  Beschäftigung  mit  einem 
völlig  verschiedenen  Gegenstande  zerstört  werden.  Man  ist  viel- 
leicht gerade  an  den  springenden  Punkt  eines  Gedankenganges 
gelangt,  man  sieht  den  Nerv  des  Beweises,  der  alles  klärt  —  irgend 
eine  gleichgültige  Angelegenheit  lenkt  uns  ab  —  und  wenn  man  zu 
der  Arbeit  zurückkehrt,  finden  wir  den  Faden  des  Gedankens  nicht 
wieder.  So  zart  verbunden  und  so  leicht  zerstörbar  sind  diese 
Assoziationstendenzen,  daß  wir  sie  nicht  wiederfinden,  und  beharr- 
lich entzieht  sich  jene  Gedankenverbindung  allen  unsern  Versuchen 
sie  wiederherzustellen.  Statt  dessen  bilden  nun  aber  die  sich  selbst 
überlassenen  Assoziationstendenzen  ihren  eigenen  Zusammenhang. 
Schulkinder  lernen  mit  ihrem  feinen  Gefühl  für  Ersparnis  an  Arbeit 
ihre  Lektion  abends  nur  zum  Teil  und  vertrauen  auf  eine  flüchtige 
Wiederholung  am  Morgen;  die  Assoziationstendenzen  sind  während 
des  Schlafes  am  Werke.  Hierin  liegt  auch  das  Geheimnis  des 
geübten  Redners.  Soll  er  an  einem  bestimmten  Tage  über  ein  be- 
stimmtes Thema  sprechen,  so  nimmt  er  den  Gedankenzusammen- 
hang in  zehn  Minuten  mit  konzentrierter  Aufmerksamkeit  durch 
und  läßt  ihn  dann  fallen;  an  dem  bestimmten  Tage  findet  er  dann, 
daß  ihm  die  Assoziationstendenzen  zur  Verfügung  stehen. 

Bei  sinnvollem  Material  kann  eine  Hemmung  in  anderer 
Weise  entstehen.  Bei  dem  Alphabet  ist  wieder  a  mit  b  durch 
die  häufige  Wiederholung  abc  verbunden,  aber  auch  a  mit  z  durch 
die  Redensart  von  a  bis  z.  Was  tritt  nun  ein,  wenn  a  im  Bewußt- 
sein erscheint?  Es  kann  sofort  b  oder  z  folgen,  je  nachdem, 
welche  dieser  Vorstellungen  mehr  „bereit"  liegt,  wie  wir  es  aus- 
gedrückt haben.  Wenn  die  Glieder  der  zwei  Assoziationen  kom- 
plex sind,  dann  kann  sich  die  eintretende  Vorstellung  aus  beiden 
von  ihnen  zusammensetzen:  a  kann  sozusagen  eine  Vorstellung 
hervorrufen,  die  zum  Teil  b  und  zum  Teil  z  ist.    Wenn  aber  die 
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b-Tendenz  und  die  z-Tendenz  annähernd  gleich  stark  sind,  dann 
halten  sie  einander  die  Wage,  und  es  tritt  keine  Assoziation  ein. 
Auf  eine  Frage  bleiben  wir  oft  stumm,  nicht  weil  wir  keine  Ant- 
wort haben,  sondern  weil  wir  so  viele  Antworten  haben,  daß 
keine  von  ihnen  zum  Ausdruck  gelangen  kann. 

Diese  Art  von  Interkurrenz  ist  als  Terminalhemmung  bekannt, 
im  Gegensatz  zu  einer  andern,  die  Initialhemmung  genannt  wird. 
Wenn  a  immer  mit  b  verbunden  ist,  dann  ist  es  schwer  es  mit  k 
zu  verbinden;  b  steht  im  Wege.  Wenn  man  einen  besondern  Stil- 
fehler hat,  oder  sich  angewöhnt  hat,  bestimmte  Worte  falsch  aus- 
zusprechen, so  kehrt  bei  dem  Versuche,  jene  Maniriertheit  des 
Stiles  abzulegen  oder  den  Sprachfehler  zu  vermeiden,  jedesmal 
der  Fehler  wieder;  die  bestehende  Assoziation  a— b  hindert  die 
gesuchte  a— k.  Dieses  Gesetz  durchkreuzt  also  das  der  indirekten 
Assoziation.  Die  erste  Einprägung  des  Alphabetes  erregt  zwar 
nicht  nur  die  direkte  Assoziation  a— b,  sondern  auch  die  indirekte 
a— k.  Da  aber  das  Alphabet  immer  häufiger  wiederholt  wird, 
hemmt  die  direkte  Assoziation  immer  stärker  die  indirekte,  so  dal) 
schließlich,  um  die  Assoziation  a— k  zu  stiften,  mehr  Assoziationen 
erforderlich  sind,  als  für  die  ursprüngliche  Assoziation  a— b. 

Andererseits  können  die  Assoziationstendenzen  einander  unter- 
stützen. Assoziationen  können  konvergieren:  ein  ganzer  Komplex 
von  assoziativen  Tendenzen  kann  sich  zu  dem  Aufbau  einer  ein- 
zigen Vorstellung  vereinigen;  und  dieser  Komplex  braucht,  wie 
wir  wiederholenden  sahen  (z.  B.  S.  274),  überhaupt  nicht  als 
Ganzes  im  Bewußtsein  zu  erscheinen.  Kinder,  die  in  zwei  Sprachen 
aufgewachsen  sind,  verwechseln  selten  die  Worte;  sie  vollenden 
einen  Satz  so  wie  sie  ihn  begonnen  haben;  die  erste  Äußerung 
hat  unmittelbar  eine  Menge  unterstützender  Assoziationstendenzen 
hinter  sich.  Aber  noch  mehr,  die  Assoziationen  können  auch 
divergent  beginnen  und  dann  konvergent  werden.  Eine  Wahr- 
nehmung kann  eine  Anzahl  von  Tendenzen  oder  Konstellationen 
in  Tätigkeit  versetzen,  und  diese  können  alle  auf  dieselbe  einzelne 
Vorstellung  hinzielen.  Hier  erlangen  wir  einen  Einblick  in  die 
physiologische  Grundlage  des  Bewußtseinszusammenhangs  oder 
der  psychologischen  Bedeutung  (§  103).  Die  Wörter  eines  Satzes, 
die  Sätze  eines  Paragraphen,  die  Paragraphen  eines  Kapitels,  die 
Kapitel  eines  Buches  erregen  unzählige  Assoziationstendenzen  in 
dem  Nervensystem  des  Lesers.  Bisweilen  gewinnt  irgend  eine 
einzelne  Konstellation  die  Oberhand,  und  der  Leser  wird  durch 
seine  eigenen  Vorstellungen  abgelenkt;  im  allgemeinen  trägt  der 
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Schreiber  den  Sieg  davon,  und  die  divergierenden  Assoziationen 
werden  beständig  wieder  gesammelt.  Das  ist  aber  noch  nicht  die 
ganze  Entstehungsgeschichte  der  Bedeutung;  auch  die  Gesamt- 
einstellung des  Lesers  ist  von  großer  Wichtigkeit  (§  141). 

§  111.  Die  Bewußtseinsvorgänge  bei  der  Asso- 
ziation. —  Die  Arten  oder  Formen  der  Assoziation  sind 
ebenso  zahlreich  wie  die  Möglichkeiten  für  eine  Ver- 
bindung von  Bewußtseinsinhalten  untereinander.  Diese 
Möglichkeiten  kennen  wir  schon;  sie  sind  bei  den  Wahr- 
nehmungen erörtert  worden.  Wir  können  somit  sagen, 
daß  es  ebenso  viele  Formen  der  Assoziation  als  Formen 
der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  gibt;  die  psycho- 
logische Struktur  des  Assoziationsvorganges  kann  ent- 
weder räumlich,  zeitlich,  qualitativ  oder  gemischt  sein. 
Die  reine  Wahrnehmung  ist  selbst  eine  Assoziation  von 
Empfindungen,  und  die  Vorstellung  eine  Assoziation 
von  reproduktiven  Elementen. 

Gibt  es  nun  wirklich  keinen  psychologischen  Unter- 
schied zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  auf  der 
einen  und  der  Assoziation  auf  der  andern  Seite?  In 
der  Zusammensetzung  jedenfalls  nicht:  die  Analyse  ent- 
hüllt bei  beiden  dieselben  elementaren  Vorgänge,  Emp- 
findungen und  reproduktive  Elemente.  Auch  nicht  not- 
wendig in  dem  Grade  der  Zusammengesetztheit:  viele 
Schulbeispiele  der  Assoziation  sind  einfacher  und  ent- 
halten weniger  elementare  Vorgänge,  als  die  kompli- 
zierteren Sinneswahrnehmungen.  Endlich  auch  nicht  in 
der  Form  der  Verknüpfung  der  Elemente:  die  Gesetze 
der  Verknüpfung  sind  durchaus  dieselben.  Nicht  not- 
wendig ist  die  Innigkeit  dieser  Verknüpfung  verschieden: 
die  Namen  bekannter  Gegenstände  sind  ebenso  eng  mit 
deren  Wahrnehmung  verbunden  wie  die  Empfindungs- 
elemente in  dieser  Wahrnehmung  untereinander.  Der 
Unterschied  besteht  mehr  in  der  Psychologie  als  in  der 
psychologischen  Erfahrung.  Wir  müssen  die  Psycho- 
logie in  einzelnen  Stufen  der  Reihe  nach  aufbauen;  und 
es  ist  zweckmäßig  zuerst  die  reinen  Elemente,  Emp- 
findungen und  deren  Reproduktionen  zu  unterscheiden; 
dann  die  Verknüpfung  der  reinen  Elemente,  die  Wahr- 
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nehmungen  und  Vorstellungen;  und  noch  später  die  Ver- 
knüpfung von  Elementen,  die  schon  verknüpft  gewesen 
sind,  die  Assoziation  der  Vorstellungen.  Annähernd 
können  wir  diesen  Sachverhalt  in  der  Wendung  aus- 
drücken, daß  die  Elemente  der  Wahrnehmung  niemals 
vorher  zusammen  gewesen  sind,  während  die  Elemente 
der  Assoziation  mannigfache  Spuren  und  Gewohnheiten 
früherer  Verknüpfungen  an  sich  tragen. 

Die  Assoziationstheorie  hat  aber  eine  so  wichtige 
Rolle  in  der  Geschichte  der  Psychologie  gespielt,  und 
der  Einfluß  der  Tradition  ist  so  stark,  daß  viele  Psycho- 
logen unwillkürlich  bestrebt  sind,  die  Vorstellung  von 
der  Assoziation  der  Vorstellungen  abzusondern.  Diese 
Neigung  bekundet  sich  in  zweierlei :  in  der  Überschätzung 
der  sukzessiven  gegenüber  der  simultanen  Assoziation, 
und  zweitens  in  den  Versuchen  die  verschiedenen  Formen 
der  Assoziation  zu  klassifizieren. 

Die  meisten  Anfänger  in  der  Psychologie  denken  bei  dem 
Ausdrucke  „Assoziation  der  Vorstellungen"  sofort  an  die  sukzes- 
sive Assoziation,  und  diese  ist,  da  sie  ihrer  Natur  nach  einen  Ver- 
lauf darstellt,  in  der  Tat  komplexer  und  variabler  als  die  Vor- 
stellung. Nichts  ist  aber  gewisser,  als  daß  die  simultane  die 
typische  Assoziation  ist,  und  daß  die  sukzessive  Assoziation,  wie 
sie  in  den  Lehrbüchern  geschildert  wird,  nur  einen  selten  auf- 
tretenden Grenzfall  der  Assoziation  im  allgemeinen  darstellt.  „Was 
könnte  bei  einem  Gespräch  über  unsern  gegenwärtigen  Bürger- 
krieg", schreibt  Hobbes  1651,  „ferner  zu  liegen  scheinen,  als 
die  Frage,  was  ein  römischer  Silberling  wert  gewesen  sei?  Und 
doch  ist  der  Zusammenhang  für  mich  völlig  durchsichtig.  Denn 
der  Gedanke  an  den  Krieg  zog  den  Gedanken  an  die  Auslieferung 
des  Königs  an  seine  Feinde  nach  sich,  dieser  die  Auslieferung  Christi, 
und  dieser  wiederum  den  Gedanken  an  die  dreißig  Silberlinge,  den 
Preis  dieses  Verrates.  Und  so  folgt  von  selbst  jene  verfängliche 
Frage."  Hier  hat  H  o  b  b  e s  zweifelsohne  den  Zusammenhang  richtig 
erfaßt.  Aber  mit  Recht  kann  man  daran  zweifeln,  ob  seine  psycho- 
logische Schilderung  zutreffend  ist;  das  Erlebnis  selbst  enthielt 
sicherlich  nicht  eine  solche  einfache  Folge  von  Vorstellungen  und 
Gedanken.    Der  Leser  bestätige  dies  in  der  Selbstbeobachtung 

Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  Frage  nach  der  Klassifikation 
eingehen.  Fast  ohne  Ausnahme  beruht  die  Anordnung  in  den  häufig 
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aufgestellten  Assoziationstafeln  auf  logischen  Prinzipien,  auf  der 
Bedeutung  der  assoziierten  Vorstellungen;  die  Assoziationen  werden 
auf  gewisse  logische  Kategorien,  wie  Unterordnung,  Nebenordnung, 
Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  zurückgeführt.  Die  Er- 
gebnisse mögen  ihren  Wert  für  eine  Psychologie  der  individuellen 
Differenzen  haben;  aber  in  die  allgemeine,  deskriptive  Psychologie 
gehören  sie  nicht.  Überdies  variiren  die  Assoziationen  je  nach 
den  Umständen.  Wenn  unter  experimentellen  Bedingungen  ein 
Reizwort  dargeboten  wird  und  der  Beobachter  sogleich  mit  dem 
ersten  ihm  einfallenden  Worte  antworten  soll,  werden  mit  Vorliebe 
zu  Substantiven  Substantiva,  zu  Adjektiven  Adjektiva,  zu  Ziffern 
Ziffern  assoziiert;  die  Assoziation  hält  sich  fast  immer  innerhalb 
der  Grenzen  eines  bestimmten  Sinnesgebietes,  so  daß  also  Rot 
Grün  und  Hart  Weich  hervorruft.  Wenn  man  aber  die  Bedingungen 
variiert  und  dem  Beobachter  etwas  mehr  Zeit  läßt,  dann  ändert  sich 
völlig  der  Charakter  der  assoziierten  Vorstellungen.  Ferner  kann 
Ermüdung  rein  mechanische  Assoziationen  begünstigen  (Dampf- 
schiff, Ball-Fall),  die  für  gewöhnlich  dem  Beobachter  fern  liegen. 
Analyse  in  der  Selbstbeobachtung.  —  Wenn  ein  bekann- 
ter Gesichtseindruck  (ein  Wort,  ein  einfaches  Bild)  dem  Beobachter 
mit  der  Verabredung  dargeboten  wird,  ihn  passiv  aufzufassen, 
und  die  sich  anschließenden  psychischen  Vorgänge  zu  beobachten, 
ergeben  sich  folgende  Resultate.  Zuerst  findet  eine  simultane 
Assoziation  von  Reiz  und  innerm  Sprechen  statt;  das  Wort  oder 
der  gemalte  Gegenstand  wird  genannt.  Dann  folgt  ein  assoziativer 
Komplex  in  einer  der  folgenden  drei  Hauptformen.  (1)  Der  Reiz 
erregt  entweder  sofort  oder  kurze  Zeit,  nachdem  die  Vorstellung 
des  Namens  klar  ins  Bewußtsein  getreten  ist,  entweder  als  Ganzes 
oder  nur  mit  einer  Seite  oder  einem  Merkmale,  einen  Gefühlsvor- 
gang irgend  welcher  Art  (S.  228).  Das  Gefühl  ruft  seinerseits  eine 
assoziierte  Vorstellung  hervor,  die  eine  Weile  lang  neben  der  ur- 
sprünglichen Wahrnehmung  bestehen  kann,  sie  indessen  bald  ver- 
drängt. So  erregte  ein  mit  sehr  kleinen  Buchstaben  auf  einer  großen 
Fläche  gedrucktes  Wort  das  Gefühl  der  Einsamkeit;  ein  rot  ge- 
drucktes Wort  das  Gefühl  der  Erregung;  das  Wort„blenden"  den  Ein- 
druck blendenden  Lichtes;  und  dann  ruft  das  Gefühl  selbst  (oder  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  die  kinästhetischen  und  andern  organischen 
Komponenten  des  Gefühls)  eine  Vorstellung  hervor,  die  die  Bedeu- 
tung des  Reizwortes  verdrängt.  (2)  In  andern  Fällen  wird  die 
benannte  Wahrnehmung  entweder  durch  die  Vorstellung  von  einem 
vorher  gesehenen  Objekte  oder  Bilde  ergänzt  oder   verdrängt. 
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So  können  die  Umrisse  eines  Gesichtes  die  Vorstellung  eines 
Freundes  erwecken,  dessen  Gesichtszüge  sozusagen  in  die  Zeich- 
nung hineingelesen  werden;  die  Wahrnehmung  verliert  sich  oder 
taucht  unter  in  einer  simultanen  Assoziation.  Oder  das  Wort 
„Teil",  auf  blauem  Grunde  gesehen,  erinnert  an  ein  bekanntes  Bild, 
wie  Teil  aus  dem  Boote  auf  den  Felsen  springt;  das  Blau  des 
Hintergrundes  wird  zu  dem  blauen  Himmel  des  Bildes.  Zwischen 
diesen  Extremen  gibt  es  manche  Übergänge,  ebenso  wie  zwischen 
dieser  Gruppe  von  Assoziationen  und  der  nächsten.  (3)  Hier  er- 
regt der  Reiz  eine  Vorstellung,  die  auf  den  ersten  Blick  als  völlig 
zusammenhangslos  erscheint;  wir  haben  hier  das  traditionelle 
Schema  der  sukzessiven  Assoziation.  Manchmal  können  wir  den 
Zusammenhang  nicht  entdecken;  die  benannte  Wahrnehmung  und 
die  Vorstellung  scheinen  mechanisch  aneinandergebunden;  wir 
haben  jenen  Grenzfall  vor  uns.  Meist  aber  führt  uns  die  Selbst- 
beobachtung weiter.  So  rief  die  Abbildung  eines  Zeltes  die  Vor- 
stellung eines  bestimmten  Jahrmarktes  hervor;  und  für  einen  Augen- 
blick konnte  der  Beobachter  nur  die  schlichte  Aufeinanderfolge 
der  beiden  Erlebnisse  konstatieren.  Aber  dann  fand  er  den  Zu- 
sammenhang: er  war  einst  auf  dem  Rade  über  jenen  Markt  gefahren, 
in  derselben  Haltung,  wie  er  jetzt  saß;  ein  reicher  Komplex  von 
Organempfindungen  war  den  beiden  Situationen  gemeinsam.  Be- 
obachtungen dieser  Art  erheben  es  über  allen  Zweifel,  daß  die 
tvpische  Assoziation  die  simultane  ist,  und  daß  die  sukzessiven 
Assoziationen  —  um  es  etwas  paradox  auszudrücken  —  nur  zeit- 
lich ausgedehnte  simultane  Assoziationen  sind. 

Wenn  wir  uns  die  Beobachtungsergebnisse  ver- 
gegenwärtigen, finden  wir  keinen  Unterschied  zwischen 
der  Vorstellung  und  der  Assoziation  von  Vorstellungen. 
Indessen  bleibt  in  Praxis  der  Unterschied,  daß  unsere 
Vorstellungen  fertig  vor  uns  treten,  während  wir  neue 
Assoziationen  selbst  bilden  können.  Kann  nun  nicht  die 
Selbstbeobachtung  den  psychischen  Mechanismus  dieser 
neuen  Gruppierung  aufzeigen,  und  fällt  nicht  dadurch  ein 
neues  Licht  auf  die  Beschaffenheit  der  zusammengesetzten 
Wahrnehmung  und  der  Vorstellung  selbst? 

Wundt  hat  diese  Fragen  positiv  beantwortet.  Er 
glaubt,  daß  die  Assoziationen  überall  auf  die  gleiche 
Weise  zustande  kommen  und  ihr  Mechanismus  experi- 
mentell ans  Licht  gezogen  werden  kann.    Alle  Asso- 
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ziation,  sagt  er,  ist  eine  Verbindung  von  elementaren 
Vorgängen;  der  Ausdruck  „Assoziation  der  Vorstel- 
lungen" führt  irre,  wenn  man  darunter  eine  Verbindung 
der  Vorstellungen  als  solcher  versteht.  Und  die  Ver- 
bindung der  elementaren  Vorgänge  ist  selbst  ein  zwei- 
gliedriger Vorgang.  Wenn  eine  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  assoziierend  in  Wirksamkeit  tritt,  so  erregen 
ihre  Elemente  zuerst  reproduktive  Elemente,  die  ihnen 
gleich  sind;  hier  findet  eine  Verschmelzung  des  gleichen 
mit  gleichem  statt.  Aber  die  Glieder  dieser  Verschmel- 
zung sind  in  früheren  Erlebnissen  mit  andern,  ver- 
schiedenartigen Elementen  zusammengewesen;  die  Ver- 
schmelzung wird  daher  sofort  ergänzt;  der  homogene 
Kern  ist  von  allen  möglichen  mit  ihm  zusammenhängenden 
Vorgängen  umgeben.  Damit  ist  der  Sachverhalt  bei 
der  simultanen  Assoziation  erschöpft.  Bei  der  sukzes- 
siven erregt  dann  irgend  ein  Element  aus  dem  Schwärm 
der  den  ursprünglichen  Kern  umgebenden  Assoziationen 
ein  ihm  gleiches;  eine  neue  Verschmelzung  bildet  sich, 
und  so  wiederholt  sich  der  Vorgang. 

Wundts  erster  Satz,  daß  nur  die  elementaren  Komponenten 
von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  in  eine  assoziative  Ver- 
knüpfung treten  können,  ist  zum  Teil  auf  die  Beschaffenheit  der 
Vorstellungen,  zum  Teil  auf  Beobachtungstatsachen  gegründet. 
Die  Vorstellung  ist  flüchtig,  variabel,  vergänglich;  sie  hält  sozu- 
sagen nicht  still,  um  sich  mit  einer  andern  ebenfalls  beständigen 
Vorstellung  zusammenbinden  zu  lassen.  Und  wenn  wir  Assoziationen 
unter  experimentellen  Bedingungen  beobachten,  finden  wir,  daß 
in  Wahrheit  nicht  die  Vorstellungen  in  Ganzen  zusammenhängen, 
sondern  die  einzelnen  einfachen  Elemente  der  Vorstellungen. 

Haben  wir  dies  festgestellt,  dann  können  wir  zu  der  Art 
dieser  Elementarverbindungen  übergehen.  Das  erste  Stadium,  die 
Verschmelzung  des  gleichen  mit  dem  gleichen,  wird  klar,  wenn 
wir  sie  ins  physiologische  übertragen.  Wenn  ein  komplexer  Reiz 
auf  den  Organismus  ausgeübt  wird,  erzeugt  er  eine  komplexe 
Erregung  im  Gehirn.  Aber  wenigstens  einige  der  Reizbestandteile 
haben  sich  dem  Gehirn  schon  früher  eingeprägt.  Indem  also  diese 
Reize  in  den  Spuren  eines  früheren  Eindruckes  laufen,  erneuern 
sie  eine  frühere  Gehirntätigkeit;  die  andern  neuen  Reize  müssen 
sich  selbst  ihre  Spur  graben.  Damit  haben  wir,  wenn  wir  dies  wieder 
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zurückübersetzen,  die  Bewußtseinstatsache  der  Verschmelzung. 
Die  eintreffende  Empfindung  und  das  aufsteigende  reproduktive 
Element  verschmelzen,  wenn  sie  früher  im  Bewußtsein  gewesen  sind 

—  und  sonst  können  sie  für  eine  Assoziation  nicht  wirksam  werden 

—  mit  ihrer  eigenen  Reproduktion,  mit  ihrem  wiedererstandenen 
Selbst.  Da  die  Glieder  dieser  Verschmelzung  qualitativ  über- 
einstimmen, tritt  nur  das  Element  selbst  mit  gesteigerter  Intensität 
und  in  einem  höherem  Klarheitsgrade  ins  Bewußtsein;  es  ist  bekannt, 
sagt  Wundt,  daß  die  geläufigen  Elemente  eines  komplexen  Ein- 
drucks klar  und  deutlich  vor  uns  stehen,  während  die  ungeläufigen 
schwächer  und  dunkler  sind;  das  ist  also  ein  Beweis  für  die  Ver- 
schmelzung des  Kerns.  Das  zweite  Stadium  bietet  keine  Schwierig- 
keiten. Das  verstärkte  zentrale  Element  muß,  gerade  weil  es  schon 
vorher  im  Bewußtsein  gewesen  ist,  und  sich  daher  für  die  zentrale 
Verschmelzung  eignet,  auch  mit  vielen  andern  elementaren  Vor- 
gängen in  Verbindung  stehen;  und  nur  die  besondern  Umstände 
entscheiden  darüber,  welche  von  diesen  in  Wirksamkeit  treten. 

Was  ist  von  dieser  Analyse  zu  sagen?  Erstens  darf  sie 
keineswegs  mit  der  traditionellen  Assoziationstheorie  verwechselt 
werden.  Wundts  Verschmelzung  des  gleichen  ist  keine  Ähn- 
lichkeitsassoziation, und  sein  Schwärm  von  Assoziationen  ist  keine 
Berührungsassoziation.  Jede  der  sogenannten  Ähnlichkeits-  oder 
Berührungsassoziationen  schließt  nach  Wundt  beide  Elementar- 
verbindungen in  sich;  die  Erneuerung  des  gleichen  und  die 
Ergänzung  durch  das  ungleiche.  Zweitens  ist  diese  Analyse, 
was  sie  auch  sein  will,  eine  Analyse  der  Beobachtungstatsachen; 
sie  unterscheidet  sich  von  den  alten  „Assoziationsgesetzen"  nicht 
nur  nach  Form  und  Inhalt,  sondern  auch  in  ihrer  Ableitung;  sie 
ist  kein  logisches  Artefakt.  Der  Verf.  weist  nur  auf  zwei  kritische 
Einwände  hin.  Der  eine  ist,  daß  Wundt  den  ganzen  Assoziations- 
mechanismus in  den  Bereich  des  Bewußtseins  verlegt,  während 
es  außer  Frage  zu  stehen  scheint,  daß  in  vielen  Fällen  der  Mechanis- 
mus wenigstens  zum  großen  Teil  rein  physiologisch  ist,  und  im 
Bewußtsein  überhaupt  nicht  repräsentiert  wird.  Der  andere  ist, 
daß  die  Verschmelzung  des  neuen  Vorganges  mit  seinem  repro- 
duktiven Zwillingsbruder  zwar  als  eine  Hypothese  von  den  Tat- 
sachen Rechenschaft  gibt,  aber  doch  in  der  Selbstbeobachtung 
nicht  unmittelbar  bestätigt  wird.  Wir  können  vielleicht  eher  von 
einer  Wiedererneuerung  des  gleichen,  als  von  einer  Verschmelzung 
des  gleichen  mit  dem  gleichen  sprechen;  das  Zusammentreffen 
der  gegenwärtigen  Erregung  mit  der  aus  der  früheren  Einprägung 
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stammenden  Tendenz  wäre  dann  ein  physiologischer  Vorgang, 
dem  das  klare  und  deutliche  Hervortreten  des  einzelnen  Elementes 
entsprechen  würde;  das  Wiedererstehen  eines  seelischen  Doppel- 
gängers wäre  dann  vermieden. 

Das  Assoziationsgesetz  (§  107)  wird  nun  folgendermaßen  in 
Wirksamkeit  treten.  Es  seien  in  demselben  Bewußtseinsinhalt 
zwei  sinnlose  Silben  gegeben.  Später  wird  die  eine  von  ihnen 
allein  gezeigt.  Die  einzelne  Silbe  oder  diejenige  (visuelle,  aku- 
stische, kinästhetische)  Seite  an  ihr,  die  bei  ihrer  früheren  Dar- 
bietung im  Bewußtsein  hervorgetreten  war,  erneuert  sich  selbst; 
der  frühere  Eindruck  auf  das  Nervensystem  hat  der  Erregung 
den  Weg  geebnet,  und  die  Wahrnehmung  ist  klar  und  stark.  Zu- 
gleich mit  der  Erneuerung  setzen  die  assoziativen  Ergänzungen 
ein;  die  andere  Silbe  erscheint  als  reproduktive  Vorstellung.  So 
haben  wir  den  typischen  Fall  der  „Berührungsassoziation";  aber 
wir  sehen  auch,  wie  gefährlich  es  ist  (S.  380),  das  traditionelle 
Gesetz  der  Berührung  mit  unserm  eigenen  allgemeinen  Gesetze 
zu  identifizieren. 

Endlich  noch  eine  Mahnung  zur  Vorsicht.  Wir  sprachen 
von  Einprägung  und  assoziativen  Tendenzen,  als  hätten  wir  es 
hierbei  mit  realen  physiologischen  Vorgängen  zu  tun.  In  einem 
gewissen  Sinne  trifft  das  zu:  das  Nervensystem  verhält  sich  in  einer 
ganz  bestimmten  Weise,  die  wir  erkennen  und  benennen  müssen. 
Aber  es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  unsere  Kenntnis  nur  indirekt 
ist,  sofern  sie  aus  den  Ergebnissen  des  psychologischen  Experi- 
mentes herrührt.  Was  die  Einprägung  und  die  assoziativen  Ten- 
denzen an  sich  selbst  sind  —  was  im  Nervensystem  vor  sich  geht, 
wenn  ein  Reiz  sich  einprägt  und  eine  assoziative  Tendenz  stiftet 
— ,  von  alledem  wissen  wir  nichts.  Die  physiologische  Erklärung 
der  Assoziation  ist  daher  ein  Problem  der  Zukunft. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§105—111.  H.  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  1885; 
Psychologie,  I,  1905,  633 ff.;  E.  Claparede,  L 'association  des 
idees,  1903;  W.  Wundt,  Physiol  Psych.,  III,  1911,  492f.  Über 
die  experimentellen  Methoden;  C.  S.  Myers,  A  Text-book  of 
Experimental  Psychology,  1909,  144  f.  Erörterungen  der  Asso- 
ziation, die  ihren  dauernden  Wert  behalten,  aber  von  ihren  Ver- 
fassern selbst  geändert  würden,  wenn  sie  sie  heute  schrieben, 
finden  sich  bei  W.  James,  Principles  of  Psvchologv,  I,  1890, 
550 ff.;  O.  Külpe,  Grundriß  der  Psvchologie,AS93. 


Gedächtnis  und  Phantasie. 

§  112.  Das  Behalten:  Der  Verlauf  der  reproduk- 
tiven Vorstellungen.  —  Ein  Eindruck  auf  eine  bildsame 
Substanz  dauert  einige  Zeit  lang  fort,  nachdem  der 
sich  einprägende  Gegenstand  entfernt  ist;  die  Substanz 
behält  den  Eindruck  zurück.  Gesetzt  nun,  es  habe  sich 
ein  Reiz  dem  Gehirn  eingeprägt,  dann  wird  die  Nerven- 
substanz den  Eindruck  zurückbehalten,  nachdem  der 
Reiz  aufgehört  hat  zu  wirken.  Auf  die  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  folgt  eine  Reproduktion,  die  — 
wenn  sie  nicht  gehindert  wird  —  im  Bewußtsein  so 
lange  bleibt,  als  der  Eindruck  eine  gewisse  Tiefe  be- 
wahrt. Was  geschieht  mit  ihr  in  dieser  Zeit,  während 
der  allmählichen  Auslöschung  des  Eindruckes? 

Die  Frage  ist  nicht  leicht  zu  beantworten.  Wir 
sahen  in  §  60,  daß  jeder  Reiz  von  mäßiger  Intensität 
eine  weitausgebreitete  Reaktion  nach  sich  zieht,  und  es 
gilt  auch  für  jede  akustische,  optische  oder  sonst  eine 
Reproduktion,  daß  sie  innerhalb  eines  komplexen  see- 
lischen Zusammenhanges  eintritt.  Wenn  wir  uns  mit 
der  Empfindung  beschäftigen,  so  ist  das  Verhalten  des 
Gesamtkörpers  durch  den  Reiz  bestimmt  und  fest- 
gehalten, der  weiterhin  unsere  Assoziationen  leitet  und 
berichtigt;  das  Bewußtsein  befindet  sich  in  einem  rela- 
tiven Gleichgewicht.  Wenn  wir  uns  aber  mit  der 
Reproduktion  beschäftigen,  so  neigt  jenes  Verhalten 
zu  Schwankungen,  und  die  Assoziationen,  die  aus  den- 
selben psychischen  Elementen  bestehen,  wie  jene  Repro- 
duktionen, können  sie  leicht  in  verschiedener  Weise  be- 
einflussen. Außerdem  kann  der  Verlauf  einer  Repro- 
duktion selbst  unter  den  günstigsten  experimentellen 
Bedingungen  kaum  eine  längere  Zeit  hindurch  verfolgt 
werden.  Sicher  wird  ein  neuer  Reiz  den  alten  auslöschen, 
oder  die  schon  existierenden  Tendenzen  des  Teiles  des 
Gehirns  wieder  erregen,  der  den  Eindruck  empfängt, 
und  so  wird  das  Erinnerungsbild  zerteilt  und  gehemmt. 
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Trotzdem  können  wir  die  Ergebnisse  der  bisher 
angestellten  Untersuchungen  dahin  zusammenfassen, 
daß  eine  Reproduktion  oder  ein  Komplex  von  solchen 
drei  unterscheidbaren  Formen  der  Veränderung  unter- 
liegt: sie  kann  erlöschen,  sie  kann  sich  einem  Typus 
annähern,  oder  sie  kann  teilweise  oder  ganz  in  neue 
Phantasievorstellungen  eingehen. 

Wir  lesen  oft  von  dem  Verblassen  und  Verschwinden  der 
Erinnerungsbilder,  aber  nur  selten  finden  wir  eine  Beschreibung 
dieser  Vorgänge.  Wenn  wir  die  Eigenschaften  des  Erinnerungs- 
bildes betrachten,  so  scheint  es,  daß  hauptsächlich  Intensität  und 
Dauer  unter  dem  Einfluß  der  Zeit  leiden;  laute  Erinnerungs- 
vorstellungen werden  schwach,  helle  (S.  204)  dunkel,  und  alle 
eilen  um  so  flüchtiger  durch  das  Bewußtsein,  je  weiter  zurück 
der  ursprüngliche  Eindruck  liegt.  Das  sind  innere  Veränderungen, 
die  aus  der  Abschwächung  des  Eindrucks  in  der  Nervensubstanz 
herrühren. 

Aber  noch  andere  Faktoren  sind  am  Werke.  So  wird  die 
Qualität  der  Gesichtsbilder  zweifelsohne  durch  die  objektive 
Helligkeit  beeinflußt,  der  die  Netzhaut  ausgesetzt  ist.  Repro- 
duktionen von  Farben  und  Helligkeiten  neigen  dazu,  im  Hellen 
heller  und  im  Dunkeln  dunkler  zu  werden.  Reproduktive  Ton- 
empfindungen neigen  zu  einer  Verflachung,  möglicherweise  weil 
die  begleitenden  kinästhetischen  Vorstellungen  der  Kehlkopf- 
einstellung allmählich  schwächer  werden.  Wichtiger  ist  der  all- 
mähliche Übergang  von  der  individuellen  zu  einer  typischen 
Qualität.  Wir  sahen  in  §  107,  daß  eine  Assoziation  nicht  allein 
durch  das  Wiederauftreten  einer  bekannten  Vorstellung,  sondern 
auch  durch  eine  neue,  aber  ähnliche  Vorstellung  wiedererregt 
werden  kann;  die  nervösen  Grundlagen  ähnlicher  Vorstellungen 
stimmen  zum  Teil  überein.  Es  scheint  nun,  daß  die  nervösen 
Grundlagen  benachbarter  sinnlicher  Qualitäten  zum  Teil  über- 
einstimmen, oder  wenigstens  daß  der  Eindruck  einer  von  ihnen 
den  der  andern  miterregen  kann.  Denn  wenn  eine  bestimmte 
Farbe  oder  ein  bestimmter  Ton  eingeprägt  worden  ist,  gerät  der 
Beobachter  bald  über  seine  Identität  in  Zweifel;  wenn  er  ihn 
wieder  hervorzurufen  sucht,  kann  er  eine  Qualität  reproduzieren, 
die  um  ein  erhebliches  Stück  auf  der  Skala  der  Farben  oder 
Töne  davon  entfernt  liegt;  wenn  eine  wenig  verschiedene  Farbe 
oder  Tonqualität  dargeboten  wird,  kann  er  sie,  durch  das  Erinne- 
rungsbild irregeführt,  für  dieselbe  halten.    Das  Erinnerungsbild 
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ist  natürlich  immer  eine  individuelle  Qualität,  aber  diese  Qualität 
ist  nicht  mehr  genau  der  primären  Sinneserregung  zugeordnet. 

Dasselbe  Ergebnis  kann  indirekt  durch  verbale  Assoziationen 
hervorgebracht  werden.  Wir  können  uns  an  eine  Farbe  als  rot 
erinnern,  an  eine  Helligkeit  als  dunkelgrau,  an  einen  Ton  als 
hoch.  Wenn  wir  nun  einige  Zeit  danach  die  Farbe  oder  die 
Helligkeit  oder  den  Ton  vorzustellen  suchen,  können  wir  die- 
jenige Qualität  vorstellen,  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
der  nächstliegende  Repräsentant  der  Klassenbegriffe  rot,  dunkel- 
grau, hoch  ist,  d.  h.  diejenige  Qualität,  deren  Vorstellung  am 
meisten  „bereit"  liegt,  die  am  leichtesten  durch  die  Assoziations- 
tendenzen der  Wortvorstellung  hervorgerufen  werden  kann.  In 
solchen  Fällen  können  wir  uns  sehr  weit  von  der  eigentlichen 
Reproduktion  der  primären  Qualität  entfernen.  Andererseits  können 
wir  uns  an  die  ursprüngliche  Qualität  mit  Hilfe  des  absoluten 
Eindrucks  erinnern  (S.  313).  Je  mehr  unsere  Erfahrung  wächst, 
um  so  deutlicher  bilden  sich  auf  allen  Gebieten  Vorstellungen, 
die  ebenso  vereinheitlicht  sind,  wie  die  räumliche,  von  der  wir 
in  §89  berichtet  haben;  und  diese  Vorstellungen  können  gleich 
jener  ins  Unbewußtsein  hinabgleiten,  und  durch  eine  zentrale  Dis- 
position ersetzt  werden,  oder  können  sich  nur  als  eine  allgemeine 
Einstellung  des  Bewußtseins  verraten,  oder  bei  Gelegenheit  in 
sonst  irgend  einer  fragmentarischen  Weise  repräsentiert  sein. 
Z.  B.  sind  die  räumlichen  Merkmale  an  dem  Erinnerungsbilde 
hauptsächlich  durch  den  absoluten  Eindruck  bestimmt;  so  daß  in 
der  Erinnerung  kleine  Strecken  kleiner  und  große  größer  werden. 
Derselbe   Einfluß   kann   an    der  Intensität1)    und    Dauer   verfolgt 


2)  Das  Merkmal  der  Intensität  ist  häufig  dem  Erinnerungs- 
bilde abgesprochen  worden.  „Die  Vorstellung  des  hellsten  Lichtes 
jauchtet  nicht,  und  die  des  lautesten  Tones  klingt  nicht  (H.  Lotze, 
Grundriß  der  Psychologie)";  die  Vorstellungen  des  leisesten 
Rascheins  und  die'des  lautesten  Donnerns  zeigen  überhaupt  keinen 
Unterschied  in  der  Intensität  (Ziehen,  Einleitung  in  die  physio- 
logische Psychologie».  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß  solche 
Behauptungen  in  den  Reizfehler  verfallen  (S.  218).  Auf  alle  Fälle 
haben  —  darüber  kann  auf  Grund  der  Experimente  nicht  der 
Schatten  eines  Zweifels  bestehen  —  die  Erinnerungsvorstellungen 
eine  Intensität.  Wenn  nun  die  Erinnerung  an  das  Donnern  lange 
zurückliegt,  und  die  an  das  Rascheln  frisch  ist,  und  wenn  der 
zugrunde  liegende  Nervenprozeß  Zeit  gehabt  hat,  verwischt  oder 
gehemmt  zu  werden,  dann  können  wohl  die  Intensitäten  beide 
gleich  schwach  werden.  Nur  unter  diesen  besonderen  Be- 
dingungen  kann   Ziehens   Behauptung   zu  Recht   bestehen.    In 
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werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Qualität;  wenn  die 
Farbe  uns  als  ein  kräftiges  Rot,  das  Licht  als  ein  ungewöhnlich 
dunkles  Grau,  der  Ton  als  unangenehm  hoch  auffällt,  werden  wir 
später  dazu  neigen,  die  reproduzierten  Vorstellungen  mit  denen 
anderer  ähnlich  auffallender  Reize  zu  verwechseln. 

Wir  haben  von  der  „Erinnerung"  an  die  ursprungliche  Farbe 
oder  den  ursprünglichen  Ton  mit  Hilfe  der  Klassenbezeichnung 
und  des  absoluten  Eindruckes  gesprochen.  Eine  Erörterung  der 
psychologischen  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses  ist  noch  nicht 
am  Platze.  Es  sei  aber  immer  bemerkt,  daß  bei  diesen  Vor- 
gängen der  Erinnerung  das  Vorstellungsbild  völlig  verschwunden 
gewesen  sein  kann;  nur  bei  einem  besonderen  Anlaß  kann  es 
wiederkehren;  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es 
durch  eine  andere  Vorstellung  verdrängt  worden.  Die  meisten 
Erinnerungsbilder  können  in  der  Tat  ihr  Leben  nicht  zu  Ende 
leben;  den  neuen  Reizen  und  den  schon  existierenden  Tendenzen 
des  Nervensystems  sind  sie  nicht  gewachsen. 

Belehrende  Beobachtungen  über  den  Verlauf  reproduzierter 
Vorstellungen  lassen  sich  unter  den  folgenden  Bedingungen  an- 
stellen. Der  Beobachter  zeichne  sich  auf  Papier  nach  der  Natur 
oder  nach  einer  Vorlage  einige  ziemlich  einfache  Figuren:  die 
französische  Lilie,  oder  ein  Wappentier.  Nach  einer  Woche  soll 
er  die  Zeichnung  nach  der  Erinnerung  an  jene  frühere  wiederholen; 
in  der  darauffolgenden  Woche  wiederum,  usf.  Dabei  findet  man, 
daß  manche  Züge  der  Vorstellung  völlig  verschwinden  können, 
und  daß  oftmals  die  Reproduktionen  der  Figur  sich  einem  schema- 
tischen Typus  annähern;  diese  Ergebnisse  sind  uns  schon  bekannt. 
Man  findet  aber  auch,  daß  die  Figur  umgebildet  werden  kann :  gewisse 
Hauptlinien  des  Originals  verschwinden,  während  nebensächliche 
ihre  eigenen  Assoziationen  bilden  und  zu  den  herrschenden  werden; 
so  daß  im  Laufe  der  Zeit  die  französische  Lilie  z.  B.  sich  in  ein 
griechisches  Kreuz  umwandeln  kann.  Diese  Methode  gestattet  zwar 
nicht  eine  ins  einzelne  gehende  Interpretation,  aber  sie  zeigt,  daß  eine 
Vorstellung  unverdächtig  im  Bewußtsein  existieren  kann,  falls  sie 
in  eine  Anzahl  nachfolgender  Vorstellungen  einzugehen  fähig  ist. 

Das  Erinnerungsnachbild.  —  Die  meisten  Beobachter 
können  ohne  Schwierigkeit  unmittelbar  —  d.  h.  nach  einem  sehr 


der  Regel  aber  wird  die  Vorstellung  des  Donners  unabhängig 
von  ihrem  Alter  stärker  sein,  als  die  des  Rascheins,  da  der 
Donner  uns  den  absoluten  Eindruck  eines  typisch  lauten  Schalles, 
das  Rascheln  den  eines  typisch  schwachen  Schalles  macht. 
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kurzen  Intervall  (S.  298)  —  von  der  Empfindung  zu  deren  Repro- 
duktion übergehen;  selbst  bei  Gesichtsbildern  können  Bedingungen 
hergestellt  werden,  die  eine  Störung  durch  Nachbilder  ausschalten 
(S.  68,  72).  Bisweilen  aber  folgt  der  Empfindung  ein  Vorgang 
von  vielleicht  5  —  10  Sek.  Dauer,  den  Fechner  das  Erinnerungs- 
nachbild nannte.  Dies  ist  nicht  ein  Nachbild  im  eigentlichen 
Sinne;  denn  bei  jenem  fehlt  die  Abhängigkeit  von  der  Klarheit 
der  primären  Empfindung,  die  hier  unerläßlich  ist;  es  erscheint 
wie  eine  reproduktive  Vorstellung  nur,  wenn  man  absichtlich 
danach  sucht;  es  ist  stärker  und  klarer  nach  einer  kurzen  Beob- 
achtung, während  das  Nachbild  bei  länger  dauernder  Reizung  besser 
entwickelt  ist;  endlich  wiederholt  es  die  Helligkeiten  und  Farben 
des  Originals  zu  einer  Zeit,  wo  das  Nachbild  jedenfalls  komple- 
mentär sein  müßte.  Das  Erinnerungsnachbild  ist  tatsächlich  eine 
Art  von  Momentphotographie  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung. 
Es  kommt  bei  Beobachtern  vor,  die  über  einen  sehr  geringen  all- 
gemeinen Vorrat  an  Gesichtsbildern  verfügen  und  spielt  sicher 
eine  wichtigere  Rolle  beim  unanschaulichen  als  beim  anschaulichen 
Denken  (§  141);  aber  manchmal  besitzt  es  auch  der  letztere  Ty- 
pus.   Wir  werden  später  eine  Erklärung  versuchen  (§  118). 

Die  Perseverationstendenz.  —  Die  reproduktiven  Vor- 
stellungen scheinen  bisweilen  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
aufzusteigen;  wir  werden  von  Tönen  verfolgt,  von  Teilen  eines 
Verses,  von  einem  Bilde,  von  dem  Anblick  eines  Ertrunkenen; 
und  die  Vorstellungen  treten  in  ihnen  völlig  fremde  Zusammen- 
hänge ein.  Experimente  über  Wortassoziationen  (S.274ff.)  zeitigen 
dasselbe  Ergebnis;  der  Beobachter  wiederholt  in  seinen  Antworten 
immer  wieder  dasselbe  Wort,  ohne  doch  diese  besondere  Asso- 
ziation in  sich  finden  zu  können.  Aus  allen  diesen  Tatsachen  haben 
manche  Psychologen  gefolgert,  daß  das  Gehirn  der  Sitz  sogenannter 
Perseverationstendenzen  sei.  Der  Eindruck  pflegt  nicht  allmählich 
zu  verschwinden,  sondern  erneuert  sich  sozusagen  selbst  von 
Zeit  zu  Zeit  und  unter  günstigen  Bedingungen,  so  daß  die  Vor- 
stellung willkürlich  ins  Bewußtsein  zurückkehren  kann. 

Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  dann  haben  wir  drei  Arten 
von  nervösen  Tendenzen  zu  unterscheiden.  Erstens  haben  wir 
die  Einprägungstendenz,  welche  die  „Bereitschaft"  einer  Vor- 
stellung zum  Auftauchen,  die  augenblickliche  Entfernung  ihres 
Erregungsvorganges  von  der  Schwelle  des  Bewußtseins  darstellt. 
Zweitens  haben  wir  die  Assoziationstendenz,  welche  die  Stärke 
der  Verknüpfung  zwischen  zwei  Eindrücken  oder  den  Grad  der 
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Erregung  darstellt,  die  dem  einen  zufließt,  wenn  der  andere  wieder- 
erregt wird.  Drittens  haben  wir  die  Perseverationstendenz,  die 
sozusagen  einen  der  Einprägungstendenz  superponierten  Rhythmus 
bedeutet,  demzufolge  die  Vorstellung  hin  und  wieder  ohne  Hilfe 
der  Assoziationstendenzen  aufzutauchen  vermag. 

Warum  sollen  wir  nun  die  Einprägungs-  und  die  Perseve- 
rationstendenz trennen?  Warum  sollen  wir  nicht  vielmehr  gleich 
sagen,  daß  die  Einprägungstendenz  selbst  in  Oszillationen  und 
Fluktuationen  verläuft?  Weil  der  Zustand  der  Einprägungstendenz, 
wie  wir  ihn  definiert  haben,  ziemlich  sicher  gestellt  ist,  während 
der  Zustand  der  Perseverationstendenz  noch  zweifelhaft  ist.  Über 
alle  diese  Fälle  eines  „freien  Steigens"  der  Vorstellungen  kann 
in  der  Tat  auf  einem  der  drei  auf  S.  386  eröffneten  Wege  Rechen- 
schaft gegeben  werden  und  sogar  vollständiger  als  unter  der 
Annahme  einer  Perseverationstendenz.  Die  Perseveration  ist  am 
stärksten  unter  zwei  fast  entgegengesetzten  Bedingungen:  unmittel- 
bar nach  der  ursprünglichen  Wahrnehmung  und  bei  beginnender 
Ermüdung.  Im  ersten  Falle  sind  die  Einprägungs-  und  die  Asso- 
ziationstendenz beide  stark,  so  daß  man  zwischen  den  beiden  Mög- 
lichkeiten der  Erklärung  schwanken  möchte.  Im  zweiten  Falle 
aber,  bei  der  Ermüdung,  ist  es  nicht  leicht  einzusehen,  wie  nun 
die  Perseverationstendenz  wirken  sollte,  während  es  natürlich  ist, 
daß  die  tiefer  eingegrabenen  und  dauerhafteren  Assoziations- 
tendenzen allein  in  Wirksamkeit  bleiben  und  auf  diese  Weise  der 
Umfang  des  Bewußtseins  eingeschränkt  wird. 

Die  Ausdrücke  „Perseveration"  und  „Perseverationstendenz" 
können  also  unbeschadet  beibehalten  werden,  um  eine  bestimmte 
Weise  des  Verhaltens  der  Erinnerungsbilder  und  ein  bestimmtes 
Teilproblem  der  Nervenmechanik  zu  bezeichnen.  Aber  nach  der 
Meinung  des  Verf.  ist  es  nicht  positiv  erwiesen,  daß  dieses  Ver- 
halten einzigartig  ist,  oder  daß  das  Problem  mit  Hilfe  der  Ein- 
prägungs- und  Assoziationstendenzen  nicht  gelöst  werden  kann. 

§  1 13.  Das  Behalten:  Der  Vorgang  der  Dissoziation, 

—  Die  Assoziation  wird,  gleich  dem  Vorstellungsbild, 
eine  Zeit  lang  erhalten;  die  Assoziationstendenzen  dauern 
mit  den  Eindrücken  selbst  fort.  Aber  eine  Assoziation 
beginnt,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  ist,  bald  sich 
aufzulösen;  die  Assoziationstendenzen  werden  zunächst 
rasch  und  dann  immer  langsamer  geschwächt,  bis  sie 
endlich  wenigstens  innerhalb  der  bewußten  Vorgänge 
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jede  Wirksamkeit  verlieren.  Mit  Hilfe  von  sinnlosen 
Silben  kann  man  diesen  Vorgang  der  Dissoziation  ver- 
folgen und  auch  durch  Variation  der  experimentellen 
Bedingungen  die  hauptsächlichsten  Einflüsse  kennen 
lernen,  die  dem  Behalten  günstig  sind. 

Die  Verwendung  sinnloser  Silben  ermöglicht  es,  die  Asso- 
ziationstendenzen von  ihrem  Entstehen  an  bis  zu  ihrem  Ver- 
schwinden zu  verfolgen;  die  Gefahr  einer  anderweitigen  Ver- 
stärkung oder  Hemmung  besteht  im  allgemeinen  während  der 
Dauer  der  Experimente  nicht.  Es  ist  wohl  sichergestellt,  daß 
diese  festbegrenzten  und  zugespitzten  Tendenzen  mit  der  Zeit 
verschwinden;  sie  sterben  den  Alterstod.  Andererseits  scheinen 
die  komplizierteren  Tendenzen,  die  sich  an  sinnvolles  Material 
heften,  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  sehr  lange  Zeit  hin- 
durch, vielleicht  während  des  ganzen  Lebens,  fortzubestehen. 
Wir  lernen  als  Kinder  Lieder,  an  die  wir  vielleicht  niemals  wieder 
denken,  bis  unsere  eigenen  Kinder  sie  nach  zwanzig  oder  dreißig 
Jahren  lernen.  Wir  befragen  unser  Gedächtnis  und  entdecken, 
daß  wir  bis  auf  einige  Bruchstellen  alles  vergessen  haben.  Wenn 
wir  nun  aber  eines  dieser  alten  Gedichte  und  ein  neues  von  der 
gleichen  Länge  lernen,  das  dieselbe  metrische  Form  besitzt  und 
demselben  Vorstellungskreise  entstammt,  brauchen  wir  zu  dem  alten 
beträchtlich  weniger  Lesungen  als  zu  dem  neuen;  die  Assoziations- 
tendenzen bestanden  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins,  obgleich 
die  Assoziationen  selbst  längst  verschwunden  waren.  Die  Kind- 
heit ist  natürlich  eine  bildsame  Periode;  die  ursprünglichen  Ein- 
prägungen  waren  tief  und  die  ursprünglichen  Assoziationen  wurden 
wenig  gehemmt.  Aber  selbst  wenn  man  das  Experiment  auf  den 
Erwachsenen  überträgt,  zeigen  die  Assoziationstendenzen  eine 
außergewöhnliche  Persistenz.  Ebbinghaus  lernte  einige  Verse 
aus  Byrons  „Don  Juan"  in  seinem  sechsunddreißigsten  Lebens- 
jahre und  sah  sie  zweiundzwanzig  Jahre  lang  nicht  wieder  an. 
Er  hatte  sie  vollständig  vergessen,  konnte  aber  nachweisen,  daß 
die  Assoziationstendenzen  nicht  völlig  verloren  gegangen  waren. 

Es  ist  durch  Experimente  mit  sinnlosen  Silben  gezeigt  worden, 
daß,  wenn  zwei  Assoziationstendenzen  dieselbe  Stärke,  aber  ver- 
schiedenes Alter  besitzen,  eine  Wiederholung  für  die  ältere  von 
beiden  den  größeren  Wert  besitzt.  Daher  stammt  der  Vorteil, 
den  man  bei  einer  Verteilung  der  einzelnen  Lesungen  des  zu  er- 
lernenden Materials  gewinnt  (§  109);  die  Assoziationen,  welche 
durch  die  einanderfolgenden  Lesungen  gekräftigt  werden  sollen, 
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sind  älter,  als  wenn  alle  Lesungen  auf  einmal  erledigt  würden. 
Dies  läßt  sich  folgendermaßen  erklären.  Indirekte  und  rückläufige 
Assoziationen  verschwinden  schneller  als  direkte.  Die  einander- 
folgenden  Lesungen  werden  daher  die  direkten  Assoziationen  er- 
halten und  kräftigen,  während  sie  die  andern  in  jedem  Falle  viel- 
leicht sogar  wieder  neu  herstellen  müssen;  die  Förderung  durch 
die  Lesung  wird  somit  hauptsächlich  den  direkten  Assoziationen 
zugute  kommen.  Die  Verteilung  in  der  Zeit  arbeitet  also  un- 
mittelbar dem  Gesetz  der  Initialhemmung  in  die  Hände.  Im  Gegen- 
satz dazu  wird  die  Häufung  der  Lesungen  die  sekundären  Asso- 
ziationen am  Leben  erhalten  und  insofern  die  Wirksamkeit  jenes 
Gesetzes  durchkreuzen. 

§  114.  Das  Behalten:  Individuelle  Unterschiede.  — 

Die  reproduktiven  Elemente  sind  entwickelungsgeschicht- 
lich  jünger  als  die  Empfindungen,  und  wir  können  er- 
warten, daß  sie  größere  individuelle  Unterschiede  zeigen. 
Die  Psychologie  der  Empfindungen  beschäftigt  sich  zu- 
nächst mit  allgemeingültigen  Eigenschaften :  jeder  mit  nor- 
malen Sinnesorganen  ausgerüstete  Mensch  verfügt  über 
dieselben  allgemeinen  Empfindungssysteme  und  wir  be- 
ziehen auffallende  Besonderheiten,  wie  Farbenblindheit, 
Tonlücken,  Unempfindlichkeit  für  Tonhöhenunterschiede 
—  wo  immer  sie  sich  uns  zeigen  —  auf  Abnormitäten  des 
Sinnesorgans.  Die  Psychologie  der  reproduktiven  Ele- 
mente aber  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  Individualpsycho- 
logie.  Das  normale  Gehirn  ist  etwas  viel  Variableres  als 
das  normale  Sinnesorgan  und  die  Vorstellungen  verschie- 
dener Individuen  sind  sehr  verschiedenartig  aufgebaut. 
Man  hat  versucht  diese  Verschiedenheiten  nach 
ihren  Hauptgattungen  zu  ordnen  und  die  Beobachter 
nach  ihrem  Vorstellungstypus  zu  klassifizieren.  Vier 
Hauptformen  der  Vorstellungsbildung  sind  auf  diese 
Weise  unterschieden  worden:  die  visuelle,  die  akustisch- 
kinästhetische,  die  kinästhetische  und  die  gemischte. 
Der  visuell  veranlagte  Beobachter  z.  B.  hält  seine  Er- 
lebnisse in  Gesichtsbildern  fest;  Wahrnehmungen  jeder 
beliebigen  Art  werden  in  Gesichtsbilder  übertragen.  Ein 
Beobachter  von  dem  gemischten  Typus  wiederholt  in  der 
Vorstellung,  was  er  in  der  Empfindung  aufgenommen  hat, 
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obgleich  auch  hier  wahrscheinlich  die  Neigung  besteht, 
eine  einzelne  Klasse  von  Reproduktionen  zu  bevorzugen. 
Einen  rein  akustischen  und  einen  visuell-kinästhetischen 
Typus  scheint  es  nicht  zu  geben;  jedenfalls  gehören 
solche  Fälle  zu  den  Ausnahmen.  Worte  werden  in  ähnlich 
charakteristischen  Formen  behalten:  als  visuelle  und  als 
akustisch -kinästhetische  Bilder.  Es  ist  ferner  wahr- 
scheinlich, daß  die  akustisch-kinästhetischen  Elemente 
nicht  für  sich  auftreten,  obgleich  manchmal  auf  einem 
von  ihnen  eine  besondere  Betonung  liegt. 

Da  nun  diese  erheblichen  Differenzen  zweifelsohne 
existieren,  darf  man  die  Verallgemeinerung  nicht  zu  weit 
treiben.  So  dürfen  wir  aus  dem  verbalen  Typus  nicht 
auf  den  Gesamttypus  schließen;  es  kann  jemand  die 
Wortvorstellungen  akustisch-kinästhetisch  reproduzieren, 
und  dabei  doch  im  ganzen  visuell  veranlagt  sein.  In  der 
Tat  kann  man  fragen,  ob  überhaupt,  abgesehen  von  dem 
gemischten  Vorstellungstypus,  ein  Gesamttypus  exi- 
stieren kann;  die  Vorstellungsweise  eines  Beobachters 
variiert  mit  der  Art  der  Darbietung  des  ursprünglichen 
Materials  und  je  nach  dem  Gesichtspunkte,  unter  dem 
das  Material  betrachtet  wird.  Die  Sachlage  läßt  sich 
vielleicht  dahin  ausdrücken,  daß  jeder  einzelne  zu  ver- 
schiedenen Vorstellungstypen  vorgebildet  ist;  daß  in  der 
Regel  diese  Anlage  eine  Linie  geringsten  Widerstandes 
darstellt,  aber  nicht  die  Eröffnung  anderer  Linien  (ent- 
sprechend der  Beschaffenheit  des  Reizes,  der  besonderen 
zentralen  Disposition)  hindert;  und  daß  in  gewissen 
Fällen  diese  Anlage  ausschließlich  und  vollständig  ist. 

Wir  kamen  in  Kürze  auf  den  Vorstellungstypus  auf  S.  199 
zu  sprechen.  Dieser  Gegenstand  ist  augenscheinlich  für  die 
Pädagogik  ebenso  wichtig  wie  für  die  Psychologie;  man  hat  ihm  da- 
her viel  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  eine  Reihe  von  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Vorstellungstypus  ersonnen  und  erprobt.  Das 
allgemeine  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  der  Nachweis,  daß 
der  Typus  variabler  und  komplexer  ist,  als  man  zunächst  glaubte. 
Im  einzelnen  sei  hier  noch  zweierlei  erwähnt.  Erstens  schließt 
das  Vorhandensein  gewisser  Vorstellungsformen  nicht  notwendig 
deren  Verwendung  in  sich;  mein  Bewußtsein  kann  z.  B.  voll  von 
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Gesichtsbildern  sein,  und  trotzdem  denke  ich  und  erinnere  ich 
mich  für  gewöhnlich  nicht  in  visuellen  Formen.  Zweitens  ist  die 
Veranlagung  eines  Menschen  oder  seine  Berufswahl  kein  Hinweis 
auf  seinen  Vorstellungstypus.  „Ich  hätte  gedacht,"  bemerkt  G  a  1 1  o n , 
„daß  die  Veranlagung  (zu  Gesichtsbildern)  bei  den  Geometern 
sehr  verbreitet  wäre,  aber  viele  der  besten  schienen  sie  in  gewissem 
Grade  entbehren  zu  können."  „Ich  bin  selbst  ein  guter  Zeichner," 
sagt  James,  „und  habe  viel  Interesse  für  Bilder,  Statuen,  Archi- 
tektur, Dekorationen.  Aber  ich  tauge  visuell  gar  nichts";  und 
Galton  teilt  uns  als  glaubwürdige  Tatsache  mit,  daß  Menschen, 
die  sich  völlig  außerstande  fühlen,  deutliche  Gesichtsbilder  zu 
reproduzieren,  trotzdem  berühmte  Maler  werden  können.  Der  Verf. 
kennt  einen  Musiker,  der  niemals  Reproduktionen  von  Tonempfin- 
dungen hat;  er  setzt  sich  ohne  weiteres  an  das  Klavier  und  spielt  eine 
bestimmte  Komposition,  aber  er  kann  sich  vorher  nicht  vorstellen, 
was  er  tatsächlich  spielt.  Andererseits  ist  der  Verf.,  der  kein  Musiker 
ist,  selten  oder  nie  frei  von  reproduzierten  Tonempfindungen. 

Diesen  Einschränkungen  sei  noch  hinzugefügt,  daß  die  Vor- 
stellungstypen selbst  sich  noch  in  verschiedener,  fast  entgegen- 
gesetzter Weise  verhalten  können.  Die  Aufmerksamkeit  ist  bei 
dem  visuellen  Typus  anders  als  bei  dem  akustisch-kinästhetischen; 
und  die  Form  des  Rezitierens  ist  verschieden,  bei  jenem  langsam 
und  systematisch,  bei  diesem  schnell  und  impulsiv,  während  die 
in  beiden  Fällen  begangenen  Fehler  gleich  charakteristisch  sind. 
In  dem  Stile  eines  Autors  kann  ein  vorherrschender  Typus  entdeckt 
werden;  und  man  hat  vermutet,  daß  die  traditionelle  englische 
Psychologie  (§  105)  aus  der  in  den  Büchern  offensichtlichen  Tat- 
sache erklärt  werden  kann,  daß  jene  Schriftsteller  in  der  Haupt- 
sache visuell  veranlagt  waren. 

Ebenso  gibt  es  deutliche  individuelle  Differenzen 
der  Assoziation.  Die  Beobachter  im  Laboratorium,  wie 
die  Kinder  in  der  Schulklasse,  zerfallen  in  zwei  große 
Gruppen:  die  einen  lernen  schnell,  die  andern  langsam. 
Die  Vulgärpsychologie  hat  es  immer  mit  dem  langsamen 
Schüler  gehalten;  wer  langsam  ist,  ist  auch  sicher;  sein 
Wissen  sitzt  fest,  während  sein  regsamerer  Nachbar  für 
flüchtig  gilt;  sein  Wissen  vergeht  ebenso  schnell,  wie 
es  kam.  Das  Behalten  ist,  wie  wir  nicht  mehr  zu  betonen 
brauchen,  ein  sehr  komplizierter  Vorgang;  und  es  mag 
sehr  wohl  Bedingungen  geben,  unter  denen  die  Vulgär- 
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Psychologie  im  Rechte  ist.  Die  Experimente  scheinen 
aber  zu  zeigen,  daß  sie  wenigstens  unter  gewissen  Um- 
ständen völlig  im  Unrecht  ist.  Der  schnelle  Lerner  behält 
ebensogut  wie  der  langsame;  er  ist  jenem  bei  Beginn 
überlegen  und  verliert  nichts  im  Laufe  der  Zeit. 

Die  Ergebnisse  dieser  Experimente  werfen  einiges  Licht  auf 
das  sogenannte  Einpauken,  das  von  den  Pädagogen  meist  schlecht- 
hin verworfen  wird.  Gegen  das  Einpauken  mag  vorgebracht  werden, 
daß  das  hastige  Einprägen  einer  Menge  unzusammenhängenden 
Materials  unmöglich  für  die  Dauer  sein  kann;  das  Gesetz  der 
rückläufigen  Hemmung  tritt  in  Wirksamkeit  und  schwächt  die 
Assoziationstendenzen.  Der  Student,  der  sich  den  gesamten  Lern- 
stoff noch  einmal  rasch  durch  den  Kopf  zieht,  hofft,  daß  eine  Häufung 
der  einzelnen  Lesungen  ihm  das  Material  gerade  für  die  wenigen 
Tage  zur  Verfügung  stellt,  während  deren  er  es  braucht.  „Schnelles 
Vergessen,"  sagt  James,  „ist  das  fast  unvermeidliche  Schicksal 
alles  dessen,  was  dem  Gedächtnis  auf  diese  einfache  Weise  ein- 
geprägt worden  ist." 

Selbst  ein  schnelles  Vergessen  braucht  aber  an  sich  noch  kein 
Nachteil  zu  sein;  ein  gut  Teil  dessen,  was  wir  auf  der  Schule 
lernen,  wird  besser  wieder  vergessen.  Aber  abgesehen  davon, 
vernachlässigt  dieser  Einwand  gegen  das  forcierte  Lernen,  daß 
dieses  in  zwei  Formen,  in  einer  vorteilhaften  und  einer  unvorteil- 
haften, geschehen  kann.  Wenn  wir  etwas  behalten  wollen,  müssen 
wir  uns  den  Gesetzen  des  Gedächtnisses  unterwerfen;  und  das 
schlechte  Lernen  vernachlässigt  diese  Gesetze.  Das  gute  Einpauken 
aber  ist  ein  wertvolles  Guthaben  des  raschen  Lerners.  Es  ist  „die 
schnelle  Erwerbung  einer  Reihe  von  Tatsachen,  die  lebhafte  Er- 
fassung einer  Sachlage,  die  planvolle  Betätigung  einer  geübten 
Auffassungsgabe1)";  es  ist  genau  dasjenige,  dem  der  Jurist,  der 
Lehrer,  der  Politiker,  der  Beamte  ihre  Erfolge  verdanken.  Überdies 
hat  das  gute  Schnellernen  wieder  zwei  Arten:  wir  können  lernen, 
um  zu  behalten  oder  um  zu  vergessen.  Beide  Formen  sind  nütz- 
lich, z.  B.  für  den  Lehrer:  die  eine  stellt  ihm  die  Einzelheiten 
seines  Stoffes  zur  Verfügung,  die  andere  schützt  ihn  davor,  trocken 
und  leblos  zu  werden. 

Ähnlich  wie  das  Schnellernen,  wird  auch  das  oberflächliche 
Lernen  allgemein  verworfen.  Indessen  ist  es  überraschend,  mit 
welcher  Genauigkeit  trotz  hastigen  Überfliegens  ein  bestimmtes 

x)  W.  S.  Jevons,  Cram,  in  Mind,  O.  S.  II,  1877,  193 ff. 
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Wissen  erworben  werden  kann,  wenn  man  nur  genügend  geübt  ist. 
Die  Anlage  zum  schnellen  Lernen  muß  natürlich  vorhanden  sein. 
Über  die  physiologischen  Grundlagen  wissen  wir  nichts;  jedenfalls 
aber  ist  sie  eine  ursprüngliche  Anlage,  wie  mathematisches  Talent 
oder  die  Singstimme  und  sollte  eher  verwertet,  als  gering- 
geschätzt werden. 

§  1 15.  Die  Wiedererkennungsvorgänge.  —  Gesetzt, 
man  trete  in  einen  Straßenbahnwagen.  Beim  Eintreten 
streifen  die  Augen  die  Reihe  der  Gesichter.  Das  erste 
halbe  Dutzend  der  Mitfahrenden  ist  fremd;  ihre  Gesichter 
erregen  kein  Interesse  und  halten  den  Blick  nicht  an. 
Am  Ende  des  Wagens  aber  sehe  man  einen  Bekannten 
und  erkenne  ihn.  Ein  plötzlicher  Wechsel  tritt  im  Bewußt- 
sein ein:  man  nennt  seinen  Namen,  setzt  sich  neben  ihn 
und  beginnt  eine  Unterhaltung.  Was  hat  sich  nun  im 
Bewußtsein  in  dem  Augenblicke  der  Wiedererkennung 
zugetragen?  Welche  Bewußtseinsvorgänge  finden  beim 
Wiedererkennen  statt? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  müssen  wir  auf 
Tatsachen  zurückgreifen,  die  uns  schon  bekannt  sind. 
Die  erste  ist  die  Tatsachn,  daß  jeder  sinnliche  Reiz  von 
mäßiger  Intensität  eine  ausgebreitete,  organische  Reaktion 
hervorruft  (§60);  ein  Beispiel  dafür  ist  auf  Seite  194 
gegeben.  Die  zweite  ist  die  Tatsache,  daß  der  Organis- 
mus nicht  nur  empfindet,  sondern  auch  fühlt;  sinnliche 
Reize  erregen  nicht  nur  Empfindungen  und  die  assozia- 
tiven und  organischen  Reaktionen,  sondern  ebensogut 
auch  Gefühle  (§  68).  Diese  sekundären  Wirkungen  der 
Reizung  geben  uns  den  Schlüssel  für  die  Psychologie  des 
Wiedererkennens.  Der  wiederholte  Reiz  wird  anders  als 
der  neue  gefühlt,  und  das  Gefühl  der  Bekanntheit,  wie  wir 
es  nennen  können,  ist  der  wesentliche  Faktor  beim 
Wiedererkennen;  wenn  es  eintritt,  dann  erkennen  wir, 
wenn  es  ausbleibt,  erkennen  wir  nicht.  Die  Empfindungen 
und  Vorstellungen  der  organischen  und  assoziativen 
Reaktion  bestimmen  dann  die  Wiedererkennung  des 
näheren;  die  Erfahrung  ist  uns  nicht  nur  im  allgemeinen 
bekannt,  sondern  als  ein  besonders  benanntes,  räumlich 
und  zeitlich  bestimmtes  Erlebnis. 
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Die  einem  Reize  folgende  Reaktion  besteht  zum  Teil  aus  asso- 
ziierten Vorstellungen,  zum  Teil  aus  Komplexen  von  kinästhetischen 
und  anderen  Organempfindungen.  Es  liegt  vielleicht  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  assoziierten  Vorstellungen  zur  Wiedererkennung  ver- 
helfen. Sie  können  in  der  Tat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die 
Hilfsmittel  der  Wiedererkennung  abgeben;  und  einige  von  ihnen  — 
besonders  die  direkte  Verbalassoziation,  der  Name  —  scheinen  oft 
notwendig  mit  einem  echten  Wiedererkennungsvorgange  verbunden 
zu  sein.  Trotzdem  spricht  der  experimentelle  Befund  dagegen. 
Wiedererkennung  kann  ohne  die  Spur  einer  assoziierten  Vorstellung^ 
stattfinden;  und  eine  Wahrnehmung  kann  die  objektiv  richtigen 
Assoziationen  hervorrufen,  ohne  doch  wiedererkannt  zu  werden. 

Bei  den  Organempfindungen  ist  die  Entscheidung  schwieriger. 
Wir  haben  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung,  denen  gemäß  sie 
uns  ermöglichen  eine  Wahrnehmung  als  diese  besondere  Wahr- 
nehmung wieder  zu  erkennen.  Ob  sie  in  den  Wiedererkennungs- 
vorgang  eingehen,  ist  deswegen  schwer  zu  sagen,  weil  sie  mit 
den  an  das  Gefühl  der  Bekanntheit  gebundenen  Organempfindungen 
verschmelzen.  Soweit  hiernach  eine  Entscheidung  möglich  ist> 
fällt  sie  zu  ihren  Ungunsten  aus;  die  Wiedererkennung  als  solche 
scheint  ausschließlich  auf  dem  Gefühl  zu  beruhen. 

Welcher  Art  ist  nun  dieses  Gefühl?  Bei  Versuchen  über 
Wiedererkennung  wird  es  verschiedentlich  als  ein  Hauch  von 
Wärme,  als  ein  Gefühl  von  Eigentum,  von  Vertrautheit,  von  Heimat- 
lichkeit, von  Behaglichkeit  beschrieben.  Es  ist  ein  Gefühl  im 
engeren  Sinne  (S.  228),  nach  seiner  emotionalen  Qualität  angenehm, 
nach  seinem  sensorischen  Charakter  an  diffuse  Organempfindungen 
gebunden.  Mehr  weist  die  Analyse  nicht  nach.  Lassen  wir  uns 
aber  auf  Spekulationen  ein,  dann  können  wir  noch  weiter  gehen, 
und  eine  genetische  Berechtigung  für  diese  eigentümliche  Wärme 
und  Verschwommenheit  finden;  wir  können  vermuten,  daß  es  ein 
abgeschwächtes  Überlebnis  des  Affektes  der  Erleichterung,  der 
grundlosen  Furcht  ist.  Einem  so  schutzlosem  Wesen,  wie  es  der 
primitive  Mensch  war,  mußte  das  fremde  stets  Furcht  erregen; 
die  Ethymologie  des  englischen  Wortes  „fear"  (Furcht)  wird  auf 
„farer",  den  von  seiner  Heimat  entfernten,  zurückgeführt.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  ist  die  organische  Einstellung,  welche 
die  Erkennung  zum  Ausdruck  bringt,  nur  die  Einstellung  der 
Erleichterung  und  des  Zutrauens1). 

a)  Spekulationen  dieser  Art  sind  zwar  in  der  Psychologie 
zulässig,  dürfen  aber  nur  mit  Vorsicht  in  das  eigene  psychologische 
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Es  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  einige  Psychologen  das  Gefühl 
der  Bekanntheit  nicht  als  ein  Gefühl  anerkennen,  sondern  es  als 
eine  Gestaltqualität  betrachten  (§  104);  als  ein  elementares  und 
nicht  weiter  ableitbares  Bewußtseinsmerkmal;  sie  nennen  es  die 
Bekanntheitsqualität.  Es  gibt  in  der  Tat  Übergänge  zwischen  der 
eigentlichen  Wiedererkennung  und  der  direkten  Auffassung  (von 
der  wir  unten  sprechen),  bei  denen  eine  Analyse  so  gut  wie  un- 
möglich ist.  Aber  der  Verf.  hat  viele  tausende  von  Protokollen 
über  die  Wiedererkennung  gelesen  und  dabei  bisher  noch  keinen 
Beobachter  gefunden,  dem  das  Gefühl  der  Bekanntheit  als  un- 
analysierbar erschien. 

Bestimmte  und  unbestimmte  Wiedererkennung.  - 
Die  Wiedererkennung  erscheint  in  zwei  typischen  Formen,  die 
aber  durch  mannigfache  Zwischenzustände  ineinander  übergehen. 
Sie  ist  unbestimmt,  wenn  das  Gefühl  der  Bekanntheit  für  sich  auf- 
tritt; wenn  wir  z.  B.  jemand  auf  der  Straße  treffen  und  zu  unserm 
Begleiter  sagen:  Ich  kenne  doch  dies  Gesicht.  Etwas  bestimmter 
sind  die  Fälle  der  Wiedererkennung,  in  denen  das  Gefühl  der 
Bekanntheit  in  einer  allgemeinen  Klassenbezeichnung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Die  Reihe  der  Fremden  in  dem  Trambahnwagen  über- 
fliegend, können  wir  zu  uns  selbst  sagen:  Arzt,  Landwirt,  Geschäfts- 
reisender. Endlich  kann  die  Wiedererkennung  bestimmt  sein:  die 
Erneuerung  der  organischen  Reaktion  oder  die  Erregung  einer 
Gruppe  von  assoziierten  Vorstellungen  oder  beide  zusammen  können 
das  gegenwärtige  Erlebnis  eindeutig  auf  ein  vergangenes  Ereignis 
beziehen.  Bei  den  gewöhnlichen  Wiedererkennungsvorgängen  des 
täglichen  Lebens  wird  meist  eine  Konstellation  von  assoziierten 
Vorstellungen  durch  den  Reiz  hervorgerufen;  im  Laboratorium 
läßt  die  Wiederkehr  der  organischen  Reaktion  —  wie  die  Berichte 
aussagen  —  den  Reiz  „heraustreten",  macht  ihn  „leicht  erfaßbar", 
gibt  ihm  ein  unmittelbares  „Anrecht"  auf  das  Bewußtsein;  er  wird 
dann  als  der  Reiz  erkannt,  der  vorher  dargeboten  worden  war. 

Denken  aufgenommen  werden;  ihr  Wert  hängt  teils  von  ihrer  Er- 
klärungsleistung, teils  von  ihrer  Übereinstimmung  mit  unserm 
Wissen  oder  sonstigen  Vermutungen  über  die  Beschaffenheit  des 
primitiven  Bewußtseins  ab;  bei  alledem  bleiben  sie  Spekulationen. 
Es  ist  klar,  daß  sie  die  umfassende  Frage  nach  der  biologischen 
Vererbung  einschließen,  in  die  wir  hier  nicht  eintreten  können. 
Der  Verf.  muß  sich  beschränken,  hervorzuheben,  daß  sie  nicht 
notwendig  die  direkte  Übertragung  geistige  Eigenschaften  von 
einer  Generation  zur  andern  einschließen  und  noch  weniger  die 
Übertragung  erworbener  Eigenschaften. 
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Direkte  und  indirekte  Wiedererkennung.  —  Wenn  wir 
die  Wiedererkennungsvorgänge  in  bestimmte  und  unbestimmte 
unterscheiden,  haben  wir  ihr  Ergebnis  im  Auge.  Achten  wir  auf 
ihren  zeitlichen  Verlauf,  auf  den  Weg,  auf  dem  dieses  Ergebnis 
zustande  kommt,  so  erhalten  wir  einen  neuen  Gesichtspunkt  der 
Klassifikation.  Die  Wiedererkennung  ist  direkt  oder  unmittelbar, 
wenn  die  Wahrnehmung  sofort  aus  eigener  Kraft  das  Wieder- 
erkennungsgefühl  hervorruft.  Sie  ist  indirekt  oder  mittelbar,  wenn 
sich  das  Gefühl  nicht  direkt  an  die  Wahrnehmung  anschließt, 
sondern  an  irgend  welche  von  ihr  hervorgerufene  Assoziationen. 
Wir  treffen  einen  Fremden  auf  der  Straße;  aber  wir  werden  plötz- 
lich von  einer  vertrauten  Stimme  angerufen  und  der  Fremde  selbst 
wird  als  ein  alter  Freund  erkannt.  Wir  suchen  das  Gesicht  unseres 
Wirtes  in  einem  Gruppenbilde  von  Schulknaben  zu  entdecken, 
bleiben  aber  darüber  im  Zweifel.  Das  Gesicht  wird  gezeigt  und 
nun  erfolgt  die  Erkennung;  die  Photographie  wird  um  so  ähnlicher, 
je  länger  wir  sie  ansehen.  In  vielen  Fällen  dieser  Art  ist  das 
eigentliche  Erlebnis  der  Wiedererkennung  sehr  komplex.  So  können 
wir  ganz  sicher  sein,  daß  der  Fremde  unser  alter  Freund  ist  und  trotz- 
dem kann  unser  Wiedererkennen  völlig  auf  seine  Stimme  ein- 
geschränkt bleiben;  das  Bekanntheitsgefühl  wechselt  mit  dem 
Fremdheitsgefühl  ab  und  das  Spiel  der  Assoziationen  wird  äußerst 
kompliziert.  Im  Prinzip  aber  sind  die  Vorgänge  der  Wieder- 
erkennung überall  dieselben. 

Ausbleiben  der  Wiedererkennung.  —  Unbekanntheit 
ist  nicht  ein  bloßes  Ausbleiben  der  Wiedererkennung,  eine  Lücke 
im  Bewußtsein,  sondern  ist  ein  positives  Erlebnis.  Die  unbekannte 
Wahrnehmung  hebt  sich  gleich  der  bekannten  klar  aus  dem  Fokus 
der  Aufmerksamkeit  heraus,  aber  ihr  Zusammenhang  ist  ein  anderer. 
Sie  ist  nicht  leicht  zu  fassen,  und  sie  erhebt  keinen  Anspruch; 
sie  wird  von  einem  Gefühl  der  Fremdheit  begleitet  und  von  einer 
allgemeinen  Einstellung  des  Bewußtseins,  die  wir  die  Bewußtseins- 
lage des  Suchens  oder  Forschens  nennen  können.  Wir  können 
vermuten,  daß  das  Gefühl  der  Fremdheit  der  moderne  Repräsen- 
tant für  die  Furcht  des  primitiven  Menschen  gegenüber  etwas 
unbekanntem  ist;  es  ist  unruhig  und  deutlich  unangenehm  (S.  269). 
Die  Bewußtseinslagen  werden  uns  später  beschäftigen  (§  141). 

§  116.  Wiedererkennung  und  direkte  Auffassung. 

—  Das  Nervensystem  im  ganzen  paßt  sich  ebenso  wie 
die  verschiedenen  Sinnesorgane  an  wiederholte  Reize  an. 
Auch  affektive  Vorgänge  zeigen,  wie  wir  wissen  (§  69), 
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diese  Erscheinung  der  Adaptation;  Lust  und  Unlust 
gehen  allmählich  in  Gleichgültigkeit  über,  und  die  orga- 
nische Störung  durch  einen  gefühlsbetonten  Reiz  nimmt 
mehr  und  mehr  ab,  bis  sie  völlig  verschwindet. 

Es  ist  also  nicht  zu  erwarten,  daß  das  Gefühl  der 
Bekanntheit  ungeändert  bleibt,  wenn  sich  die  Wahr- 
nehmungen wiederholen.  Wir  können  tatsächlich  kaum 
sagen,  daß  wir  die  Kleidung  wiedererkennen,  die  wir 
jeden  Morgen  anziehen,  oder  die  Feder,  mit  der  wir 
zu  schreiben  gewohnt  sind;  wir  nehmen  sie  als  selbst- 
verständlich hin.  Wenn  die  Bekanntheit  soweit  geht, 
wenn  das  bekannte  nicht  mehr  eine  organische  Reaktion 
hervorruft  und  nicht  mehr  angenehm  ist,  dann  sagen 
wir,  daß  die  Wiedererkennung  in  die  direkte  Auffassung 
übergegangen  ist. 

Wir  haben  hier  ein  Beispiel  für  die  Wirksamkeit  eines  psycho- 
logischen Gesetzes,  auf  das  wir  in  §  103  Bezug  genommen  haben: 
das  allgemeine  Gesetz  des  psychischen  Wachstums  und  Verfalls. 
Genau  so  wie  die  Bedeutung  aus  dem  Bewußtsein  entschwinden 
und  nur  in  ihren  physiologischen  Spuren  zurückbleiben  kann,  so 
kann  auch  die  Wiedererkennung  aus  einem  Bewußtseinsvorgang 
zu  einer  unbewußten  Disposition  im  Zentralnervensystem  werden. 
Zwischen  diesen  beiden  Endgliedern  gibt  es  natürlich  mancherlei 
Zwischenformen.  Das  Gefühl  der  Bekanntheit,  das  Gefühl  des 
heimatlichen  wandelt  sich  zunächst  in  etwas,  das  noch  Gefühl 
ist,  aber  in  seinen  affektiven  Qualitäten  schwächer  und  in  seinen 
sensorischen  dunkler  —  das  wir  als  ein  Gefühl  der  Selbstver- 
ständlichkeit beschreiben  können,  das  noch  einigermaßen  von  der 
reinen  Gleichgültigkeit  entfernt  ist.  Mit  der  Zeit  verliert  sich 
auch  dieses  Gefühl  der  Selbstverständlichkeit;  die  affektive  Adap- 
tation setzt  sich  durch,  und  die  Wahrnehmung  erregt  keine  orga- 
nische Reaktion  mehr. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  kann  der  Wandel  vom  Bewußt- 
sein zum  Unbewußtsein  vollständig  sein.  Einige  Psychologen  in- 
dessen glauben,  daß  unmittelbare  Auffassung  immer  Bewußtsein 
einschließt.  Wir  nehmen  die  Objekte  nicht  nur  mit  den  Augen 
oder  Ohren  wahr;  wir  bewegen  uns  auch  zu  ihnen  hin,  stehen  oder 
sitzen  auf  ihnen  und  hantieren  mit  ihnen.  Daher  versetzt  uns, 
wenn  auch  das  Gefühl  der  Bekanntheit  entschwunden  ist,  der 
Gesichts-   oder   Gehörseindruck   in    eine   bestimmte    körperliche 
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Einstellung,  deren  sinnliche  oder  reproduktive  Vergegenwärtigung 
unsere  Auffassung  des  Gegenstandes  bildet.  Das  ist  die  Theorie. 
Der  Verf.  wirft  ihr  vor  allem  vor,  daß  sie  die  Wiedererkennung 
mit  der  Bedeutung  verwechselt.  Das  wesentliche  bei  der  Wieder- 
erkennung ist,  wie  die  Experimente  lehren,  ein  Gefühl,  das  Gefühl 
der  Bekanntheit;  die  assoziierten  Empfindungen,  die  aus  der  körper- 
lichen Einstellung,  aus  dem  Hantieren  mit  dem  Objekt  entstehen, 
können  dazu  beitragen,  die  Wiedererkennung  bestimmter  zu  machen, 
aber  sie  bilden  nicht  selbst  die  Wiedererkennung.  Wir  können 
also  auch  nicht  behaupten,  daß  diese  Empfindungen  die  Erkennung 
(direkte  Auffassung)  bilden,  nachdem  das  Gefühl  verloren  gegangen 
ist.  Kinästhetische  Verschmelzungen  sind  die  gewöhnlichen  Träger 
der  Bedeutung,  sie  können  ein  Objekt  zu  einer  Feder  oder  selbst 
—  in  einem  gewissen  Sinne  —  zu  meiner  Feder  machen;  sie 
können  es  aber  nicht  zu  meiner  bekannten  Feder  machen.  Es  ist 
nicht  schwer  ein  konkretes  Beispiel  zu  geben.  Ein  alter  Anzug 
wandert  zum  Schneider  und  eine  alte  Schreibmaschine  zum 
Mechaniker.  Wenn  sie  zurückkommen,  sagen  wir,  daß  der  Anzug 
der  unsere  sein  muß,  weil  er  so  gut  paßt,  und  die  Schreibmaschine, 
weil  wir  so  leicht  auf  ihr  schreiben  können,  aber  als  die  unseren 
wiedererkannt  hätten  wir  sie  niemals.  Die  Komplexe  von  Organ- 
empfindungen geben  die  Bedeutung,  selbst  eine  bestimmte  Beziehung 
auf  unsere  eigene  Vergangenheit,  aber  notwendigerweise  schließen 
sie  keine  Wiedererkennung  ein.  Und  wenn  das  richtig  ist,  dann 
ist  kein  Grund  dafür  einzusehen,  warum  sie  eine  direkte  Auffassung 
einschließen  oder  bilden  sollten,  welche  zugestandenermaßen  der 
Abkömmling  der  Wiedererkennung  ist.  Die  Theorie  nimmt  an, 
daß,  wenn  das  Gefühl  der  Bekanntheit  verschwunden  ist  nur  die 
Bedeutung  übrig  bleibt;  der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß  die  direkte 
Auffassung  nicht  mit  Bedeutung  identisch  ist. 

Ein  anderer  und  allgemeinerer  Einwand  liegt  in  der  Tatsache, 
daß  es  viele  Wahrnehmungen  gibt,  bei  denen  keine  merklichen 
kinästhetischen  Empfindungen  auftreten.  Ich  sehe  jeden  Tag  die- 
selbe Landschaft  von  meinem  Schlafzimmerfenster  aus  und  fasse 
sie  direkt  als  diese  selbe  Landschaft  auf.  Es  ist  wahr,  daß  ich 
auf  sie  hinschaue,  mich  ihr  zuwende;  aber  ich  sehe  sie  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  bei  verschiedener  Stellung  von  Kopf  und 
Augen,  so  daß  die  kinästhetischen  Komponenten  äußerst  variabel 
sein  müßten;  und  tatsächlich  sind  die  Augenbewegungen  nur  selten 
bewußt,  und  die  aus  den  Bewegungen  des  Kopfes  und  des  Körpers 
herrührenden   Empfindungen   sind   gewöhnlich   in   andere  Wahr- 
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nehmungen  verwoben.  Es  scheint  unmöglich  zu  sein,  daß  ein 
Komplex  von  kinästhetischen  Empfindungen  meine  direkte  Auf- 
fassung der  Landschaft  bildet.  Überdies  lassen  sich  experimentelle 
Fälle  von  direkter  Auffassung  herstellen,  in  denen  nicht  eine 
Spur  von  kinästhetischen  Komponenten  entdeckt  werden  kann. 

Störung  der  Auffassung.  —  Es  ist  interessant  zu  beachten, 
was  im  Bewußtsein  geschieht,  wenn  die  direkte  Auffassung  aus 
irgend  einem  Grunde  verhindert  wird.  Wir  blicken  auf  unser 
Schreibzeug  und  finden,  daß  die  Feder,  die  immer  auf  ihm 
liegt,  verschwunden  ist;  oder  wir  blicken  uns  im  Frühstücks- 
zimmer um  und  entdecken,  daß  ein  Bild,  das  immer  an  einer 
bestimmten  Wand  hing,  fehlt.  Wir  haben  Feder  und  Bild  vorher 
nicht  besonders  wiedererkannt,  dafür  sind  sie  uns  viel  zu  vertraut. 
Aber  jetzt,  wo  sie  verschwunden  sind,  ist  die  Umgebung  gestört; 
wir  haben  ein  Gefühl  der  Hilflosigkeit  oder  der  unangenehmen 
Überraschung.  Diese  Beobachtung  ist  an  sich  wichtig:  sie  zeigt 
daß,  wenn  sich  der  Organismus  an  einen  bestimmten  Komplex 
von  Reizen  adaptiert  hat,  das  Fortbestehen  dieser  Adaptation  von 
dem  Fortdauern  des  Komplexes  abhängt;  eine  negative  Veränderung, 
eine  Subtraktion  von  Reizen  schafft  eine  neue  Situation,  auf  die 
der  Organismus  als  Ganzes  reagiert.  Beinahe  noch  wichtiger 
aber  ist  die  folgende  Eigentümlichkeit  eines  solchen  Falles.  In  dem 
Momente  der  Bewußtseinsstörung  erhebt  sich,  bevor  das  unan- 
genehme Gefühl  entsteht,  das  Gefühl  der  Selbstverständlichkeit 
zu  einer  ungewöhnlichen  Stärke;  für  eine  kurze  Zeit  haben  wir 
in  der  Vorstellung  gleichsam  eine  Wiedererkennung  des  fehlenden 
Objektes.  Das  Gefühl  ist  absolut  genommen  nicht  intensiv,  es 
ist  nicht  so  stark,  wie  das  Gefühl  der  eigentlichen  Bekanntschaft; 
aber  es  ist  deutlicher  als  bei  den  gewöhnlichen  Zwischenformen, 
die  von  der  Wiedererkennung  zur  direkten  Auffassung  führen. 
Hier  ist  also  eine  günstige  Gelegenheit  einen  Vorgang  in  der 
Selbstbeobachtung  zu  verfolgen,  der  sich  ihr  sonst  meist  entzieht. 

§  117.  Die  Gedächtnisvorgänge.  —  Bisher  haben 
wir  noch  nichts  über  die  Bewußtseinsvorgänge  bei  dem 
Gedächtnis  gesagt.  Wir  haben  von  Einprägung,  Asso- 
ziationstendenzen, Behalten  und  von  reproduktiven  Ele- 
menten, Vorstellungen  und  deren  Assoziationen  ge- 
sprochen; aber  reproduktive  Inhalte  sind  an  sich  noch 
nicht  Gedächtnisinhalte,  und  eine  Assoziation  trägt  noch 
nicht  den  Stempel  einer  Gedächtnisleistung.    Eine  Vor- 
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Stellung  wird  für  uns  nur  dann  eine  Erinnerungsvor- 
stellung, wenn  sie  uns  als  bekannt  bewußt  ist.  Tatsächlich 
ist  der  Erinnerungsvorgang  nichts  anderes  als  ein  Wieder- 
erkennungsvorgang,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  der 
von  der  Aufmerksamkeit  erfaßte  Vorgang,  der  erinnerte 
Vorgang,  eine  reproduktive  Vorstellung  und  nicht  eine 
Sinneswahrnehmung  ist.  Eine  Vorstellung  wird  zu  einem 
Gedächtnisinhalt,  wenn  sie  von  dem  Gefühle  der  Bekannt- 
heit begleitet  wird;  und  die  spezifische  Erinnerung  findet 
dann  statt,  wenn  die  Vorstellung  vermöge  der  organi- 
schen Reaktion  und  der  assoziierten  Bestandteile  zeitlich 
datiert  und  räumlich  lokalisiert  wird. 

Das  Bewußtseinserlebnis,  in  dem  die  Erinnerungs- 
vorstellung zustande  kommt,  kann  die  Struktur  der 
primären  oder  die  der  sekundären  Aufmerksamkeit  auf- 
weisen (S.  275 f.),  und  je  nachdem  sprechen  wir  von 
passivem  Gedächtnis  oder  Erinnerung  und  von  aktivem 
Gedächtnis  oder  Besinnen.  Beide  Arten  sind  diskursiv, 
d.  h.  sie  sind  charakterisiert  durch  Wandern  der  Auf- 
merksamkeit, Schwanken  der  reproduktiven  Vorstellungen 
und  ein  wechselndes  Spiel  der  Assoziationen.  Die  Er- 
innerung geht  in  das  Träumen  bei  wachem  Bewußtsein 
und  damit  in  die  Phantasievorstellungen  über;  das  Be- 
sinnen in  das  Suchen  nach  Vorstellungen  und  ihren  Ver- 
bindungen und  damit  in  das  Denken.  Zwischen  diesen 
beiden  gibt  es  viele  Zwischenformen. 

Die  Einführung  sinnloser  Silben  hat  uns  zwar  von  der  logischen 
Bedeutung  auf  den  rein  psychologischen  Tatbestand  zurückgeführt 
und  uns  damit  von  dem  traditionellen  Schematismus  der  Asso- 
ziationspsychologie befreit,  hat  aber  trotzdem  der  Psychologie 
auch  einen  sehr  unerwünschten  Dienst  erwiesen.  Sie  hat  nämlich 
das  Interesse  mehr  auf  die  organischen  Grundlagen  als  auf  die 
psychischen  Vorgänge  selbst  gelenkt;  der  Untersuchung  schob 
sich  eher  die  Frage  unter,  wie  sich  das  Nervensystem  verhalte, 
als  wie  es  um  die  Erinnerungsvorgänge  selbst  bestellt  sei.  Die 
hierbei  erlangten  Einsichten  sind  zweifelsohne  von  hoher  psycho- 
logischer Wichtigkeit,  und  wir  haben  diese  in  den  vorangehen- 
den Abschnitten  gewürdigt.  Aber  die  Bestimmtheit  der  Resultate, 
der  überraschende  Einblick  in  die  Zickzackwege  der  Assoziations- 
tendenzen, und  die  verlockende  Möglichkeit,  die  Ergebnisse  in 


§117.    Die  Gedächtnisvorgänge.  415 

eine  quantitative  Form  zu  bringen  —  alles  dies  hat  die  unmittel- 
bar psychologische  Aufgabe  einer  Beschreibung  der  Bewußtseins- 
vorgänge bei  dem  Gedächtnis  in  den  Hintergrund  treten  lassen. 
Es  gibt  nur  relativ  wenige  introspektive  Untersuchungen  und  eine 
Verallgemeinerung  wäre  verfrüht. 

Einiges  sei  indessen  immerhin  bemerkt.  Wenn  wir  zunächst 
die  Bewußtseinslage  bei  dem  Besinnen  betrachten,  so  finden  wir 
etwas,  das  bildlich  als  eine  Rekonstruktion  entlang  der  Linie 
kleinsten  Widerstandes  beschrieben  werden  kann.  So  geht  der 
Beobachter  bei  der  Aufgabe,  sich  an  eine  Gruppe  sinnloser  opti- 
scher Formen  zu  erinnern  und  sie  nach  dem  Gedächtnis  aufzu- 
zeichnen, nicht  von  einem  vollständig  gegebenen  Erinnerungsbilde 
aus.  Er  kann  mit  dem  Fragment  eines  Erinnerungsbildes  oder 
überhaupt  ohne  irgend  ein  Erinnerungsbild  beginnen.  Sobald  er 
zu  zeichnen  beginnt,  erscheint  aber  sogleich  das  Wiedererkennungs- 
gefühl,  das  bald  verwirft,  bald  annimmt  und  im  Bewußtsein  bleibt, 
um  den  ganzen  Verlauf  des  Besinnens  und  die  Beschaffenheit 
seines  Ergebnisses  zu  bestimmen,  sowie  dieses  Ergebnis  selbst, 
n  seiner  Form  als  Wahrnehmung,  später  zu  prüfen.  Ein  anderer 
auffallender  Zug  bei  dem  aktiven  Gedächtnis  ist  das  der  Leichtig- 
keit oder  Schwierigkeit  des  Besinnens  entsprechende  Erwartungs- 
gefühl; dies  kann  auch  entstehen  nach  der  ersten  Andeutung,  etwa 
einer  unbestimmten  optischen  Vorstellung  der  Lage.  Die  Zeichnung 
ist  also  nicht  eigentlich  eine  Erneuerung,  eine  Abbildung  der  ur- 
sprünglichen Wahrnehmung,  die  im  Gedächtnis  aufbewahrt  worden 
wäre;  sie  ist  eine  Rekonstruktion,  die  an  Stelle  des  Originals  tritt. 

Wenn  die  zu  reproduzierenden  Vorstellungen  Abbildungen 
bekannter  Objekte  sind,  wird  für  gewöhnlich  der  Vorgang  der 
Erinnerung  durch  eine  optische  Vorstellung  eingeleitet.  Aber  die 
Einzelheiten  werden  wieder  durch  eine  Rekonstruktion  gewonnen. 
Die  Kriterien  für  deren  Richtigkeit  sind  direkte  Wiedererkennung 
eines  reproduktiven  Elementes;  relative  Klarheit  der  reproduzierten 
Vorstellungen  (die  aber  selbst  gegenüber  einem  sehr  schwachen 
Wiedererkennungsgefühl  ihre  Bedeutung  verliert);  Fehlen  rivali- 
sierender Vorstellungen  und  des  Beobachters  allgemeine  Kenntnis 
von  den  abgebildeten  Gegenständen.  Hier  sind  wir  also  wiederum 
weit  entfernt  von  einer  einfachen  Reproduktion. 

Trotzdem  folgt  die  Rekonstruktion  der  Linie  kleinsten  Wider- 
standes innerhalb  des  Nervensystems.  Es  besteht  die  Tendenz, 
soweit  es  die  Beschaffenheit  des  Bewußtsein  zuläßt,  bei  der  Er- 
innerung die  Qualität  zu  bewahren,  also  optische  Wahrnehmungen 
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optisch,  akustische  akustisch  zu  reproduzieren.  Geläufige  Wort- 
assoziationen, besonders  Namen,  dienen  als  Hilfsmittel  bei  der  Er- 
innerung. Bekannte  Klanggebilde  werden  mit  Hilfe  der  kinästhe- 
tischen  Empfindungen  bei  ihrer  Nachahmung  reproduziert.  Das 
Vorstellungsbild  büßt  allmählich  seinen  spezifischen  Charakter  ein 
und  nähert  sich  einem  Typus:  eine  Stimme,  die  zunächst  in  ihrer 
individuellen  Klangfärbung  reproduziert  wurde,  wird  bald  in  der 
Vorstellung  nur  zu  einem  Baß  oder  einem  Tenor.  Bei  der  Er- 
innerung an  Bilder  begeht  der  Beobachter  eine  Form  des  Reiz- 
fehlers und  ersetzt  die  Vorstellung  des  Bildes  durch  die  des  ab- 
gebildeten Gegenstandes. 

So  unvollständig  auch  diese  Darstellung  ist,  zeigt  sie  doch 
im  Umriß  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  aktiven  Erinnerungs- 
vorgänge und  gibt  zugleich  einen  Einblick  in  die  Schwierigkeit 
einer  angemessenen  Selbstbeobachtung.  Der  Beobachter  muß 
äußerst  komplexe  Vorgänge  beschreiben  und  wird  sich  natürlich 
zunächst  dem  zuwenden,  was  ihm  am  meisten  auffällt  oder  was 
er  am  sichersten  erwartet.  Nur  nach  häufiger  Wiederholung  kann 
man  einigermaßen  sicher  sein,  den  gesamten  Befund  in  der  Selbst- 
beobachtung aufgenommen  zu  haben.  Überdies  muß  der  Beob- 
achter Vorgänge  auffassen,  die  durch  das  Bewußtsein  eilen  und 
sich  dabei  verändern;  sein  Bericht  neigt  daher  zu  allgemeinen 
und  unbestimmten  Ausdrücken;  er  hat  keine  Zeit  zur  Analyse; 
kaum  findet  er  eine  besondere  Benennung  für  die  einander  jagen- 
den Vorgänge.  Jeder  dieser  so  nur  im  allgemeinen  bezeichneten 
Prozesse  muß  dann  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung 
gemacht  werden,  so  daß  eine  Untersuchung  des  Gedächtnisses  mehr 
Probleme  aufgibt  als  löst.  Tatsächlich  ist  auf  diesem  Gebiete 
noch  beinahe  alles  zu  tun. 

Über  die  Bewußtseinserlebnisse  bei  der  passiven  Erinnerung 
sind  unsere  Angaben  fast  noch  spärlicher.  Es  scheint  hinter  dem 
Wiedererkennungsgefühl  noch  eine  allgemeine  gefühlsmäßige 
Einstellung  zu  bestehen,  die  uns  sozusagen,  in  dieselbe  objektive 
Situation,  in  denselben  objektiven  Zusammenhang  bringt.  Diese 
Einstellung  bildet  im  Bewußtsein  den  Hintergrund  für  äußerst 
unbeständige  Vorgänge.  Die  Aufmerksamkeit  ist  labil  und  schwan- 
kend; in  ihren  Fokus  treten  bald  optische  und  andere  reproduk- 
tive Elemente,  bald  Spuren  kinästhetischer  Empfindungen,  bald 
irgend  welche  organische  oder  verbale  individuelle  Beziehungen; 
das  Bewußtsein  selbst  erweitert  oder  verengt  sich,  ruht  oder  eilt 
und  wechselt  plötzlich  die  Richtung  seines  Verlaufes.    Der  Verf. 
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gesteht,  daß  diese  Beschreibung  sich  in  konventionellen  Vergleichen 
bewegt.  Es  wird  aber  noch  lange  dauern,  bis  die  Psychologie 
mit  photographischer  Treue  die  gesamten  passiven  Gedächtnis- 
vorgänge zu  schildern  vermag. 

§118.   Gedächtaisbild  und  Phantasiebild.  —  Bei 

visueller  Veranlagung  treten  visuelle  Vorstellungskom- 
plexe in  derselben  Zusammensetzung  wie  sinnliche 
Wahrnehmungen  häufig  auf  und  können  unter  experi- 
mentellen Bedingungen  leicht  hervorgerufen  werden. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen.  Einige  von  ihnen 
haben  eine  individuelle  Beziehung  und  stellen  bestimmte 
Ereignisse  aus  der  Vergangenheit  des  Beobachters  dar; 
andere  ermangeln  der  individuellen  Beziehung  und  eben- 
so irgendwelcher  räumlicher  oder  zeitlicher  Assozia- 
tionen. Die  ersteren  sind  m.  a.  W.  die  gewöhnlich  so 
genannten  Gedächtnisvorsiellungen,  die  letzteren  sind 
die  Phantasievorstellungen. 

Die  beiden  Arten  reproduktiver  Vorstellungen  unter- 
scheiden sich  zwar  erheblich  in  der  Selbstbeobachtung, 
aber  in  einer  ganz  andern  Richtung  als  man  auf  Grund 
der  Vulgärpsychologie  vermuten  möchte.  Die  Vulgär- 
psychologie macht  das  Gedächtnisbild  zu  einer  bestän- 
digen Kopie  der  vergangenen  Wahrnehmung  und  unter- 
wirft die  Phantasievorstellung  einem  kaleidoskopartigen 
Wechsel.  In  Wahrheit  aber  variiert  das  Gedäcntnisbild 
und  die  Phantasievorstellung  ist  beständig. 

Der  Beobachter  sitzt  in  einem  nach  seinem  Belieben  dunklen 
oder  hellem  Zimmer  vor  einer  leeren  Wand  und  soll  von  den 
auftauchenden  Vorstellungen  berichten;  mit  einzelnen  Worten  oder 
Sätzen  regt  der  Experimentator  sein  Gedächtnis  oder  seine  Phan- 
tasie an.  Man  hat  dabei  gefunden,  daß  die  Gedächtnisbilder  hauch- 
artig sind,  daß  sie  fast  gar  kein  Relief  und  keine  Verschieden- 
heit von  Hell  und  Dunkel  zeigen  und  daß  sie  oft  farblos  sind, 
während  die  Phantasievorstellungen  substantiell  sind,  sich  in  die 
dritte  Dimension  erstrecken  und  oft  lebhaft  gefärbt  sind.  Die 
Gedächtnisbilder  entwickeln  sich  langsam,  neigen  zu  beständigen 
Veränderungen  und  dauern  nur  eine  kurze  Zeit;  die  Phantasie- 
vorstellungen sind  sofort  und  im  ganzen  da,  verändern  sich  fast 
gar  nicht  und  sind  beständig.  Die  Gedächtnisbilder  sind  von 
Augenbewegungen  und  allgemeinen  motorischen  Tendenzen  be- 
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gleitet;  die  Phantasievorstellungen  von  dauernder  Fixation  und 
motorischer  Ruhe.  Beide  Arten  von  Vorstellungen  sind  mit  kinästhe- 
tischen  und  andern  organischen  Vorgängen  verbunden;  aber  der 
Charakter  dieser  Vorgänge  ist  verschieden.  Die  kinästhetischen 
Wahrnehmungen  haben  die  Lücken  und  Risse  in  dem  Gedächtnis- 
bilde auszufüllen;  der  Beobachter  gibt  bisweilen  an,  daß  er  nicht 
sagen  kann,  was  er  sieht  und  was  er  fühlt.  Diese  Ausfüllung 
oaer  Ergänzung  stellt  immer  eine  Nachahmung  dar,  eine  Wieder- 
holung gewisser  Phasen  des  ursprünglichen  Erlebnisses.  Bei 
den  Phantasievorstellungen  dagegen  gehören  die  organischen 
Faktoren  zu  der  Einfühlung1);  so  berichtete  ein  Beobachter  bei 
der  Vorstellung  eines  Fisches,  „kühl,  angenehme  Empfindungen 
an  den  Armen,  schlüpfriges  Gefühl  in  der  Kehle;  Kühle  an  den 
Augen;  das  Objekt  breitet  sich  über  mich  aus  und  ich  über  ihm; 
es  ist  nicht  auf  mich  bezogen,  sondern  ich  gehöre  zu  ihm".  End- 
lich bringt  das  Gedächtnisbild  das  angenehme  Wiedererkennungs- 
gefühl  mit  sich,  während  die  Phantasievorstellung  sich  vor  einem 
Gefühlshintergrunde  erhebt,  den  der  Beobachter  verschieden  be- 
schreibt, als  Gefühl  der  Fremdheit,  der  Neuheit,  des  persönlichen 
Abstandes;  es  ist  etwas  Ungerufenes,  Unheimliches,  Ungewöhn- 
liches, eigentümlich  Unbehagliches. 

Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bei  Gehörs-  und  Geruchsvor- 
stellungen wieder.  Die  Reproduktion  von  Gehörsempfindungen 
ist  von  Bewegungen  des  Kehlkopfes,  die  von  Geruchsempfindungen 
von  solchen  der  Naseneingänge  begleitet;  beides  fehlt  bei  reinen 
Phantasievorstellungen.  In  beiden  Fällen  sind  die  Gedächtnisbilder 
weniger  substanziell  als  die  Phantasievorstellungen  und  zeigen  einen 
andern  Verlauf.  Die  charakteristischen  Gefühle,  Bekanntheit  und 
Fremdheit,  treten  genau  so  wie  bei  den  visuellen  Vorstellungen  auf. 

Zwischen  diesen  extremen  Formen  der  reproduktiven  Vor- 
stellungen, der  typischen  Gedächtnisvorstellung  und  der  typischen 
Phantasievorstellung,  gibt  es  viele  Übergangsformen,  die  Elemente 
aus  beiden  Arten  zu  enthalten  scheinen.  Die  Reproduktion  von 
Gegenständen  unseres  täglichen  Gebrauches  oder  unserer  gewöhn- 
lichen Umgebung  pflegt  von  der  gedächtnismäßigen  zu  der  phan- 
tasiemäßigen überzugehen;  die  Vorstellungen  dieser  Art  werden 
fest  und  beharrlich;  aber  sie  sind  völlig  indifferent,  sie  werden 


*)  Einfühlung  (nach  Analogie  zu  mitfühlen  gebildet)  bezeichnet 
die  Vorgänge,  in  denen  Objekte  vermenschlicht  werden  und  das 
eigene  Ich  in  sie  hineingelesen  oder  hineingefühlt  wird.  Ihre 
Beschreibung  siehe  oben  S.  333. 
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weder  als  bekannt  noch  als  fremd  gefühlt.  Sie  entsprechen  auf 
dem  Gebiete  der  Reproduktionen  der  direkten  Auffassung  oder 
der  Wahrnehmung.  Der  Verf.  glaubt,  daß  diese  Beobachtung 
verallgemeinert  werden  kann,  und  daß  sich  alle  unmittelbare 
Auffassung  bei  aktiver  wie  bei  passiver  Erinnerung  mehr  in  Form 
einer  Phantasie-  als  einer  Gedächtnisvorstellung  vollzieht.  Wenn  wir 
eine  geometrische  Aufgabe  mit  Hilfe  einer  nur  vorgestellten  Figur 
oder  eines  früheren  Ergebnisses  lösen,  so  steht  die  Figur  oder 
das  Ergebnis  unmittelbar  als  ein  Ganzes  klar  und  greifbar  vor  uns, 
beinahe  als  wäre  es  eine  Wahrnehmung.  Gewiß  liegt  hier  die  Gefahr 
nahe,  die  Bedeutung  mit  dem  psychologisch  gegebenen  Inhalt  zu 
verwechseln  und  anzunehmen,  daß,  weil  die  Bedeutung  der  früheren 
Arbeit  klar  und  beständig  ist,  nun  auch  ihre  Vergegenwärtigung 
im  Bewußtsein  beharrlich  und  dauerhaft  sei.  Trotzdem  scheint 
es  dem  Verf.,  daß  unsere  geläufigsten  reproduktiven  Vorstellungen 
in  ihrem  Wesen  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Gedächtnisbildern, 
•sondern  mit  den  Phantasievorstellungen  übereinstimmen. 

Ist  es  nicht  einigermaßen  paradox,  daß  das  Gedächt- 
nisbild so  variabel  und  unbeständig  sein  soll?  Auf  den 
ersten  Blick  gewiß;  wir  finden  ja  überall  in  der  Vulgär- 
psychologie  die  Meinung,  daß  jede  Vorstellung  eine 
Erinnerungsvorstellung  sei;  und  in  diesem  Falle  muß 
die  Vorstellung  notwendigerweise  die  Wahrnehmung 
kopieren  oder  reproduzieren.  Denken  wir  aber  darüber 
nach,  so  schwindet  der  Widerspruch:  die  reine  Vor- 
stellung geht  ja  nach  allem  vorangegangenen  in  eine 
Gedächtnisvorstellung  durch  das  Gefühl  der  Bekanntheit 
über.  So  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  dafür  vor, 
daß  sie  die  Wahrnehmung  kopieren  sollte.  Sie  hat  nichts 
anderes  zu  tun  —  wenn  wir  uns  selbst  der  Sprache 
der  Vulgärpsychologie  bedienen  —  als  ein  bestimmtes 
Erlebnis  zu  bedeuten  (Bedeutung  ist  in  dem  Zusammen- 
hange von  assoziierten  Vorstellungen  und  Einstellung 
gegeben)  und  in  dieser  Bedeutung  wiedererkannt  zu 
werden.  Angenommen,  die  Gedächtnisbilder  wären 
tatsächlich  nichts  anderes  als  abgeschwächte  Kopien 
früherer  Wahrnehmungen,  so  wäre  unser  seelisches 
Leben,  soweit  es  sich  in  Reproduktionen  vollzieht,  ein 
unentwirrbares  Gemisch  von  photographisch  genauen 
Wiedergaben.   Erst  weil  in  Wirklichkeit  die  reproduktiven 
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Bestandteile  auseinanderfallen,  weil  die  Eindrücke  im 
Nervensystem  sich  ineinanderschieben,  weil  sich  Kurz- 
schlüsse bilden  und  Zwischenverbindungen,  ist  überhaupt 
ein  Gedächtnis,  wie  wir  es  haben,  möglich.  Es  ist  oft 
gesagt  worden,  daß  wir,  wenn  wir  nichts  vergäßen,  auch 
nichts  behalten  könnten.  Das  ist  richtig.  Aber  wir  können 
noch  weiter  gehen  und  sagen,  daß  wenn  die  reproduktive 
Vorstellung  nicht  verblassen  könnte,  sie  auch  nicht  die 
Trägerin  für  die  Gedächtnisvorgänge  sein  könnte. 

Andererseits  muß  nun,  wenn  es  so  etwas  gibt  wie 
Phantasie,  die  reine  Phantasievorstellung  beharrlich  und 
relativ  fest  sein.  Eine  Vorstellung  geht  psychologisch 
in  eine  Phantasievorstellung  durch  das  Gefühl  der  Fremd- 
heit über.  Aber  daß  nun  die  Vorstellung  einfach  „etwas 
neues"  bedeuten  sollte,  ist  nicht  genug;  sie  muß  etwas 
neues  sein;  sie  muß  der  Betrachtung,  der  Beschreibung, 
dem  Ausdruck  stand  halten;  Dichter,  Maler,  Bildhauer 
wären  übel  daran,  wenn  ihr  Bewußtsein  nur  lauter  zer- 
flatternde Vorstellungsbilder  beherbergte.  Warum  findet 
nun  hier  nicht  jene  unentwirrbare  Vermengung  statt,  von 
der  wir  gesprochen  haben?  Weil  die  Phantasievorstellung, 
als  etwas  neues,  keine  Assoziationen  hat;  sie  steht  allein 
im  Fokus  des  Bewußtseins,  wie  ein  Objekt,  das  wir  zum 
ersten  Male  wahrnehmen;  und  wenn  sie  uns  auch  sogleich 
an  etwas  erinnert,  so  sind  diese  assoziierten  Bestandteile 
Gedächtnisvorstellungen  und  nicht  andere  Phantasievor- 
stellungen. Dabei  ist  die  Phantasievorstellung  nicht  in 
dem  Sinne  beständig,  wie  jene  verblaßten  Abbilder  der 
Wahrnehmung,  mit  denen  die  Vulgärpsychologie  das  Ge- 
dächtnis ausrüstet.  Auch  in  dieser  Hinsicht  gleicht  sie 
der  Wahrnehmung:  sie  ist  beharrlich  und  greifbar  unter 
ihren  eigenen  Bedingungen;  aber  wenn  sie  einmal  ver- 
gangen ist,  muß  sie  entweder  wieder  aufgebaut  oder 
als  ein  Gedächtnisbild  zurückgerufen  werden. 

In  diesem  ganzen  Kapitel  der  Psychologie  sehen  wir  deutlich, 
welche  Gefahr  darin  liegt,  sich  einer  vorher  gefaßten  Theorie 
in  die  Arme  zu  werfen,  statt  sich  an  die  in  der  Selbstbeobachtung 
gegebenen  Bewußtseinsvorgänge  zu  wenden.  Die  Assoziations- 
theorie sagt  aus,  daß  Wiedererkennung  eine  Vergleichung  der  ver- 
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gangenen  Vorstellung  mit  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  ein- 
schließt und  dieser  die  Identifizierung  folgt.  Aber  nichts  derart 
findet  bei  der  Wiedererkennung  tatsächlich  statt.  Desgleichen 
werden  wir  belehrt,  daß  das  Gedächtnisbild  die  ursprüngliche  Wahr- 
nehmung kopiert.  Das  kann  wohl  stattfinden,  aber  ist  durchaus  nicht 
die  Regel.  Wir  werden  belehrt,  daß  die  Phantasievorstellung  ein 
ruheloses,  unberechenbares  Ding  ist,  beständig  in  Gefahr,  zu 
zerfallen  und  andere  Verbindungen  einzugehen;  auch  dies  trifft 
nicht  zu.  Wir  werden  belehrt,  daß  das  Bewußtsein  wie  auf 
Treppenstufen  von  einer  Vorstellung  zur  andern  übergeht;  auch 
das  tut  es  nicht.  Die  vorangehenden  Abschnitte  sind  in  der  Tat 
ein  bedeutsames  Zeugnis  für  den  Wert  der  experimentellen  Methode 
und  verbieten  es,  die  traditionellen  Theorien  zu  wiederholen. 
Wenn  sie  noch  lückenhaft  sind  und  ihre  Verallgemeinerungen  nur 
unsicher,  so  liegt  dies  nicht  an  einem  Fehler  der  Methode,  sondern 
nur  an  der  Kürze  ihrer  Anwendung. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Reproduktionsvorgängen  zurück. 
Aus  der  Darstellung  ihres  Verhaltens  bei  Gedächtnis  und  Phantasie 
geht  hervor,  daß  der  elementare  Reproduktionsvorgang,  das  Vor- 
stellungsbild des  §61,  zwei  verschiedene  Formen  hat.  Auf  der 
einen  Seite  steht  das  Vorstellungsbild,  das  mit  der  Empfindung 
verwechselt  werden  kann.  Dieses  Vorstellungsbild  tritt  in  der 
Wahrnehmung,  in  dem  Erinnerungsnachbilde,  bei  Synästhesien,  bei 
Halluzinationen,  bei  Phantasievorstellungen,  bei  oft  wiederholten 
Erinnerungen  auf;  es  bewegt  sich  mit  den  Bewegungen  der  Augen 
und  kann  ein  Nachbild  hinterlassen.  Auf  der  anderen  Seite  steht  das 
Vorstellungsbild,  das  flüchtiger  ist  als  die  Empfindung;  es  tritt  in 
den  Gedächtnisbildern  auf,  bewegt  sich  nicht  bei  Augenbewegungen 
und  hinterläßt  kein  Nachbild.  Um  das  Bestehen  dieser  beiden 
Formen  zu  erklären,  müssen  wir  entweder  annehmen,  daß  es  zwei 
Arten  zerebraler  Funktionen  gibt,  oder  daß  die  beständige  Repro- 
duktion irgendwie  eine  sensorische  Reizung  einschließt,  während 
die  unbeständige  völlig  zentralen  Ursprunges  ist.  Die  erste  Alter- 
native ist  wohl  möglich;  wir  wissen  sehr  wenig  über  diese  zere- 
bralen Bedingungen;  aber  die  zweite  scheint  dem  Verf.  im  ganzen 
die  wahrscheinlichere  zu  sein.  Ein  neuerer  Autor  hat  vermutet, 
daß  die  beständige  Reproduktion  tatsächlich  eine  sekundäre  Empfin- 
dung sei.  Der  auf  ein  Sinnesorgan  einwirkende  Reiz  erregt  un- 
mittelbar die  ihm  entsprechende  Empfindung;  aber  die  Erregung 
strahlt  in  der  Hirnrinde  aus,  geht  auf  andere  Sinnesflächen  über 
und   erregt  so   indirekt  andere   Empfindungen.     Wir   haben    also 
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hier  eine  Theorie,  welche  an  die  Stelle  der  auf  S.  197  angedeuteten 
Theorie  der  Synästhesien  treten  kann.  Es  ist  aber  nicht  leicht 
einzusehen,  warum  die  sekundäre  Empfindung,  die  nicht  einer 
peripheren  Reizung,  sondern  nur  einer  zentralen  Erregung  ent- 
spricht, und  somit  in  derselben  Weise  wie  die  unbeständige 
Reproduktion  entsteht,  als  eine  Empfindung  erscheint;  und  es  ist 
besonders  schwierig,  einzusehen,  warum  sie  ihren  sensorischen 
Charakter  behält,  wenn  —  wie  bei  den  geläufigsten  Gedächtnis- 
inhalten oder  bei  gewissen  Phantasievorstellungen  —  überhaupt  kein 
peripherer  Reiz  vorhanden  ist.  Der  Verf.  vermutet,  daß  der  sen- 
sorische Charakter  der  beständigen  Reproduktion  aus  einer  wirk- 
lichen Reizung  des  Sinnesorganes  herrührt,  die  durch  die  senso- 
rischen zentrifugalen  Nervenbahnen  vermittelt  wird  —  obgleich 
diese  Vermutung  nicht  viel  Wert  hat,  solange  uns  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Nervenbahnen  in  Funktion  treten,  noch  ver- 
borgen sind. 

§  119.  Die  Phantasievorgänge.  —  Über  die  Phan- 
tasie ist  viel  geschrieben  worden;  tatsächlich  aber  wissen 
wir  noch  sehr  wenig  über  die  psychologische  Natur 
der  Phantasievorgänge.  Die  meisten  psychologischen 
Darstellungen  bewegen  sich  in  den  Begriffen  irgend 
einer  psychologischen  Theorie,  und  die  zur  Stützung 
dieser  Theorien  mitgeteilten  Aussagen  der  Selbstbeob- 
achtung stammten  meistens  von  ungeübten  Beobachtern 
und  entbehrten  einer  genügenden  Kontrolle  der  Beob- 
achtungsbedingungen. 

Soviel  scheint  aber  klar  zu  sein,  daß  eine  Vorstellung 
nur  dann  für  uns  eine  Phantasievorstellung  sein  kann, 
wenn  sie  als  eine  unbekannte  in  unser  Bewußtsein  ein- 
tritt und  von  einem  Gefühl  der  Neuheit  oder  Fremdheit 
umgeben  ist;  dieses  Gefühl  der  Fremdheit  ist  für  die 
Phantasie  ebenso  wichtig  wie  das  der  Bekanntheit  für 
das  Gedächtnis.  Die  Bewußtseinslage  bei  der  Phantasie- 
vorstellung kann  dann  entweder  die  der  aktiven  oder 
der  passiven  Aufmerksamkeit  sein  (S.  275 f.),  und  wir 
sprechen  je  nachdem  von  passiver  oder  reproduktiver 
und  von  aktiver,  schöpferischer  oder  konstruktiver  Phan- 
tasie. In  beiden  Fällen  ist  das  Bewußtsein  eher  synthetisch 
als  diskursiv.  Der  Umfang  der  Aufmerksamkeit  ist  be- 
grenzt, das  Spiel  der  Assoziationen  geregelt.  Die  schöp- 
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ferische  Phantasie  geht  in  Denken  über  und  vollendet  so 
den  psychologischen  Entwicklungsgang  von  S.  414. 

Zwei  völlig  entgegengesetzte  Hypothesen  über  die  Beschaffen- 
heit der  Phantasievorgänge  stehen  gegenwärtig  zur  Diskussion. 
Nach  der  einen  entsteht  die  Phantasievorstellung  oder  deren  Ver- 
bindung von  außen,  gleichsam  durch  Inspiration;  das  Gedicht  er- 
erklingt von  selbst  vor  dem  inneren  Ohr;  die  Bilder  und  Farben 
des  Malers  leuchten  von  selbst  vor  dem  inneren  Auge.  Phantasie 
ist  eine  angeborene  Gabe  oder  Veranlagung,  die  ihren  Ausdruck 
findet,  nicht  sucht.  Nach  der  zweiten  sondern  sich  die  Phantasie- 
vorgänge aus  einer  Fülle  von  Reproduktionen  heraus;  Assoziationen 
ketten  sich  an  die  durch  die  Aufmerksamkeit  bevorzugten  Vor- 
gänge, und  das  schließliche  Ergebnis  entsteht  auf  Grund  einer 
Auswahl  und  Verknüpfung  dieser  assoziierten  Vorstellungen.  Nach 
der  ersteren  Hypothese  ist  das  mit  Phantasie  begabte  Individuum 
der  Träumer  der  Träume  und  der  Seher  der  Visionen;  nach  der 
.letzteren  ist  es  derjenige  der  plant,  gestaltet,  auswählt.  So  erscheint 
die  Phantasie  bald  als  typisch  passives,  bald  als  typisch  aktives 
Temperament:  genau  so  wie  das  Genie  hier  als  die  Fähigkeit 
großes  ohne  Anstrengung  zu  vollbringen,  dort  als  die  Fähigkeit 
unbegrenzte  Mühe  auf  sich  zu  nehmen  geschildert  wird.  Beide 
Behauptungen  lassen  sich  geistreich  stützen. 

Wir  haben  keine  Anhaltepunkte  um  eine  endgültige  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Dem  Verf.  scheint  aber  eine  Psychologie 
der  Phantasie  etwa  die  folgende  Form  annehmen  zu  müssen.  Über- 
all liegt  eine  kortikale  Bedingung,  eine  nervöse  Veranlagung 
zugrunde,  die  vielleicht  vererbt  und  dauernd  oder  erworben  und 
vergänglich  ist.  Dieser  Hintergrund  kann  für  das  Bewußtsein  über- 
haupt verborgen  bleiben  oder  er  kann  als  eine  unbestimmte 
Bewußtseinslage  (passive  Phantasie)  oder  auch  mehr  oder  minder 
bestimmt  als  Aufgabe  oder  Plan  erscheinen  (aktive  Phantasie). 
Ob  sie  nun  bewußt  wird  oder  nicht,  jedenfalls  bestimmt  die  nervöse 
Disposition  den  Verlauf  des  Bewußtseins.  Sie  hilft  auch  den 
Phantasievorgang  einzuleiten,  dessen  Beginn  in  der  Tat  für 
gewöhnlich  als  eine  Art  Inspiration,  ein  glücklicher  Gedanke  er- 
scheint: irgend  eine  äußere  Situation  oder  eine  Gruppe  von 
Assoziationstendenzen,  die  in  diesem  Augenblicke  erregt  werden, 
löst  die  Disposition  aus  und  die  einleitende  Vorstellung  blitzt  im 
Bewußtsein  auf.  Ob  diese  Vorstellung  verschwommen  oder  voll- 
ständig ist,  ob  die  folgenden  Bewußtseinsvorgänge  eng  oder  breit 
sind,  sich  auf  einige  Reproduktionen  konzentrieren  oder  ausstrahlen, 
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alles  das  hängt  ganz  von  den  Umständen  ab.  Wenn  wir  uns  mit 
der  aktiven  Phantasie  beschäftigen,  ist  das  folgende  Stadium,  in 
dem  eine  Vorstellung  weiter  bearbeitet  wird  —  obgleich  es  hier 
und  da  durch  andere  glückliche  Einfälle  unterbrochen  werden 
kann  — ,  im  Wesen  das  Stadium  einer  gewohnten  Arbeit,  nämlich 
der  sekundären  Aufmerksamkeit,  nur  daß  sie  mit  dem  Ausdruck 
der  Vorstellung  in  objektiver  Form  endet.  Inzwischen  sind  ver- 
schiedenartige Gefühle  im  Bewußtsein  abgelaufen.  Die  Phantasie- 
vorstellungen bringen  das  Gefühl  der  Fremdheit  mit  sich.  Aber 
genau  so  wie  die  Annehmlichkeit  des  Wiedererkennung  in  der 
stärkeren  Unannehmlichkeit  des  wiedererkannten  Objektes  ver- 
loren gehen  kann,  kann  sich  auch  die  Fremdheit  der  Phantasie- 
vorstellung in  der  Annehmlichkeit  des  Erfolges  verlieren,  oder 
in  der  noch  stärkeren  Unannehmlichkeit  des  Mißglückens  unter- 
tauchen; und  diese  Gefühle  können  miteinander  wechseln,  so  daß 
das  Bewußtsein  zwischen  entgegengesetzten  Polen  des  Gefühls 
hin  und  her  pendelt.  In  der  Zwischenzeit  ist  ferner  die  Ein- 
fühlung am  Werke  gewesen  und  hat  die  Teilergebnisse  jener 
schöpferischen  Tätigkeit  belebt  und  beseelt.  In  jedem  Falle  ist 
das  Gesamtbewußtsein  durch  die  zugrunde  liegende  nervöse 
Disposition  bedingt  und  geregelt.  Beim  Gedächtnis  ist  der  Be- 
obachter durch  die  Unverrückbarkeit  der  Vergangenheit  auf  be- 
stimmte Grenzen  beschränkt,  die  er  nicht  überschreiten  kann; 
aber  innerhalb  dieses  Zusammenhanges  kann  er  sich  nach  Be- 
lieben bewegen;  das  Bewußtsein  ist  diskursiv.  Bei  der  Phantasie 
geht  das  Bewußtsein  als  ganzes  aus  dem  Quell  der  Disposition 
hervor,  keine  Grenzen  stehen  ihm  entgegen,  außer  denen  der 
individuellen  Veranlagung  und  Erfahrung;  aber  dieser  Strom 
fließt  unabhängig  von  seinem  Volumen  immer  in  einer  bestimmten 
Richtung;  das  Bewußtsein  ist,  wie  wir  gesagt  haben,  synthetisch. 
Welches  sind  nun  die  fokalen  Vorgänge?  Es  liegt  natürlich 
nahe  zu  sagen  —  Vorstellungsbilder.  Und  die  Antwort  ist  wahr- 
scheinlich richtig,  wenn  es  gestattet  ist  den  Ausdruck  „Vor- 
stellungsbild" entsprechend  zu  definieren.  In  vielen  Fällen  sind 
es  Bilder  im  wörtlichen  Sinne,  visuelle,  akustisch-kinästhetische, 
kinästhetische.  In  vielen  Fällen  sind  es  Wortvorstellungen.  Aber 
der  Name  muß  auch  auf  Vorgänge  ansgedehnt  werden,  die  nur 
noch  Symbole  für  ein  Wahrnehmungserlebnis  sind,  und  der  Wahr- 
nehmung selbst  nicht  ähnlicher  als  etwa  der  gedruckte  Bericht 
über  eine  Theateraufführung  dieser  Aufführung  selbst.  Wenn 
wir  die  Phantasievorstellungen  jenseits  des  Stadiums  der  wahr- 
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nehmungsartigen  Zusammengesetztheit  |§  118)  verfolgen,  so  finden 
wir,  daü  sie  eine  Übertragung  und  eine  Vereinfachung  erfahren: 
eine  Übertragung  von  einem  Sinnesgebiet  in  ein  anderes  entlang 
der  Linie  des  kleinsten  nervösen  Widerstandes;  und  eine  Ver- 
einfachung von  der  expliziten  Abbildung  zur  symbolischen.  Ver- 
einfachung bedeutet  nicht  Annäherung  an  einen  Typus;  vielmehr 
tritt  eine  Schematisierung  ein,  eine  Teilansicht  oder  ein  Fragment  des 
Ganzen  vikariiert  für  das  Ganze  selbst  wie  ein  stenographisches 
Zeichen.  Dies  scheint  das  einzig  wahre  an  der  herkömmlichen 
Behauptung  zu  sein,  daß  die  Phantasievorstellungen  dazu  neigen, 
sich  ins  allgemeine  und  abstrakte  zu  verflüchtigen  und  zu  Schatten 
ihres  einstigen  Selbst  herabzusinken.  Sie  verflüchtigen  sich  über- 
haupt nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  im  Gegenteil 
behalten  sie  alle,  die  eigentlichen  Reproduktionen,  die  Wörter  und 
Symbole,  eine  beinahe  sensorische  Beständigkeit  und  Realität; 
das  ist  der  Punkt,  den  wir  schon  betont  haben,  und  den  wir  vor 
allem  im  Auge  behalten  müssen;  aber  sie  werden  einfach  und 
konventionell,  und  werden  aus  Abbildern  zu  bloßen  Symbolen. 

Der  Leser  bedenke,  daß  diese  Darstellung  nur  ein  Versuch 
ist  und  über  die  experimentellen  Tatsachen  weit  hinaus  geht. 
Sie  hat  das  Verdienst  die  zwei  oben  erwähnten  Hypothesen  zu 
vereinheitlichen  und  stimmt  mit  den  bisherigen  Befunden  der 
Selbstoeobachtung  überein.  Sie  kann  indessen  durch  zukünftige 
Untersuchungen  erheblich  verändert  werden. 

§  120.  Wiedererkennungs-  und  Gedächtnis- 
täuschungen. —  Gedächtnis-  und  Wiedererkennungs- 
täuschungen  kommen  in  zwei  Formen  vor.  Wir  können 
uns  an  etwas  erinnern  oder  etwas  wiedererkennen,  das 
uns  in  Wirklichkeit,  objektiv,  unbekannt  ist,  und  wir 
können  unfähig  sein,  etwas  wiederzuerkennen  oder  uns 
an  etwas  zu  erinnern,  das  früher  einen  Teil  unserer 
Erfahrung  gebildet  hatte.  Beide  Arten  der  Täuschung 
sind  ganz  gewöhnlich. 

Die  meisten  Menschen  haben  vielleicht  gelegentlich  einmal 
das  erlebt,  was  als  Paramnesie  oder  falsches  Wiedererkennen 
bezeichnet  wird,  ein  „Gefühl,  daß  alles  dieses  schon  einmal  da- 
gewesen ist",  das  trotz  des  Wissens  um  die  Neuheit  des  Ein- 
druckes einige  Sekunden  lang  dauert.  Verschiedene  Erklärungen 
sind  für  dieses  Phänomen  vorgeschlagen  worden.  Es  tritt  am 
häufigsten  nach   heftigen  Gemütserregungen   oder  bei  geistiger 
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Ermüdung  auf,  d.  h.  zu  Zeiten,  in  denen  die  Assoziationstendenzen 
ungewöhnlich  schwach  sind.  Seine  wesentliche  Bedingung  scheint 
eine  Scheidung  von  Vorgängen  zu  sein,  die  normalerweise  in 
einem  Bewußtseinserlebnis  zusammengehören.  Gesetzt  den  fol- 
genden Fall:  man  ist  im  Begriff  eine  belebte  Straße  zu  kreuzen 
und  blickt  hastig  nach  beiden  Seiten,  um  sich  den  Übergang  zu 
sichern.  Nun  wird  die  Aufmerksamkeit  für  einen  Augenblick 
durch  die  Auslage  in  einem  Schaufenster  angezogen;  nur  für 
einen  Moment  bleibt  man  stehen,  um  das  Schaufenster  zu  über- 
fliegen, bevor  man  wirklich  die  Straße  kreuzt.  Die  Paramnesie 
kann  dann  auftreten  als  das  Gefühl,  daß  man  die  Straße  schon 
passiert  hat;  der  vorangehende  Umblick,  der  sich  natürlich  mit 
dem  Kreuzen  in  ein  Gesamterlebnis  vereinigt,  trennt  sich  von  dem 
Kreuzen  wegen  der  ungewöhnlichen  Schwäche  der  Assoziations- 
tendenzen, und  kommt  isoliert  zum  Bewußtsein  als  die  Erinnerung 
an  einen  früheren  Übergang.  Beim  Hinübergehen  denkt  man 
„warum,  ich  habe  ja  die  Straße  eben  gekreuzt";  in  seinen 
nervösen  Bedingungen  ist  das  einzelne  Bewußtseinserlebnis  in 
zwei  Phasen  auseinandergetreten;  die  eine  wird  auf  die  Vergangen- 
heit bezogen  und  die  andere  erregt  nach  den  gewöhnlichen  Ge- 
setzen des  Bewußtseins  das  Gefühl  der  Bekanntheit. 

Dieselbe  Schwächung  der  Assoziationstendenzen  kann  es 
bewirken,  daß  ein  geläufiges,  sinnvolles  Wort  als  neu  und  sinnlos 
erscheint.  Dieses  Erlebnis  ist  sehr  unangenehm;  aber  es  verliert 
seine  Seltsamkeit,  wenn  wir  es  experimentell  erzeugen.  Man 
wiederhole  ein  Wort  immer  und  immer  wieder  und  achte  dauernd 
auf  die  akustisch-kinästhetischen  Komponenten.  Das  Wort  wird  bald 
sinnlos;  die  absichtliche  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  engt  das  Be- 
wußtsein gleichsam  hypnotisch  ein;  der  assoziative  Zusammenhang 
des  Wortes  zerreißt  und  die  reine  Wahrnehmung  bleibt  übrig. 

Diese  Zerstörung  der  Bedeutung  erscheint  in  großem  Maß- 
stabe in  dem  als  Depersonalisation  bekannten  Zustande.  Es  gibt 
Augenblicke  einer  ungewöhnlichen  Depression  oder  Nieder- 
geschlagenheit oder  Ermattung,  in  denen  uns  die  ganze  Welt  neu 
und  fremd  erscheint,  allerdings  mehr  in  negativem  als  positivem 
Sinne  —  neu  und  fremd,  wie  eine  schattenhafte  Traumwelt,  in 
der  die  Dinge  nur  Bilder  sind  und  die  Menschen  gemalte  Auto- 
maten, und  wir  unsere  Stimme  und  unsere  eigenen  Handlungen 
als  fremde  gleichgültige  Zuschauer  hören  und  betrachten.  Hier 
ist  der  normale  Zusammenhang  und  das  normale  Gefühl  der  Be- 
kanntheit völlig  verschwunden;   die   kinästhetischen  und  andern 
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organischen  Reaktionen  sind  zerfallen;  die  kortikalen  Dispositionen, 
die  uns  eine  reale  Außenwelt  aufbauen,  sind  erloschen.  Wir 
wissen  im  einzelnen  nichts  über  die  physiologischen  Bedingungen 
der  Depersonalisation,  aber  sichtlich  ist  sie  mit  dem  entgegen- 
gesetzten Phänomen  des  falschen  Wiedererkennens  psychologisch 
verwandt. 

Andere  Gedächtnistäuschungen,  die  sich  von  selbst  aus  dem 
Verlauf  der  reproduktiven  Vorstellungen  und  der  Struktur  der 
Gedächtnisvorgänge  ergeben,  brauchen  hier  nicht  im  einzelnen 
besprochen  zu  werden. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 
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Die  Willenshandlung. 

§  121.  Der  Reaktionsversuch.  —  Im  Jahre  1796 
sah  sich  der  leitende  Astronom  der  Greenwicher  Stern- 
warte1) genötigt,  einen  sonst  sehr  zuverlässigen  Assi- 
stenten zu  entlassen,  der  im  Jahre  vorher  die  Gewohn- 
heit angenommen  hatte  die  Sterndurchgänge  etwa  eine 
halbe  Sekunde  zu  spät  zu  registrieren,  und  nun  diesen 
Fehler  bis  zu  fast  einer  ganzen  Sekunde  hatte  ansteigen 
lassen.  Der  Assistent  verschwand;  aber  der  Fehler 
wurde,  nachdem  er  fast  ein  Vierteljahrhundert  lang 
unbeachtet  geblieben  war,  der  Gegenstand  ausgedehnter 
wissenschaftlicher  Erörterungen,  und  gab  als  „persön- 
liche Differenz"  oder  „persönliche  Gleichung"  den 
Anlaß  zur  psychologischen  Untersuchung  der  Reaktions- 
zeiten. 

Eine  Reaktion  ist  in  dem  Sinne  eines  Fach- 
ausdruckes, wie  wir  ihn  hier  verwenden,  eine  Be- 
wegung, die  einen  äußeren  Reiz  beantwortet.  Eine 
einfache  Reaktion  ist  eine  Bewegung,  mit  der  ein  solcher 
Reiz  unmittelbar  beantwortet  wird.  Bei  dem  Reaktions- 
versuch unterwerfen  wir  den  Beobachter  einem  vorher 
verabredeten  Reiz  (z.  B.  einem  momentanen  Licht- 
eindruck), auf  den  er  mit  einer  vorher  verabredeten 
Bewegung  (z.  B.  dem  Wegziehen  des  Zeigefingers 
von  dem  Knopfe  eines  Telegraphenschlüssels)  zu  ant- 
worten hat.  Instrumentelle  Hilfsmittel  ermöglichen  es 
die  Zeit  zu  messen,  die  zwischen  der  Darbietung  des 
Reizes  und  der  antwortenden  Bewegung  verstreicht. 
Diese  Zeit  heißt  die  Reaktionszeit,  und  im  Falle  der 
direkten  Beantwortung,  die  einfache  Reaktionszeit. 

Der  Versuch  kann  hinsichtlich  der  Reizung,  wie 
hinsichtlich  der  Art  der  Reaktion  in  zusammengesetzte 
Formen  übergeführt  werden.     Wir  erhalten  dann  ver- 

x)  N.  Maskelyne,  Astronomical  Observations  made  at  Royal 
Observatory  at  Greenwich,  1795,  pt.  III,  339. 
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schiedene  Arten  der  zusammengesetzten  Reaktion,  mit 
den  ihnen  entsprechenden  zusammengesetzten  Reaktions- 
zeiten. 

Der  Durchgang  eines  Sternes  durch  den  Meridian  wurde 
ursprünglich  nach  der  Augen-  und  Ohrmethode  bestimmt.  Das 
Gesichtsfeld  des  Fernrohrs  ist  etwa  durch  fünf  feine  Fäden  senk- 
recht in  gleichen  Abständen  eingeteilt.  Der  mittlere  Faden  ent- 
spricht dem  Meridian.  Bevor  er  in  das  Instrument  schaut,  blickt 
der  Beobachter  noch  einmal  nach  der  Uhr,  und  zählt  dann  die 
Sekundenschläge  des  Pendels,  während  der  Stern  herannaht.  Er 
notiert  die  Stellung  bei  dem  letzten  Schlage  vor  und  dem  ersten 
nach  dem  Passieren  des  mittleren  Fadens,  und  schätzt  so  die  Zeit 
des  wirklichen  Durchganges.  Steht  der  Stern  bei  der  zwölften 
Sekunde  bei  a  und  bei  der  dreizehnten 
bei  b,  so  ist  die  Zeit  des  Durchganges,  auf 
Zehntelsekunden  geschätzt,  soundso  viel 
■Stunden,  Minuten  und  12,7  Sekunden. 

Bei  Schätzungen  dieser  Art  trat  nun 
die  persönliche  Differenz  auf.  Der  Aus- 
druck „persönliche  Gleichung"  stammt  aus 
der  gewöhnlichen  Angabe  der  Differenz  in 
relativen  Werten.  So  bedeutet  A— B  =  0,8", 
daß  der  Beobachter  A.  einen  Durchgang 
im  Mittel  0,8"  später  als  der  Beobachter  B. 
registriert.  Hierbei  wird  der  eine  Beob- 
achter, wahrscheinlich  der  weniger  geübte,  an  dem  andern  ge- 
messen. Die  Gleichung  hat  augenscheinlich  nur  einen  relativen 
Wert;  die  Größe  des  Fehlers  von  B  ist  in  ihr  nicht  bestimmt. 

Die  Diskussion  der  persönlichen  Gleichung  führte  unmittel- 
bar zu  den  in  §  83  beschriebenen  Versuchen  über  die  Anpassung 
der  Aufmerksamkeit.  Sie  führte  aber  auch  indirekt  zu  den  Ver- 
suchen über  die  Reaktionszeit.  Denn  diese  können  als  absolute 
Bestimmungen  des  Fehlers  des  Beobachters  betrachtet  werden: 
wenn  A.  auf  den  Lichteindruck  nach  290a  antwortet  (1  a  =  1/1000") 
und  B.  nach  180  a,  dann  haben  wir  nicht  nur  in  A— B  =  110  a  den 
Ausdruck  der  persönlichen  Gleichung,  sondern  wir  können  auch 
sagen,  daß  A.  und  B.  den  Lichteindruck  absolut  um  den  Betrag 
ihrer  Reaktionszeiten  zu  spät  registriert  haben.  Wir  sind  nun 
nicht  an  die  oben  beschriebene  Versuchstechnik  gebunden;  die 
Bedingungen  der  astronomischen  Beobachtung  können  exakt 
wiederholt  werden;  ein  künstlicher  Stern  kann  seinen  Durchgang 
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durch  die  Meridianlinie  selbst  aufzeichnen,  und  der  Beobachter 
kann  genau  so  reagieren,  wie  bei  einem  wirklichen  Durchgang, 
der  nach  der  Augen-  und  Ohrmethode  registriert  wird. 

Wir  können  hier  die  Geschichte  des  Reaktionsversuches 
nicht  weiter  verfolgen.  Es  muß  die  Bemerkung  genügen,  daß 
als  die  Astronomie  ihre  eigenen  Methoden  vervollkommnete,  das 

Experiment  in  den  Dienst 
der  Physiologie  trat,  und 
zur  Bestimmung  der  Ge- 
schwindigkeit der  Nerven- 
leitung diente.  Dabei  lag, 
allgemein  gesprochen,  die 
Vermutung  zugrunde,  daß, 
wenn  zwei  Stellen  des  Kör- 
pers, die  verschieden  weit 
vom  Gehirn  entfernt  sind, 
in  derselben  Weise  ge- 
reizt werden,  die  Differenz 
der  gewonnenen  Reak- 
tionszeiten, dem  Unter- 
schiede derLänge  der  inAn- 
spruch genommenen  sen- 
sorischen Nervenbahnen 
entspreche  und  so  die  Ge- 
schwindigkeit der  Nerven- 
leitung nachweise.  Es 
zeigte  sich  jedoch,  daß  die 
Methode  für  dieses  Pro- 
blem nicht  geeignet  war. 
Das  Experiment  fand  dann 
als  ein  quantitativesExperi- 

Fig.  62.  Hippsches  Chronoskop,  eine  elek-  ment  in  das  psychologische 
frische  Uhr,  deren  Einheit  1  a  beträgt ;  all-  Laboratorium  Eingang  und 
gemein  verwendet  bei  Reaktionsversuchen.      wurde      in     verschiedenen 

Formen  angewendet,  um  die  Dauer  gewisser  psychischer  Vorgänge 
zu  messen.  Aber  die  Psychologie  wußte  noch  so  wenig  von  den 
in  die  Reaktionszeit  eingeschlossenen  psychischen  Vorgängen,  daß 
die  Deutung  der  Zeiten  völlig  hypothetisch  wurde.  Und  so  ist  das 
Experiment  jetzt  in  der  Hauptsache  ein  quantitatives  Experiment 
geworden.  Es  ermöglicht  uns  beliebig  oft  einen  besonderen  typischen 
Bewußtseinszustand  zu  wiederholen,  diesen  Typus  in  mannigfacher 
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Weise  zu  variieren  und  die  Beobachtungen  so  oft  zu  wiederholen, 
als  es  zu  ihrer  völligen  Analyse  erforderlich  ist;  auf  diese  Weise 
bietet  es  eine  wertvolle  Kontrolle  der  Selbstbeobachtung  dar.  Die 
Reaktionszeiten  haben  dann  nicht  an  sich  einen  Wert,  sondern  als  Kon- 
trollen für  den  Be- 
obachter. Wenn  bei 
zwei  normalen  Be- 
obachtern und  unter 
denselben  Bedin- 
gungen die  ein- 
fachen Reaktions- 
zeitenauf Licht  290  er 
und  180  ff  betragen, 
so  haben  wir  es 
sicher  mit  verschie- 
denen Bewußtseins- 
zuständen  zu  tun; 
die  Beobachter  tun  nicht  dasselbe.  Durch  Variation  der  Bedin- 
gungen ausfindig  zu  machen,  was  sie  wirklich  getan  haben,  ist 
ein  psychologisches  Problem  von  hoher  Wichtigkeit. 

Die  Technik  des  Reaktionsversuches  wird  in  den  Handbüchern 
der  Laboratoriumpraxis  beschrieben  und  braucht  hier  nicht  wieder- 
holt zu  werden.  An  Instrumenten  sind  erforderlich  ein  Reizapparat, 
ein  Reaktionsschlüssel,  und  irgend  eine  zeitmessende  Vorrichtung. 


Fig.  63.  Wundtscher  Schallhammer,  oft  als  Reiz- 
apparat bei  Reaktionsversuchen  verwendet.  Die 
Drähte  des  Chronoskopstromes  werden  zu  den 
Klemmen  1,  2  geführt ;  die  Klemmen  3,  4  des  Elek- 
tromagneten stehen  mit  einer  besonderen  Batterie 
sowie  einem  Stromschlüssel  in  Verbindung. 


Fig.  64.    Fingerschlüssel,  Modell  des  gewöhnlichen  Telegraphen- 
tasters;  allgemein  als  Unterbrechungsschlüssel  bei  Reaktions- 
versuchen gebräuchlich. 

Man  hat  Reizapparate  konstruiert,  die  eine  Empfindung  aus  irgend 
einem  Sinnesgebiete  erzeugen,  die  zusammengesetzte  Eindrücke 
darbieten  (Wörter,  geometrische  Figuren)  oder  eine  Folge  ver- 
schiedener Reize  einwirken  lassen  (Farben,  Geräusche  verschie- 
dener Intensität).    Reaktionschlüssel  gibt  es  für  die  Bewegung  der 
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Finger,  des  Fußes,  der  Lippen,  des  Kehlkopfes,  des  Augenlides 
und  für  Wahlreaktionen,  z.  B.  für  die  Bewegung  eines  der  zehn 
Finger.  Die  zeitmessenden  Vorrichtungen  verfeinern  sich  von  der 
Stoppuhr,  deren  Einheit  1j6"  ist,  bis  zu  dem  elektrischen  Chronoskop, 
dessen  Einheit  1  <j  ist. 

§  122.  Analyse  des  einfachen  Reaktionsvorganges. 

In  den  Jahren  1887  und  1888  machten  zwei  Forscher 
unabhängig  die  Entdeckung,  daß  die  Dauer  der  ein- 
fachen Reaktion  variiert,  je  nachdem,  ob  die  Aufmerksam- 
keit des  Reagenten  auf  den  die  Reaktionsbewegung  aus- 
lösenden Reiz  oder  auf  diese  Bewegung  selbst  gerichtet 
ist.  Seitdem  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  drei  Typen 
der  einfachen  Reaktion  zu  unterscheiden;  die  sensorische, 
die  muskuläre  und  die  gemischte,  wobei  diese  letztere 
das  natürliche  Verhalten  eines  Reagenten  darstellt,  dessen 
Aufmerksamkeit  sich  weder  einseitig  dem  Sinnesreiz 
noch  der  Reaktionsbewegung  zuwendet,  sondern  ent- 
weder mehr  oder  weniger  gleichmäßig  auf  beide  verteilt 
ist,  oder  in  raschem  Wechsel  von  einem  zum  andern 
übergeht. 

Die  annähernden  Zeiten  der  beiden  extremen  Reaktionsformen 
sind  die  folgenden  (Zeiteinheit  =  1  a): 

Muskulär         Sensoriell 


Licht 

180 

290 

Schall 

120 

225 

Elektrischer  Hautreiz 

105 

210 

Die  Schwankungsbreite  beträgt  bei  einigermaßen  geübten  Reagenten 
ungefähr  l/10  der  sensoriellen  und  1/12  der  muskulären  Reaktions- 
zeit. Die  Reaktionszeiten  für  Wärme-  und  Kältereize  hängen  in 
weitem  Umfange  von  den  besonderen  Versuchsbedingungen  ab. 
Wir  können  aber  trotzdem  sagen,  daß  der  ungefähre  Mittelwert 
der  Wärmereaktion  sich  den  Lichtzeiten  nähert,  und  die  Kälte- 
reaktion den  Schallzeiten.  Die  Zeiten  für  Geschmak,  Geruch  und 
Schmerz  sind  noch  nicht  entgültig  festgestellt  worden.  Die  Zeiten 
der  gemischten  Reaktion  liegen  zwischen  denen  der  extremen 
Formen  und  verlängern  oder  verkürzen  sich  je  nachdem,  ob  die 
Disposition  des  Beobachters  oder  die  besonderen  Versuchsbe- 
dingungen die  Aufmerksamkeit  auf  den  Reiz  oder  auf  die  Bewegung 
lenken. 
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Die  Unterscheidung  der  drei  Reaktionstppen  steht 
fest.  Aber  die  Analyse  hat  gezeigt,  daß  der  Ausdruck 
„Richtung  der  Aufmerksamkeit"  vieldeutig  ist.  Der  Ver- 
lauf des  Bewußtseins  ist  ganz  von  der  Einstellung  ab- 
hängig, die  der  Beobachter  gegenüber  dem  Experimente 
einnimmt  und  diese  Einstellung  hängt  von  dem  Ver- 
ständnis der  von  dem  Experimentator  gegebenen  In- 
struktionen ab.  Offenbar  muß  die  Instruktion  völlig 
eindeutig  sein;  sie  muß  ebenso  negativ  abgrenzen,  wie 
positiv  das  Verhalten  bestimmen.  Wenn  ich  zu  dem 
Reagenten  sage:  Reagieren  Sie,  sobald  Sie  die  weiße 
Karte  sehen;  richten  Sie  Ihre  Aufmerksamkeit  völlig  auf 
die  Karte;  denken  Sie  gar  nicht  an  die  Bewegung,  sondern 
lassen  Sie  diese  von  selbst  folgen,  so  habe  ich  die  In- 
struktion für  den  sensoriellen  Reaktionstypus  gegeben. 
Immerhin  ist  diese  Instruktion  noch  vieldeutig.  Denn  der 
Ausdruck  „sobald  als"  führt  den  Reagenten  dazu,  so 
schnell  als  möglich  zu  reagieren;  und  wenn  er  so  schnell 
als  möglich  reagiert,  neigt  er  dazu  die  Wahrnehmung 
der  weißen  Karte  zu  vernachlässigen  und  auf  irgend 
einen  ebenmerklichen  Anstoß  zu  reagieren.  Im  Laufe 
der  Versuche  pflegt  er  sich  überdies  immer  vollständiger 
auf  die  Reaktionsbewegung  vorzubereiten  und  so  geht 
er  unversehens,  nur  durch  den  Fehler  in  der  Instruktion, 
aus  der  sensoriellen  in  die  muskuläre  Form  über.  Wenn 
ich  ferner  zu  dem  Beobachter  sage:  Reagieren  Sie,  so- 
bald Sie  die  weiße  Karte  sehen,  aber  richten  Sie  Ihre 
Aufmerksamkeit  durchaus  auf  die  Bewegung,  so  ist  meine 
Instruktion  in  der  entgegengesetzten  Richtung  vieldeutig. 
Der  Ausdruck  „sobald  als"  legt  es  nahe,  daß  die  Reaktion 
so  schnell  als  möglich  auf  die  Erscheinung  des  Reizes 
folgen  soll,  aber  der  Ausdruck  „achten  Sie  auf  die  Be- 
wegung" kann  diese  Beeinflussung  kompensieren;  anstatt 
die  Bewegung  wirklich  vorzubereiten,  versucht  der  Be- 
obachter sie  klar  im  Bewußtsein  zu  halten  und  so  kann 
die  Reaktion  verzögert  werden.  Die  Instruktion  muß 
also  mit  großer  Sorgfalt  formuliert  werden;  sie  muß 
kurz  sein,  um  als  Ganzes  erfaßt  werden  zu  können  und 
muß  doch  genau  bestimmen,  was  der  Beobachter  tun 
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und  was  er  lassen  soll.  Überdies  muß  sie  im  Laufe 
der  Versuche  beständig  wiederholt  werden,  damit  nicht 
ohne  Wissen  und  Wollen  des  Beobachters  die  Reaktions- 
form zwischen  den  einzelnen  Typen  wechselt. 

Der  Reaktionsversuch  als  psychisch  einheitlicher  Vorgang 
kann  in  drei  Perioden  gegliedert  werden:  die  Vorperiode,  die 
sich  von  dem  Vorsignal  bis  zu  der  Reizdarbietung  erstreckt,  die 
Mittelperiode,  die  sich  von  dem  Erscheinen  des  Reizes  an  bis  zu 
der  Ausführung  der  Bewegung  erstreckt,  und  die  Nachperiode, 
die  der  Bewegung  folgt  und  während  deren  der  Beobachter  den 
Befund  der  Selbstbeobachtung  festhält.  Die  Vorperiode  ist  durch 
die  Instruktion  beherrscht,  die  in  sehr  verschiedener  Form  zum 
Bewußtsein  kommen  kann.  Unsere  Analysen  sind  bei  weitem 
noch  nicht  vollständig,  wir  müssen  uns  oft,  wie  bei  der  Be- 
schreibung von  Gedächtnis  und  Phantasie,  damit  bescheiden,  ge- 
wisse flüchtige  und  fast  zeitlose  Prozesse  anzudeuten,  deren 
Beobachtung  besondere  Bedingungen  erfordert,  aber  die  folgende 
Darstellung  wird  zum  allgemeinen  Verständnis  der  psychischen 
Vorgänge  bei  der  Reaktion  genügen. 

Wir  beginnen  mit  der  muskulären  Reaktion.  Bei  ihrer  extremen 
Form  ist  die  Instruktion  ausschließlich  durch  kinästhetische  (haupt- 
sächlich Spannungs-)  Empfindungen  in  dem  reagierenden  Körper- 
glied (hauptsächlich  in  dem  Finger)  repräsentiert.  Der  Zusammen- 
hang dieser  Empfindungen  bildet  den  Träger  für  die  Bedeutung 
„Ich  soll  so  schnell  als  möglich  reagieren";  man  hat  sie  deswegen 
„Empfindungen  der  intendierten  Bewegung"  genannt.  Diese  Ein- 
engung des  Bewußtseins  auf  die  Auffassung  des  Reizapparates 
und  einen  kinästhetischen  Komplex  ist  selten.  Bei  der  typischen 
Form  der  muskulären  Reaktion  treten  die  Empfindungen  der  inten- 
dierten Bewegung  wieder  besonders  hervor.  Es  ist  aber  auch 
im  Bewußtsein  eine  Beziehung  auf  den  erwarteten  Reiz  vorhanden 
(getragen  von  der  Fixation  der  Reizstelle),  und  eine  Verknüpfung 
des  erwarteten  Reizes  mit  der  intendierten  Bewegung.  Bei  einer 
anderen  Form  treten  an  Stelle  der  kinästhetischen  Empfindungen 
irgendwelche  reproduktive  Vorgänge:  ein  Gesichtsbild  der  Be- 
wegung des  Fingers,  das  Wort  „Bewegung"  im  innern  Sprechen, 
während  die  Beziehung  auf  den  erwarteten  Reiz  noch  bewußt 
bleibt.  Bei  einer  vierten  Form  sind  kinästhetische  Empfindungen 
und  inneres  Sprechen  vorhanden,  aber  die  Beziehung  auf  den 
erwarteten  Reiz  kann  so  klar  werden,  daß  sie  sich  dem  sen- 
sorischen   Typus    nähert.      Endlich    können    die    kinästhetischen 
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Empfindungen  und  die  Beziehung  auf  den  Reiz  von  dem  innerlich 
gesprochenen  „so  schnell  als  möglich"  begleitet  werden;  der 
Reagent  strebt  die  Bewegung,  so  gut  es  möglich  ist,  gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinen  des  Reizes  auszuführen. 

Bei  der  extremen  Form  der  sensorischen  Reaktion  werden 
die  Instruktionen  ausschließlich  (ohne  reproduktive  Vorgänge) 
durch  die  Erwartung  des  kommenden  Reizes  repräsentiert.  Diese 
Einengung  des  Bewußtseins  auf  die  Auffassung  des  Reizapparates 
und  einen  Erwartungszusammenhang  ist  selten.  Bei  der  typischen 
Form  der  Reaktion  ist  die  Erwartung  des  Reizes  mit  einer  be- 
wußten Beziehung  auf  die  intendierte  Bewegung  verbunden,  ohne 
daß  aber  Empfindungen  der  intendierten  Bewegung  nachzuweisen 
wären.  Bei  einer  anderen  Form  kleidet  sich  die  Erwartung  in  ein 
visuelles  Bild  des  erwarteten  Reizes,  oder  in  ein  innerlich  ge- 
sprochenes „jetzt  kommt  er".  Die  bewußte  Beziehung  auf  die 
intendierte  Bewegung  ist  wieder  vorhanden,  -aber  noch  fehlen 
Empfindungen  der  intendierten  Bewegung.  Bei  einer  vierten 
Form  werden  die  Erwartung  und  die  bewußte  Beziehung  von 
kinästhetischen  Empfindungen  in  dem  reagierenden  Gliede,  in  der 
Umgebung  der  Augen  sofort  begleitet,  diese  nähert  sich  dem 
muskulären  Typus.  Schließlich  können  die  Erwartung  und  jene 
Beziehung  sich  mit  einem  innerlich  gesprochenen  „so  schnell  als 
möglich"  verbinden;  der  Reagent  strebt  dann  die  Bewegung,  so 
gut  als  es  möglich  ist,  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  des  Reizes 
auszuführen.  Bisweilen  ist  diese  zeitliche  Einstellung  durch  ein 
Gesichtsbild,  z.  B.  ein  schwingendes  Pendel,  repräsentiert. 

Beide  Formen  der  Instruktion  können  gelegentlich  gerade  den 
Bewußtseinszustand  herbeiführen,  den  man  ausschließen  wollte: 
die  muskuläre  Instruktion  kann  zu  einer  sensorischen  Einstellung, 
die  sensorielle  zu  einer  muskulären  führen.  Ein  so  auffallender 
Mißerfolg  der  Instruktion  ist  natürlich  selten;  daß  er  aber  über- 
haupt eintreten  kann,  ist  ein  hinreichender  Beweis  für  ihre  Viel- 
deutigkeit. Da  es  in  Wirklichkeit  nicht  eine  einfache  „Richtung 
der  Aufmerksamkeit"  ist,  welche  die  Reaktion  differenziert,  sondern 
die  durch  die  Instruktion  bedingte  Einstellung  des  Reagenten,  so 
empfiehlt  es  sich  die  Namen  „sensoriell"  und  „muskulär"  über- 
haupt zu  vermeiden,  und  sie  durch  die  rein  deskriptiven  Begriffe 
„vollständige"  und  „verkürzte"  Reaktion  zu  ersetzen.  Die  sach- 
gemäße Instruktion  für  die  verkürzte  Form  würde  dann  etwa 
folgendermaßen  lauten:  „Sie  werden  eine  weiße  Karte  sehen, 
reagieren  Sie,  sobald  Sie  sie  sehen;  reagieren  Sie  so  schnell  wie 
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möglich. u  Für  die  vollständige  Form:  „Sie  werden  eine  weiße 
Karte  sehen,  reagieren  Sie,  wenn  Sie  sie  sehen;  reagieren  Sie 
nicht  eher,  als  bis  Sie  sie  deutlich  sehen."  Und  für  die  natür- 
liche Form:  „Sie  werden  eine  weiße  Karte  sehen,  reagieren  Sie, 
wenn  Sie  sie  sehen."  Die  erste  Instruktion  bewirkt  bestimmt 
genug  die  Vorbereitung  auf  die  Bewegung;  die  zweite  ebenso 
die  deutliche  Wahrnehmung  des  Reizes,  während  sie  die  Auto- 
suggestion umgeht,  daß  die  Bewegung  so  schnell  als  möglich 
geschehen  solle;  die  dritte  überläßt  den  Beobachter  seiner  eigenen 
Neigung. 

Wenn  der  Verlauf  des  Bewußtseins  einmal  durch 
das  Eingehen  des  Beobachters  auf  die  Instruktion  be- 
stimmt ist,  geht  der  Versuch  ruhig  seinem  Ende  ent- 
gegen. Man  hat  vermutet,  daß  die  sensorische  Reaktion 
in  zwei  Teile  zerfällt,  daß  nach  der  Auffassung  des 
Reizes  der  Impuls  zur  Bewegung  des  Fingers  erlebt 
werde;  während  bei  der  muskulären  Reaktion  die  Be- 
wegung unmittelbar  auf  die  Wahrnehmung  folge.  Die 
Selbstbeobachtung  zeigt  indessen,  daß  eine  solche 
Teilung  des  Reaktionsvorganges  höchstens  in  dem 
frühesten  Übungsstadium  auftritt;  in  der  Regel  bewegt 
sich  der  Finger  bei  der  sensorischen  Reaktion  ebenso 
unmittelbar  wie  bei  der  muskulären.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Reaktionsweisen  liegt  vielmehr 
darin,  daß  bei  der  sensorischen  der  Reiz  in  seiner 
eigentlichen  Qualität  als  etwas  weißes  aufgefaßt  wird, 
während  er  bei  der  muskulären  nur  als  ein  Gesichtsreiz 
von  unbestimmter  Qualität  aufgefaßt  wird,  oder  noch 
nackter,  nur  als  irgendeine  Veränderung.  Über  die 
physiologischen  Bedingungen  dieses  Unterschiedes  sind 
wir  nur  auf  Vermutungen  angewiesen. 

Die  Möglichkeit,  während  der  Nachperiode  die  Bewußtseins- 
vorgänge der  beiden  vorangehenden  zu  erfassen,  ist  auf  die 
Wirksamkeit  der  Perseverationstendenzen  zurückgeführt  worden. 
Wir  haben  aber  gesehen,  daß  die  Annahme  dieser  Tendenzen  ent- 
behrlich ist  (S.  400). 

Der  einfache  Reaktionsversuch  kann  mannigfach  variiert 
werden.  So  können  wir  den  Einfluß  der  Intensität  und  der  Quali- 
tät des  Reizes,  der  Variation  der  Zeit  für  die  Anpassung  der 
Aufmerksamkeit,  des  Fehlens  eines  Vorsignals,  die  Wirkung  dis- 
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tränierender  Reize,  der  Ermüdung  oder  irgendwelcher  Toxine 
untersuchen.  Leider  hat  sich  das  Interesse  in  allen  Arbeiten  dieser 
Art  auf  die  Reaktionszeit  konzentriert.  Da  wir  Normalzeiten  für 
die  drei  am  leichtesten  zugänglichen  Sinnesgebiete  haben  (S.  432), 
und  da  unsere  psychologische  Analyse  der  sensorischen  und  der 
muskulären  Reaktion  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  psychi- 
schen Vorgänge  bei  der  Reaktion  gibt,  können  wir  durch  den 
Vergleich  der  Ergebnisse  die  Wirkung  der  Änderung  der  Be- 
dingungen bestimmen  und  auch  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  die  Veränderungen  im  Bewußtsein  selbst  ver- 
folgen. Aber  wie  überall  sind  wir  auch  hier  früher  oder  später 
genötigt,  die  psychologischen  Probleme  im  einzelnen  anzufassen 
und  diese  Einzelanalysen  mühsam  durchzuführen.  Während  der 
vergangenen  zwei  Jahrtausende  hat  sich  die  Psychologie  mit 
Selbstverständlichkeiten  oder  Wahrscheinlichkeiten  begnügt.  Jetzt, 
wo  wir  am  Beginne  einer  Psychologie  der  Tatsachen  stehen,  ge- 
bietet unser  wissenschaftliches  Gewissen,  sowie  unser  praktisches 
Interesse,  die  Grenzlinie  zwischen  Wissenschaft  und  Hypothese 
einzugestehen. 

§  123.  Zusammengesetzte  Reaktionen.  —  Der  ein- 
fache Reaktionsversuch  kann  am  leichtesten  kompliziert 
werden,  indem  man  den  einen  Reiz  durch  eine  Anzahl 
ähnlicher  Reize  ersetzt.  Der  Beobachter  wird  z.  B. 
instruiert,  daß  ihm  eine  schwarze  oder  eine  weiße  Karte 
gezeigt  werden  wird,  und  daß  er  reagieren  soll,  wenn 
er  die  weiße  als  weiß,  die  schwarze  als  schwarz  auf- 
gefaßt hat;  er  weiß  nicht,  welche  der  beiden  Qualitäten 
bei  dem  nächsten  Versuche  erscheinen  wird.  Oder  er 
kann  darüber  unterrichtet  werden,  daß  er  eine  schwarze, 
weiße,  graue  oder  farbige  Karte  sehen  wird,  und  daß 
er  reagieren  soll,  wenn  er  den  einzelnen  Reiz  in  seiner 
eigentümlichen  Qualität  aufgefaßt  hat.  Die  erste  dieser 
Arten  heißt  die  Unterscheidungsreaktion,  weil  der 
Reagent  zwischen  den  beiden  bekannten  Reizen  unter- 
scheidet. Die  zweite  wird  als  Erkennungsreaktion  be- 
zeichnet, weil  der  Beobachter  die  Qualität  des  un- 
bekannten Reizes  nicht  wiedererkennt,  sondern  im 
eigentlichen  Sinne  erkennt.  In  Wirklichkeit  aber  ist 
die  Einstellung  des  Reagenten  bei  den  beiden  Formen 
der  Instruktion  im  Wesen  dieselbe. 
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Während  der  Vorperiode  der  Unterscheidungsreaktion  findet 
sich  im  Bewußtsein  des  Reagenten  die  Wahrnehmung  des  Reiz- 
apparates und  die  Bewußtseinslage  des  Sichzurückhaltens,  d.  h.  die 
Tendenz,  den  Reiz  zu  der  richtigen  Zeit  aufzufassen.  Bisweilen 
werden  die  Namen  der  Reize  „schwarz,  weiß"  innerlich  ge- 
sprochen oder  jene  Tendenz  wird  verbal  bewußt:  „schwarz, 
weiß,  aufpassen,  reagieren."  In  der  Mittelperiode  kann  die  deut- 
liche Auffassung  des  Reizes  durch  ein  Gefühl  der  Zustimmung 
oder  des  Akzeptierens  und  auch  von  der  Gewißheit  begleitet 
werden,  daß  der  Finger  jetzt  bewegt  werden  darf;  oder  die  zwei 
Vorgänge  können  miteinander  in  das  Bewußtsein  verschmelzen, 
daß  dies  der  erwartete  Eindruck  sei,  auf  den  reagiert  werden 
müsse;  die  Bewegung  erfolgt  dann  sofort. 

Während  der  Vorperiode  der  Erkennungsreaktion  findet  sich 
im  Bewußtsein  wiederum  die  Wahrnehmung  des  Reizapparates 
und  die  Tendenz  den  Reiz  zur  richtigen  Zeit  aufzufassen,  bis- 
weilen aber  auch  eine  unbestimmte  Spannungsempfindung  in  der 
Umgebung  der  Augen  und  in  der  oberen  Leibeshälfte,  und  eine 
Wiederholung  der  Instruktion  im  inneren  Sprechen:  „grau,  farbig, 
schnell  reagieren".  Während  der  Mittelperiode  kann  die  deut- 
liche Auffassung  des  Reizes  das  Gefühl  der  Zustimmung,  mit 
oder  ohne  Benennung  der  Helligkeit  oder  Farbe  im  innern  Sprechen 
mit  sich  bringen  oder  der  Reiz  kann  genau  im  Sinne  der  In- 
struktion als  farbig  aufgefaßt  werden,  oder  er  kann  als  etwas 
aufgefaßt  werden,  auf  das  reagiert  werden  soll,  oder  endlich, 
am  Ende  der  Versuchsreihe,  als  dieser  bekannte  Eindruck.  Hier 
folgt  wie  bei  der  Unterscheidungsreaktion  die  Bewegung  un- 
mittelbar auf  diese  zusammengesetzte  Auffassung.  Die  beiden 
Formen  der  Reaktion  können  augenscheinlich  zusammengefaßt 
werden. 

Eine  andere  Methode  zur  Komplizierung  des  ein- 
fachen Reaktionsversuches  besteht  in  der  Variation  der 
Reaktionsbewegung.  Dabei  wird  dem  Beobachter  ge- 
sagt, daß  entweder  schwarz  oder  weiß  erscheint,  und 
daß  er  nur  reagieren  soll,  wenn  er  das  schwarz  als 
schwarz  und  das  weiß  als  weiß  aufgefaßt  hat.  So  weit 
stimmt  die  Instruktion  mit  der  für  die  Unterscheidungs- 
reaktion überein.  Aber  außerdem  soll  er  auf  schwarz 
mit  einer  Bewegung  der  rechten  Hand  und  auf  weiß 
mit  einer  Bewegung  der  linken  Hand  reagieren.   Oder 
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er  soll  auf  schwarz  mit  einer  Bewegung  der  rechten 
Hand,  auf  weiß  aber  gar  nicht  reagieren. 

Noch  mehr:  dem  Reagenten  wird  mitgeteilt,  daß 
eine  Helligkeit  oder  eine  Farbe  erscheinen  wird,  und 
daß  er  nur  reagieren  soll,  wenn  er  ihre  spezifische 
Qualität  aufgefaßt  hat.  So  weit  stimmt  die  Instruktion 
mit  der  für  die  Erkennungsreaktion  überein.  Aber 
außerdem  soll  er  mit  der  Benennung  der  Wahrnehmung 
reagieren:  die  Reaktionsbewegung  ist  also  für  jeden 
Reiz  verschieden.  Oder  er  soll  auf  Farben  mit  der 
Benennung,  auf  Helligkeiten  aber  überhaupt  nicht  rea- 
gieren. 

Alle  diese  Formen  heißen  Wahlreaktionen,  weil  der 
Reagent  entweder  zwischen  zwei  verschiedenen  Be- 
wegungen oder  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  eine 
Wahl  treffen  muß.  In  Wirklichkeit  aber  kann  das  Ver- 
halten des  Beobachter  bei  den  zwei  Formen  der  In- 
struktion erheblich  verschieden  sein  und  es  ist  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  die  eine  oder  die  andere  Instruktion 
einen  Vorgang  der  Wahl  bewirkt. 

Auch  hier  ist  es  zu  beklagen,  daß  die  bisherigen  Unter- 
suchungen sich  mehr  mit  einer  Feststellung  der  Zeiten  als  mit 
einer  psychologischen  Analyse  des  Reaktionsvorganges  selbst 
beschäftigt  haben.  Die  Zeiten  selbst  sind  dabei  unter  ver- 
schiedenen experimentellen  Bedingungen  erhalten  worden,  so  daß 
sie  unvergleichbar  sind.    Das  analytische  Material  ist  karg. 

Bei  einer  Reihe  von  Wahlreaktionen  des  Erkennungstypus 
(auf  weiß  soll  reagiert  werden,  auf  andere  Reize  nicht)  begann 
die  Vorperiode  mit  den  innerlich  gesprochenen  Worten  „auf  weiß 
reagieren,  aufpassen",  oder  „sofort  auf  weiß  reagieren";  wobei 
das  Wort  „weiß"  bedeutete  „weiß  und  nichts  anderes".  Später 
erregte  die  Fixation  des  Reizapparates  lebhafte  Spannungs- 
empfindungen in  der  Umgebung  der  Augen,  und  die  Instruktion 
war  im  Bewußtsein  nur  als  eine  allgemeine  Tendenz  gegenwärtig. 
Wenn  der  weiße  Reiz  erschien,  zeigte  die  Mittelperiode  eine 
kurze  Pause,  die  in  der  Gewißheit  des  Beobachters  kulminierte, 
„das  ist  es,  worauf  ich  gewartet  habe"  oder  „das  ist  weiß,  gut", 
worauf  die  Reaktionsbewegung  sogleich  erfolgte.  Wenn  ein 
anderer  Reiz  erschien,  konnte  sich  seine  Auffassung  sogleich  mit 
dem  Bewußtsein  verknüpfen,  daß  auf  ihn  nicht  reagiert  werden 
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solle;  dann  nahm  der  Beobachter  ihn  ganz  ruhig  hin.  Oder,  wenn 
das  Reizobjekt  eine  bedruckte  Karte  mit  weißem  Grunde  war, 
konnten  beim  ersten  Anblick  des  Weiß  Empfindungen  der  inten- 
dierten Bewegung  entstehen,  die  später  durch  ein  stärkeres  Nieder- 
drücken des  Schlüssels  gehemmt  wurden,  wenn  die  Buchstaben 
sichtbar  wurden. 

Bei  einer  Reihe  von  Wahlreaktionen  mit  Unterscheidungs- 
typus (optische  oder  akustische  Darbietung  von  Vokalen  oder 
Konsonanten,  denen  die  Bewegung  der  einzelnen  Finger  zu- 
geordnet waren)  zeigte  die  Vorperiode  zwei  Hauptformen  der 
Vorbereitung,  die  sensorielle  und  die  assoziative.  Die  rein  sen- 
sorielle Vorbereitung  besteht  in  aufmerksamer  Betrachtung  des 
Reizapparates  mit  einer  bestimmt  gerichteten  Erwartung  (ohne 
reproduktive  Vorstellungen).  Diese  einfache  Eewußtseinslage 
kann  entweder  durch  Empfindungen  der  intendierten  Bewegung 
in  Arm  oder  Fingern,  oder  durch  das  Erscheinen  einer  komplexen 
Gesichtsvorstellung,  in  der  monogrammartig  die  als  Reize  dienenden 
Buchstaben  verschlungen  sind,  kompliziert  werden.  Hat  der  Reagent 
sich  an  die  Zuordnung  noch  nicht  gewöhnt,  so  ist  seine  Vor- 
bereitung assoziativ;  im  innern  Sprechen  werden  die  Instruktionen 
wiederholt:  „E  rechts,  O  links".  Auch  hierbei  können  kompli- 
zierende Gesichtsvorstellungen  oder  Empfindungen  der  inten- 
dierten Bewegung  auftreten.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese 
kinästhetischen  Empfindungen  mit  der  Bedeutung  „rechts"  und 
„links"  nicht  allein  in  dem  entsprechenden  Arm  und  Finger, 
sondern  auch  in  der  Umgebung  der  Augen  auftreten  können. 
Wir  haben  gesehen,  daß  sie  nicht  notwendig  zu  einer  Bewegung 
führen;  wir  finden  nunmehr,  daß  sie  nicht  auf  das  reagierende 
Glied  beschränkt  sind.  Es  sind  natürlich  die  Empfindungen,  die 
oft  als  Innervationsempfindungen  beschrieben  worden  sind  (§  49). 

Während  der  Mittelperiode  faßt  der  ungeübte  Beobachter 
zunächst  den  Reiz  auf,  dann  wiederholt  er  innerlich  die  passende 
Instruktion  („rechts",  „links",  usf.)  und  dann  reagiert  er  auf  diese 
assoziierte  Vorstellung  als  solche.  Mit  fortschreitender  Übung 
entschwindet  das  assoziierte  Glied  aus  dem  Bewußtsein.  Trotzdem 
folgt  lange  Zeit  hindurch  die  Reaktion  nicht  unmittelbar  auf  die 
Auffassung  des  Reizes;  es  ist,  wie  der  Reagent  es  ausdrückt, 
ein  gewisser  Widerstand  zu  überwinden,  bevor  die  Bewegung 
geschehen  kann.  Dieser  Widerstand  ist  nicht  erschöpfend  ge- 
schildert worden;  Wundt  betrachtet  ihn  als  eine  Erscheinung 
motorischer   Hemmung.    Die   Bewegung   selbst   wird,    wie   wir 
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oben  sagten,  häufig  durch  Empfindungen  der  intendierten  Be- 
wegung vorbereitet,  die  sich  bisweilen  bis  in  die  Mittelperiode 
hineinerstrecken.  Sie  sind  besonders  deutlich,  wenn  im  Augen- 
blicke der  Auffassung  des  Reizes  eine  Tendenz  besteht,  den 
falschen  Finger  zu  bewegen;  sie  werden  dabei  als  Nötigung 
oder  Impuls  zu  einer  bestimmten  Bewegung  geschildert.  Der 
Reiz  aber  löst  die  richtige  Bewegung  aus,  ohne  einen  zweiten 
kinästhetischen  Komplex  in  dem  zugeordneten  Finger  zu  erregen. 

Eins  ist  noch  über  die  Empfindungen  der  intendierten  Be- 
wegung zu  bemerken.  Wir  haben  sie  kinästhetische  Empfindungen 
genannt,  weil  sie  als  solche  im  Bewußtsein  erscheinen;  oft  werden 
sie  auf  Organe  bezogen,  deren  Muskeln  sichtlich  kontrahiert  sind. 
Aber  es  ist  noch  etwas  hinzuzufügen,  ihre  Intensität  braucht  in 
gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  Grade  der  wirklich  vorhandenen 
Muskelkontraktion  zu  stehen;  sie  können  auf  eine  Muskelgruppe 
bezogen  werden,  die  sich  in  diesem  Augenblick  merklich  in  Ruhe 
•befindet,  und  deren  spätere  Kontraktion  ganz  andere  kinästhetische 
Empfindungen  ergibt.  Wenn  sie  in  der  Umgebung  der  Augen 
auftreten,  versichern  die  Beobachter,  daß  sie  sich  subjektiv  von 
den  kinästhetischen  Empfindungen  bei  der  Anpassung  der  Auf- 
merksamkeit unterscheiden  (§  78).  Sie  können  während  der 
Reaktion  durch  reproduktive  Vorgänge,  durch  Gesichtsvorstel- 
lungen, oder  durch  inneres  Sprechen  im  Bewußtsein  ersetzt 
werden.  Es  scheint  demnach,  als  wenn  sie  selbst  wenigstens 
zum  Teil  mehr  reproduktive  als  aktuelle  Empfindungen  seien, 
allerdings  von  solcher  Beständigkeit,  daß  sie  mit  Empfindungen 
verwechselt  werden  können.  Wir  können  uns  hier  nicht  auf  die 
zentrifugalen  sensorischen  Bahnen  berufen  (§  118);  aber  wir 
wollen,  mitWundt,  die  folgende  hypothetische  Anschauung  über 
ihre  zentrale  Entstehung  entwickeln. 

Erinnern  wir  uns  zunächst  an  die  gewöhnliche  Entstehungs- 
weise der  kinästhetischen  Empfindungen.  Ein  motorisches  Zentrum 
sendet  Erregungen  nach  dem  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden 
motorischen  Muskelgebiete,  die  hierdurch  peripher  entstehenden 
Veränderungen  reizen  die  kinästhetischen  Organe,  Erregungen 
fließen  von  diesen  in  die  ihnen  zugeordneten  sensorischen  Zentren 
und  lassen  dort  die  Empfindung  entstehen.  Gesetzt  nun,  es  stehe 
das  motorische  Zentrum  in  direkter  funktioneller  Verbindung  mit 
den  sensorischen  Zentren.  Die  Erregung  kann  dann,  anstatt  den 
Umweg  über  die  Peripherie  zu  nehmen,  die  direkte  Bahn  von 
dem  motorischen  zu  dem  sensorischen  Zentrum  einschlagen  und 
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der  periphere  Apparat  bleibt  in  Ruhe.  Aber  das  sensorische 
Zentrum,  das  gewöhnlich  auf  Erregungen  mit  kinästhetischen 
Empfindungen  anspricht,  verhält  sich  genau  so  bei  dieser  direkten 
Erregung;  eine  kinästhetische  Vorstellung  erscheint  mit  emp- 
findungsmäßiger Frische  im  Bewußtsein.  Für  gewöhnlich  wird 
von  den  Erregungen  sowohl  der  weite  Weg  über  das  motorische 
Endorgan  wie  die  direkte  Leitung  in  Anspruch  genommen,  bei 
den  Empfindungen  der  intendierten  Bewegung  dagegen  nur  jene 
intrazentrale  Bahn. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Bezeich- 
nung dieser  zusammengesetzten  Reaktionen  als  Unter- 
scheidungs-,  Erkennungs-  und  Wahlreaktionen  nur  kon- 
ventionell ist.  Unterscheidung  und  Wahl  beziehen  sich 
nur  auf  die  äußeren  Versuchsbedingungen;  bei  der 
Unterscheidungsreaktion  unterscheiden  wir  nicht,  bei 
der  Wahlreaktion  können  wir  verschiedenes  tun,  nur 
wählen  wir  nicht.  Erkennung,  direkte  Auffassung  ist 
in  allen  Reaktionen,  den  einfachen,  wie  den  zusammen- 
gesetzten, eingeschlossen;  selbst  bei  der  muskulären 
Reaktion  erkennen  wir  „irgendeine  Veränderung".  Diese 
spekulativen  Bezeichnungen  wurden  in  einer  ver- 
gangenen Epoche  der  Psychologie  eingeführt,  als  das 
Experiment  noch  neu  war  und  die  Analyse  im  Schöße 
der  Zukunft  ruhte.  Sie  haben  wie  manche  Namen  diese 
überdauert;  und  es  ist  ebensoschwer  sich  von  ihnen 
zu  trennen,  wie  man  etwa  die  Begriffe  „aktiv"  und 
„passiv"  aus  der  Aufmerksamkeitslehre  verbannen  kann; 
aber  man  darf  sie  nur  für  geschichtliche  Zeugen  älterer 
Anschauungen  über  den  Reaktionsversuch,  nicht  für 
psychologische  Klassenbezeichnungen  nehmen. 

Alles  kommt,  wie  wir  oben  sagten  (S.  433),  auf  die  Ein- 
stellung des  Reagenten  auf  den  Versuch  an,  und  diese  Einstellung 
selbst  hängt  an  dem  Verständnis  der  Instruktion.  Wrir  müssen 
noch  hinzufügen,  daß  die  Ausführung  der  richtig  verstandenen 
Instruktion  von  der  Übung  abhängt;  die  Zeit  einer  sorgfältig 
vorbereiteten  Wahlreaktion  kann,  wenn  die  Zuordnung  von  Reiz 
und  Bewegung  hinreichend  eingeübt  ist,  mit  der  einer  einfachen 
sensorischen  Reaktion  übereinstimmen.  Aus  dieser  Betrachtung 
ergibt  sich,  daß  die  zusammengesetzten  Reaktionen  nicht  stück- 


§  123.    Zusammengesetzte  Reaktionen.  443 

weise  aus  den  einfachen  aufgebaut  sind;  die  Unterscheidungs- 
und Erkennungsreaktion  sind  nicht  sensorische  Reaktionen,  die 
um  die  Unterscheidungs-  und  Erkennungszeit  verlängert  sind;  die 
Wahlreaktion  ist  keine  Unterscheidungsreaktion,  die  um  die  Wahl- 
zeit verlängert  ist.  Mit  anderen  Worten:  wir  können  die  Unter- 
scheidungszeit nicht  dadurch  finden,  daß  wir  die  Zeit  der  sen- 
soriellen Reaktion  von  der  Unterscheidungsreaktion  abziehen, 
oder  die  Wahlzeit  als  Differenz  der  Wahlreaktion  und  der  Unter- 
scheidungsreaktion. Man  hat  dieses  Verfahren  oft  eingeschlagen 
und  ist  so  zu  den  Angaben  über  Erkennungs-,  Unterscheidungs- 
und Wahlzeiten  gelangt,  die  sich  in  den  Lehrbüchern  finden;  tat- 
sächlich aber  besteht  die  Voraussetzung,  daß  die  Reaktion  eine 
Kette  einzelner  Vorgänge  ist,  zu  denen  besondere  Glieder  hinzu- 
gefügt werden  könnten,  nicht  zu  Recht;  die  Reaktion  ist  ein 
einziger  Bewußtseinsvorgang,  der  als  Ganzes  von  dem  Verständnis 
der  Versuchsinstruktion  bei  einem  gegebenen  Übungsstadium  ab- 
hängt. 

Ein  dritter  Weg,  den  einfachen  Reaktionsversuch 
zu  komplizieren,  eröffnet  sich,  wenn  man  die  Reaktions- 
bewegung nicht  direkt  mit  dem  Reize,  sondern  indirekt 
mit  einer  zu  dem  Reize  assoziierten  Vorstellung  ver- 
knüpft. So  kann  dem  Beobachter  gesagt  werden,  daß 
ein  gedrucktes  Wort  erscheinen  wird,  und  daß  er  durch 
Aussprechen  des  ersten  Wortes  reagieren  soll,  das  in 
ihm  durch  den  Reiz  hervorgerufen  wird  (freie  Asso- 
ziation). Oder  die  Instruktion  bestimmt  des  näheren 
die  Art  der  Antwort:  Nennung  einer  untergeordneten 
Vorstellung,  eines  Einzelfalles  zu  dem  allgemeinen  Reiz- 
wort, einer  koordinierten  Vorstellung,  einer  übergeord- 
neten Vorstellung,  einer  Klasse,  in  welche  das  durch 
das  Reizwort  bezeichnete  Objekt  gehört;  Assoziation 
des  Teiles  zum  Ganzen,  der  Eigenschaft  zum  Gegen- 
stande, der  Wirkung  zur  Ursache  usf.  (teilweise  ein- 
geengte Assoziationen).  Oder  endlich  kann  die  In- 
struktion noch  bestimmter  lauten:  das  lateinische  Wort 
zu  einem  deutschen,  die  Hauptstadt  eines  Landes  zu 
nennen  usf.  (eingeengte  Assoziationen).  Es  ist  klar, 
daß  jede  Phase  der  Assoziationsvorgänge  durch  eine 
geeignete  Vorrichtung  in  ihren  objektiven  oder  physi- 
kalischen   Zeitwerten    festgehalten   werden   kann.    Die 
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Reaktionszeiten  haben  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung, 
als  Ausdruck  für  die  Stärke  der  Assoziationstendenzen, 
und  ihre  praktische,  als  Ausdruck  für  die  bei  den  ein- 
zelnen Reagenten  vorwaltenden  Assoziationsrichtungen. 
Die  Selbstbeobachtung  bei  Assoziationsreaktionen  hat 
auch  ein  erwünschtes  Licht  auf  die  Vorgänge  des 
Denkens  geworfen. 

Es  könnte  scheinen,  daß  allenfalls  hier  das  Subtraktions- 
verfahren anwendbar  sei,  daß  wir  mit  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  die  zur  Assoziation  erforderliche  Zeit  be- 
stimmen können,  indem  wir  die  einfache  sensorielle  von  der 
Assoziationsreaktion  abziehen.  Aber  die  Tatsachen  legen  ihr 
Veto  ein.  Die  Anweisung  zu  assoziieren  beherrscht  den  ganzen 
Verlauf  des  Bewußtseins,  und  die  beiden  Reaktionen  sind  daher 
miteinander  unvergleichbar. 

Die  Vorperiode  der  Assoziationsreaktion  zeigt  die  uns  schon 
bekannten  Eigenschaften:  aufmerksame  Fixation  des  Reizapparates, 
einen  hohen  Grad  von  Erwartung  (Spannungsempfindungen  an 
Auge  und  Stirne  und  in  der  oberen  Leibeshälfte,  Anhalten  des 
Atems,  Zusammenpressen  der  Lippen  usf.)  und  eine  Vergegen- 
wärtigung der  Instruktion,  gewöhnlich  in  verbaler  Form.  Die 
Reagenten  berichten  auch  von  verschiedenen  affektiven  Zu- 
ständen, Neugierde,  Schwierigkeit,  Ungeduld,  Kaltblütigkeit,  die 
wir  auf  den  Bedeutungsgehalt  der  Reize  beziehen  können.  Die 
Mittelperiode  der  Reaktion  zeigt  die  in  §  111  aufgezählten  Eigen- 
schaften, allerdings  mit  einer  Reihe  von  Abweichungen.  So  steht 
der  Beobachter  z.  B.  unter  dem  Druck  der  kommenden  Reaktion, 
so  daß  der  Verlauf  des  Bewußtseins  beschleunigt  wird,  und  die 
einzelnen  Vorgänge  ineinander  laufen.  Einerseits  ist  diese  Dis- 
position des  Bewußtseins  ein  Nachteil;  es  ist  zu  viel  Material 
und  zu  wenig  Zeit  für  eine  ausreichende  Selbstbeobachtung;  der 
Reagent  nennt  nur  im  allgemeinen  die  Erlebnisgruppen,  die  er 
im  einzelnen  nicht  beschreiben  kann.  Andererseits  ist  sie  ein  deut- 
licher Vorteil.  Steht  der  Beobachter  unter  den  Bedingungen  des 
§111,  so  hat  er  eine  Fülle  von  Zeit  zur  Analyse  und  gibt  seine 
Selbstbeobachtungen  in  analytischen  Ausdrücken;  hierbei  läuft  er 
Gefahr,  daß  er  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sieht.  Da  der  Be- 
obachter bei  der  Assoziationsreaktion  nicht  Zeit  hat,  die  Bäume 
zu  beschreiben,  muß  er  damit  zufrieden  sein  die  Baumgruppen 
und   das   Unterholz    anzugeben;    aber   gerade    durch    diese   Be- 
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schränkung  lenkt  er  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache, 
daß  es  dergleichen  Dinge  gibt,  d.  h.  einheitliche  Komplexe  ver- 
schiedenen Grades  und  verschiedener  Struktur;  und  sind  diese 
erst  einmal  hervorgehoben,  kann  man  sie  unter  günstigeren  Be- 
dingungen der  Analyse  unterwerfen. 

Die  wichtigsten  unter  den  Tatsachen,  die  uns  die  Assoziations- 
reaktion enthüllt,  sind  vielleicht  diejenigen,  die  sich  auf  das  Ver- 
halten des  Reagenten  gegenüber  der  Instruktion  beziehen.  Erstlich 
entschwindet  die  Instruktion,  die  beim  Beginn  klar  bewußt  war 
bald,  völlig  aus  dem  Bewußtsein  und  beeinflußt  den  Verlauf  der 
psychischen  Vorgänge  nur  noch  als  eine  unbewußte,  nervöse 
Disposition.  Dies  ist  in  der  Tat  das  Schicksal  aller  Instruktionen 
—  aller  Vorschriften,  Anweisungen,  Verabredungen  —  denen  wir 
gewohnheitsmäßig  folgen  (S.  274  ff.).  Zweitens  wird  die  in  all- 
gemeinen Ausdrücken  gehaltene  Instruktion  durch  den  Reagenten 
spezialisiert  und  eingeengt.  Obgleich  er  mit  dem  ersten  Wort 
antworten  soll,  das  in  seinem  Bewußtsein  aufsteigt,  bevorzugt  er 
Assoziationen,  die  sinnvoll  mit  dem  Reizwort  zusammenhängen; 
wenn  eine  sinnlose  Assoziation  erscheint,  weist  er  diese  zugunsten 
eines  Wortes  zurück,  dessen  Bedeutung  mit  dem  Reiz  zusammen- 
hängt; er  interpretiert  „das  erste  Wort"  als  „das  erste  sinnvolle  Wort". 

Obgleich  er  ferner  weiß,  daß  Substantiva  erscheinen  und  er 
mit  dem  ersten  Adjektivum  antworten  soll,  das  ihm  einfällt,  wird 
er  mit  einem  sinnvollen  Adjektivum  antworten;  „erstes  Adjek- 
tivum" wird  zu  „erstes  passendes  Adjektivum".  Wir  sind  auf 
eine  sinnvolle  Vorstellungswelt  gleichsam  ebenso  eingestellt,  wie 
auf  eine  reale  Außenwelt;  sinnlos  zu  sprechen  und  zu  denken  ist 
viel  weniger  leicht,  als  wir  zu  vermuten  geneigt  sind.  Von  be- 
sonderem methodologischen  Interesse  ist  drittens,  daß  die  An- 
weisung zur  Beobachtung,  zur  Auffassung  und  Protokollierung 
(§  6)  jenem  Rückblick  auf  die  Erlebnisse  in  der  Nachperiode  sehr 
günstig  ist.  Wenn  der  alte  Vorwurf  zu  Recht  bestünde,  daß  die 
Selbstbeobachtung  notwendigerweise  den  Vorgang  selbst  hemme, 
auf  den  sie  sich  richtet,  so  würde  der  Reagent,  der  zugleich  asso- 
ziieren und  sich  selbst  beobachten  soll,  in  einen  Zwiespalt  mit 
sich  selbst  geraten;  er  würde  zögernd  assoziieren  und  flüchtig 
beobachten.  Tatsächlich  verschmelzen  die  beiden  Instruktionen 
und  der  Beobachter  konzentriert  nach  Möglichkeit  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Assoziation,  mit  dem  Ergebnis,  daß  der  Ver- 
lauf der  psychischen  Vorgänge  deutlich  erfaßt  wird  und  sogleich 
in  Worten  zum  Ausdruck  gelangt. 
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Es  hat  sich  bei  Verwendung  sinnloser  Silben  herausgestellt, 
daß  diejenigen  Silbenpaare  kürzere  Assoziationszeiten  haben, 
deren  Assoziationstendenzen  stärker  und  dauerhafter  sind,  woraus 
folgt,  daß  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Länge  der 
Assoziationszeit  ein  umgekehrtes  Maß  für  die  Stärke  der 
Assoziationstendenz  abgibt.  Es  gibt  einen  Fall,  bei  dem  diese 
sonstigen  Bedingungen  nicht  gleich  sind,  und  die  Regel  eine  sehr 
lehrreiche  Ausnahme  erleidet.  Es  hat  sich  bei  gewöhnlichen 
Wortassoziationen  ergeben,  daß,  wenn  das  Reizwort  einen  so- 
genannten „Komplex"  hervorruft,  diese  einzelne  Reaktion  oder 
die  nächstfolgende  erheblich  verlängert  ist.  Ein  „Komplex"  in 
diesem  besonderen  Sinne  ist  der  Eindruck,  den  eine  starke  Ge- 
mütserregung im  Organismus  hinterläßt;  er  besteht  aus  einer 
Gruppe  von  Einprägungs-  und  Assoziationstendenzen,  die  unab- 
hängig davon,  ob  sie  einzeln  oder  im  allgemeinen  im  Bewußtsein 
repräsentiert  sind,  leicht  in  Wirksamkeit  treten  können,  und  denen 
Vorstellungen  zugeordnet  sind,  die  in  den  Fokus  der  Aufmerk- 
samkeit vorzudringen  und  die  Gefühlsbetonung  des  ursprünglichen 
Erlebnisses  zu  erneuern  streben.  Wenn  ich  z.  B.  etwas  getan 
habe,  dessen  ich  mich  schäme  und  das  Reizwort  berührt  diesen 
Komplex  der  „Tat,  deren  ich  mich  schäme",  so  wird  meine 
Reaktionszeit  verlängert.  Diese  Entdeckung  hat  sichtlich  ihre 
praktische  Bedeutung,  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Tat- 
sachen aber  würde  sich  mit  einer  Reihe  von  Bedingungen  be- 
schäftigen müssen,  für  die  wir  hier  keinen  Raum  haben. 

Noch  komplexer  sind  die  Versuche,  bei  denen  die  Reaktions- 
bewegung nicht  auf  eine  assoziierte  Vorstellung,  sondern  auf  ein 
Vergleichsurteil,  ein  literarisches  Werturteil  u.  a.  erfolgt.  Hierbei 
werden  die  Zeiten  sehr  variabel  und  haben  wenig  Bedeutung; 
der  Reaktionsversuch  verliert  seinen  eigentlichen  Charakter  und 
wird  zu  einer  bequemen  Einkleidung  für  gewisse  Übungen  in  der 
Selbstbeobachtung. 

§  124.  Die  Willenshandlung.  —  In  den  Kindestagen 
des  Reaktionsversuches  wurde  wenig  von  seiner  systema- 
tischen Bedeutung  innerhalb  der  Psychologie  gesprochen. 
Der  Versuch  erwies  sich  als  ein  nützliches  Mittel  für 
die  Messung  der  Dauer  gewisser  psychischer  Vorgänge; 
aber  er  blieb  ein  Mittel,  kein  Zweck. 

Da  er  sichtlich  eine  Folge  von  Wahrnehmungen 
oder  Vorstellungen  einschloß  —  da  ja  die  Wahrnehmung 
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der  eigenen  Bewegung  auf  die  des  Reizes  oder  auf 
eine  mit  der  Wahrnehmung  des  Reizes  assoziierte  Vor- 
stellung folgte  — ,  konnte  er  in  Zusammenhang  mit  der 
Assoziation  behandelt  und  als  eine  Form  der  sukzes- 
siven Assoziation  betrachtet  werden.  Unter  diesen  Vor- 
aussetzungen lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Psy- 
chologen auf  die  Zeitwerte,  nicht  auf  die  Vorbereitung 
und  den  Inhalt  des  Reaktionsvorganges.  Hierin  liegt 
die  geschichtliche  Rechtfertigung  dafür,  daß  in  diesem 
Kapitel  der  Reaktionsversuch  ohne  eine  psychologische 
Interpretation  als  eines  der  klassischen  Experimente  der 
experimentellen  Psychologie  eingeführt  wurde.  Wir 
haben  aber  nicht  die  Reaktionszeiten,  sondern  die  Reak- 
tion selbst  erörtert.  Und  nun  erhebt  sich  die  Frage: 
Was  ist  die  Reaktion  in  ihrem  psychologischen  Gehalt? 

So  nahe  auch  die  Antwort  liegt,  ist  sie  doch  erst 
Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts gegeben  worden  und  hat  noch  immer  viele  Vor- 
urteile zu  überwinden.  Die  Reaktion  ist  eine  Willens- 
handlung, sie  gehört  zu  derselben  Gruppe  von  Tatsachen, 
wie  der  Reflexvorgang,  die  willkürliche  Handlung,  die 
Instinkthandlung.  Sie  ist  eine  Willenshandlung,  die  im 
Falle  der  einfachen  Reaktion,  auf  ihr  einfachstes  Schema 
zurückgeführt  ist;  und  sie  ist  eine  künstliche  Willens- 
handlung, die  unter  experimentellen  Bedingungen  der 
Untersuchung  unterzogen  wird.  Aber  sie  ist  eine  echte 
Willenshandlung,  und  die  Bewußtseinsvorgänge,  die  wir 
bei  ihr  zu  schildern  haben,  sind  Willensvorgänge. 

Im  allgemeinsten  Sinne  ist  eine  Willenshandlung 
eine  organische  Bewegung,  in  einem  weniger  allgemeinen 
ist  sie  die  Bewegung  eines  lokomotorischen  Organismus; 
innerhalb  der  Psychologie  (S.  16)  verstehen  wir  darunter 
besonders  menschliche  Bewegungen,  die  in  irgendeiner 
Art  und  irgendeinem  Grade  im  Bewußtsein  repräsen- 
tiert sind.  Die  Ausdrücke  „irgendeine  Art,  und  irgend- 
ein Grad"  sind  absichtlich  hinzugesetzt;  denn  das  Be- 
wußtsein des  Wollens  ist  äußerst  schwankend  und  ver- 
änderlich, nirgendwo  vielleicht  verdankt  die  Psychologie 
der  Physiologie  mehr   denn    hier   den  Zusammenhang 
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und  die  Kontinuität  ihrer  Beschreibungen  (S.  40).  Ver- 
suchen wir  aber  trotzdem  auf  Grund  der  vorangegangenen 
Analysen  die  typischen  Bestandteile  des  Willensvor- 
ganges festzustellen,  so  finden  wir  etwa  die  folgenden: 
eine  vorangehende  Phase,  in  der  kinästhetische  Elemente 
und  die  Vorstellung  des  Zweckes  oder  Ergebnisses  vor- 
herrschen; eine  mittlere  Phase,  in  der  ein  Objekt  in 
seiner  Beziehung  auf  die  Endvorstellung,  oder  im  Sinne 
dieser  Vorstellung,  aufgefaßt  wird;  und  eine  Endphase, 
in  der  sich  die  Wahrnehmung  des  erreichten  Zieles  von 
dem  kinästhetischen  Hintergrunde  der  durch  die  wirk- 
liche Bewegung  erregten  Empfindungen  abhebt.  Jede 
dieser  Phasen  kann  durch  ein  besonderes  Gefühl  aus- 
gezeichnet sein,  das  in  seiner  Qualität  zwischen  Lust 
und  Unlust  wechselt,  und  mit  irgendwelchen  repro- 
duktiven oder  Empfindungsbestandteilen  verbunden  ist. 

Die  erste  Phase  entspricht  der  Vorperiode  des  Reaktions- 
versuches. Die  kinästhetischen  Bestandteile  sind  in  der  Haupt- 
sache Empfindungen  der  intendierten  Bewegung;  es  können  auch 
kinästhetische  Empfindungen  wirklicher  antizipierter  Bewegungen 
sein  und  vielleicht  auch  kinästhetische  Gedächtnisbilder.  Die 
Vorstellung  des  Zweckes  oder  des  Ergebnisses  tritt  an  Stelle  der 
Vergegenwärtigung  der  Instruktion  beim  Reaktionsvorgang;  sie 
kann  durch  Gesichtsvorstellungen,  inneres  Sprechen  u.  a.  getragen 
werden.  Die  zweite  Phase  entspricht  der  Mittelperiode,  in  der  die 
Bewegung  im  Sinne  der  Instruktion  durch  die  Wahrnehmung  des 
Reizes  (Wahrnehmung  des  Gegenstandes)  ausgelöst  wird.  Die 
dritte  Phase  unterscheidet  sich  von  der  der  Selbstbeobachtung 
gewidmeten  Nachperiode;  die  Wahrnehmung  des  Enderfolges,  mit 
ihrer  kinästhetischen  Betonung,  ist  zugleich  der  Endpunkt  der 
Willenshandlung,  wie  der  Ausgangspunkt  neuer  Gefühls-  oder 
anderer  Bewußtseinsvorgänge. 

Die  Willenshandlung  unterscheidet  sich  als  psychi- 
scher Vorgang  von  den  bisher  betrachteten  charakte- 
ristisch dadurch,  daß  sie  im  Sinne  der  Endvorstellung 
vorherbestimmt  ist.  Die  Vergegenwärtigung  des  Gegen- 
standes erregt  in  der  gewöhnlichen  Weise  Assoziations- 
tendenzen; aber  nur  diejenigen  Tendenzen  treten  in 
Funktion,  die   in    der    durch    die  Endvorstellung   vor- 
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geschriebenen  Richtung  liegen.  Wir  übertragen  diese 
Tatsache  ins  physiologische,  indem  wir  sagen,  daß  die 
der  Endvorstellung  zugrunde  liegenden  Nervenerregun- 
gen determinierende  Tendenzen  bilden,  d.  h.  bestimmte 
Nervenbahnen  eröffnen  und  andere  verschließen,  so  daß 
die  folgenden  Erregungen  ihren  Weg  vorgezeichnet 
finden.  Die  determinierenden  Tendenzen  treten  somit 
neben  die  Einprägungs-  und  die  Assoziationstendenzen 
als  die  nervösen  Korrelate  der  Bewußtseinserscheinungen. 
Wir  wissen  nichts  von  ihrer  intimen  Beschaffenheit;  aber 
wir  haben  hinreichende  Beweise  für  ihre  Existenz  und 
benennen  sie,  so  gut  wir  können.  Sie  bedeuten  nervöse 
Koordinationen  und  Vereinheitlichungen,  die  teils  der 
Rasse  gemeinsam  sind  und  von  Generation  zu  Genera- 
tion vererbt  werden,  teils  im  individuellen  Leben  ent- 
weder durch  Gewohnheit  oder  durch  besonders  ein- 
drucksreiche Erlebnisse  erworben  sind.  Ihr  Einfluß 
beschränkt  sich  durchaus  nicht  auf  die  Bestimmung  der 
Willenshandlung,  wenn  schon  sie  sich  hier,  wo  sie  ihren 
unmittelbaren  physiologischen  Ausdruck  in  einer  äußeren 
Leibesbewegung  finden,  arn  leichtesten  beobachten  und 
verfolgen  lassen. 

Wir  können  jetzt  einen  näheren  Einblick  in  die  suggestiv.e 
Kraft  irgendwelcher  gegebenen  Anweisungen  gewinnen.  Viele 
Psychologen  haben  eine  Schwierigkeit  in  dieser  Wirksamkeit  einer 
Instruktion  gesehen,  da  psychologisch  betrachtet,  zwischen  der 
suggestiven  Vorstellung  und  irgend  einer  andern  kein  Unterschied 
zu  bestehen  schien.  In  der  Tat  besteht  auch  kein  Unterschied; 
die  Suggestion  ist  kein  deskriptiver  sondern  ein  explikativer 
Begriff,  der  nicht  psychologisch,  sondern  physiologisch  erklärt 
werden  muß.  Suggestive  Wirksamkeit  entfaltet  ein  äußerer  oder 
innerer  Reiz  (S.  56),  ob  er  nun  von  Bewußtsein  begleitet  ist  oder 
nicht,  wenn  er  eine  determinierende  Tendenz  erregt.  Die  bei 
dem  Reaktionsversuch  gegebene  Instruktion  erregt  eine  deter- 
minierende Tendenz,  die  sich  in  die  Mittelperiode  hineinerstreckt 
und  die  Reaktionsbewegung  auslöst.  Woher  stammt  die  Bereit- 
willigkeit die  Instruktion  entgegenzunehmen?  Aus  einer  voran- 
gegangenen Suggestion.  Der  Beobachter  kommt  ins  Laboratorium, 
um  sich  instruieren  zu  lassen,  um  Anweisungen  entgegenzunehmen. 
Was  führt  ihn  ins  Laboratorium?    Wieder  eine  vorangegangene 
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Suggestion:  der  Wunsch  Psychologie  zu  studieren,  die  Tatsache, 
daß  ein  Freund  sich  entschlossen  hat  einzutreten.  Warum  wählte 
er  diesen  besondern  Kurs  an  seiner  Universität,  in  dem  die 
Psychologie  enthalten  war?  Warum  wählte  er  gerade  diese 
Universität?  Warum  ging  er  überhaupt  auf  die  Universität?  Alle 
diese  Ergebnisse  rühren  aus  Suggestionen  her;  sie  sind  der  Aus- 
druck determinierender  Tendenzen,  die  durch  irgend  einen  Reiz 
oder  eine  Situation  entstanden  waren.  Da  das  Nervensystem 
bildsam  ist,  kann  es  eine  bestimmte  Einstellung  annehmen;  in  der 
Tat  ist  diese  Formung  ebenso  natürlich  wie  die  allgemeine  Biid- 
samkeit.  Dr.  Johnson  soll  die  Argumente  für  den  Icealismus 
umgestoßen  haben,  indem  er  einen  Stein  fortstieß.  In  dieser  Hand- 
lung kam  eine  Disposition  des  Nervensystems  zum  Ausdruck,  die 
dem  Menschengeschlecht  angeboren  zu  sein  scheint:  der  unver- 
meidliche Zwang,  die  Welt  der  Wahrnehmung  als  eine  Welt 
äußerer  Gegenstände,  realer  Dinge  zu  denken.  Zwischen  solchen 
Tendenzen  und  den  vorübergehenden,  die  durch  die  Versuchs- 
instruktion entstehen,  gibt  es  alle  möglichen  Grade  der  Beharrlich- 
keit und  Spezialisierung. 

§  125.    Die  Entwicklung  der  Willenshanölung.  — 

Wir  haben  eben  im  Umriß  eine  Analyse  einer  typischen 
Willenshandlung  gegeben.  Vielleicht  hätten  wir  besser 
getan  sie  eine  schematische  Willenshandlung  zu  nennen. 
Denn  die  typische  Willenshandlung  müßte  irgend  eine 
Art  von  Normalhandlung  sein,  der  sich  alle  Handlungen 
mehr  oder  weniger  näherten;  und  um  sie  zu  beschreiben, 
müßten  wir  die  verschiedenen  Arten  von  Handlungen, 
die  wir  in  unserer  Erfahrung  entdecken,  nach  dem  Grade 
ihrer  Verwandtschaft  geordnet  haben.  Nun  führt  uns 
jeder  Versuch,  die  Willenshandlungen  zu  klassifizieren, 
von  der  Analyse  zu  der  Entwicklung.  Die  Willens- 
handlung, die  als  Bewußtseinserscheinung  in  das  Gebiet 
der  Psychologie  gehört,  ist  nur  eine  Periode  in  einer 
psychischen  Entwicklungsreihe;  alle  Willensvorgänge 
verändern  sich  mit  ihrer  Wiederholung.  Da  der  Mecha- 
nismus der  Körperbewegung  zum  Teil  ererbt  und  nur 
zum  Teil  erworben  ist,  führt  uns  übrigens  eine  voll- 
ständige Klassifikation  der  Willenshandlungen  über  die 
individuelle  Entwicklung  hinaus  in  die  der  Rasse.    Wir 
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geraten  hierbei  auf  sehr  unsicheres  Gebiet,  aber  wir 
müssen  es  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Psycho- 
logie betreten. 

Welchen  Charakter  hatte  nun  die  früheste  Bewegung 
eines  Organismus?  Der  Psychologie  und  Biologie  sind 
zwei  Antworten  geläufig.  Die  erste  lautet,  daß  das 
Bewußtsein  so  alt  ist,  wie  das  animalische  Leben  (S.  27), 
und  daß  die  ersten  Bewegungen  der  ersten  Organismen 
bereits  mit  Bewußtsein  geschahen.  Diese  Meinung  teilt 
der  Verf.  Die  andere  lautet,  daß  das  Bewußtsein  später 
entstand  als  das  Leben,  und  daß  die  frühesten  Bewe- 
gungen demnach  unbewußte  Bewegungen  waren,  und 
den  Charakter  eines  physiologischen  Reflexes  besaßen. 

Es  ist  sehr  wichtig  den  Gegensatz  richtig  zu  verstehen.  Die 
Alternative  lautet:  bewußte  Bewegung,  unbewußte  Bewegung. 
"Sie  lautet  nicht  —  wie  oft  behauptet  wird  — :  bewußte  Willens- 
handlung, mechanischer  Reflex.  Alle  Willenshandlungen  sind  biolo- 
gisch betrachtet  „mechanisch";  alle  können  hypothetisch  (und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  einmal  wirklich)  als  physiologisch- 
chemische  Vorgänge  erklärt  werden.  Der  Gegensatz  zu  der 
bewußten  ist  nicht  die  mechanische,  sondern  die  unbewußte  Hand- 
lung; der  Gegensatz  zu  Reflex  ist  nicht  die  bewußte  oder  willkür- 
liche Handlung,  sondern  die  zusammengesetzte,  koordinierte  Hand- 
lung. Viele  Kontroversen  wären  vermieden  worden,  wenn  man 
diese  elementare  Sachlage  beachtet  hätte. 

Der  Verf.  nimmt  mit  Wundt1),  Ward'2)  und  Cope3)  an,  daß 
die  frühesten  Bewegungen  bewußte  Bewegungen  waren,  und  daß 
alle  unbewußten  Bewegungen  des  menschlichen  Organismus,  selbst 
die  automatischen  Bewegungen  von  Herz  und  Eingeweiden,  die 
Abkömmlinge  früherer  bewußter  Bewegungen  sind.  Was  ist  der 
Beweis  dafür? 


*)  W.  Wundt,  Physioi.  Psychol.  III,  1903,  279.  Die  Ent- 
wicklung des  Willens,  in  Essavs,  1906,  318  ff. 

-)  J.  Ward,  Artikel  Psychologe  in  Encycl.  Brit,  XX,  1886,  43. 

3)  E.  D.  Cope,  The  Origin  of  the  Fittest,  1887,  395,  413,  417. 
Copes  Darlegungen  sind  um  so  interessanter,  als  er  seine  An- 
schauungen ausschließlich  vom  biologischen  Standpunkte  aus  ge- 
wonnen zu  haben  scheint,  ohne  irgendwelche  Beziehung  zu  der 
zeitgenössischen  Psychologie.  Mit  ihrer  biologischen  Ableitung 
haben  wir  es  übrigens  hier  nicht  zu  tun. 
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An  erste  Stelle  rückt  die  Analogie  zu  den  Veränderungen 
während  der  individuellen  Lebensdauer.  Wir  lernen  Schwimmen, 
Radfahren,  Maschinenschreiben, ein  musikalisches  Instrument  spielen, 
mit  bewußter  Absicht  und  mit  begleitendem  Bewußtsein;  später, 
wenn  wir  hinreichende  Übung  erlangt  haben,  tun  wir  alles  dies 
unbewußt.  Wenn  aber  während  einiger  Wochen,  Monate  oder 
Jahre  sogenannte  „willkürliche  Handlungen"  in  „sekundäre  Re- 
flexe" herabsinken  können,  dann  ist  es  zum  mindesten  wahr- 
scheinlich, daß  die  echten  physiologischen  Reflexe  ihre  bewußten 
Ahnen  in  der  Geschichte  der  Rasse  finden.  Zweitens  scheint  es 
keine  Reflexe,  weder  primäre  noch  sekundäre,  zu  geben,  die  nicht 
unter  gewissen  günstigen  Bedingungen  unter  kortikale  Kontrolle 
und  damit  in  Verknüpfung  mit  Bewußtseinserscheinungen  gebracht 
werden  könnten;  wir  können  alle  in  individuell  verschiedenem 
Cxrade  unsern  Atem  anhalten,  können  die  Pulsfrequenz  verändern, 
die  Pupille  erweitern  oder  zusammenziehen,  die  peristaltischen 
Bewegungen  beschleunigen  oder  verlangsamen.  Diese  Verhält- 
nisse sind  verständlich,  wenn  wir  sie  als  eine  Rückkehr  zu  einem 
früheren  Zustande  interpretieren,  ähnlich  der  bewußten  Lenkung 
des  Fahrrades  oder  der  bewußten  Kontrolle  der  Schwimm- 
bewegungen; es  ist  nicht  leicht  sie  zu  erklären,  wenn  wir  die 
Reflexe  dem  Bewußtsein  vorausgehen  lassen.  Drittens  gibt  es 
gewisse  Reflexbewegungen,  Ausdrucksbewegungen  der  Affekte, 
die  völlig  unverständlich  blieben,  wenn  wir  sie  nicht  aus  einem 
weit  zurückliegenden  Bewußtseinserlebnis  ableiten  könnten.  Bei 
stolzer  Verachtung  erscheint  ein  charakteristischer  Zug  um  den 
Mund.  Warum?  „Weil  unsere  halbmenschlichen  Vorfahren  die 
Vorderzähne  zeigten,  wenn  sie  sich  zum  Kampfe  vorbereiteten, 
wie  wir  noch  tun,  wenn  wir  erzürnt  sind,  oder  wenn  wir  nur 
jemand  höhnen  oder  ihn  herausfordern,  ohne  daß  wir  die  Absicht 
haben,  ihn  wirklich  mit  den  Zähnen  anzugreifen;  das  höhnische 
Lächeln  ist  die  letzte  abgeschwächte  Form  des  Knurrens,  welches 
bei  dem  Tier  dem  Biß  gegen  den  Feind  vorangeht."1) 

Das  Vorneigen  des  Kopfes  und  Leibes  ist  allgemein  ein 
Ausdruck  der  Wut  und  erscheint  paradox,  da  es  nur  den  Kopf 
einem  Schlag  aussetzt,  wenn  wir  nicht  Darwins  Erklärung  an- 
nehmen, daß  es  ein  Rest  des  Angriffes  mit  den  Zähnen  ist.    Die 


*)  C.  Darwin,  The  Expression  of  the  Emotions  in  Man  and 
Animals,  eh.  X  (1894,  264).  Der  Leser  sei  an  die  Fußnote  zu 
Seite  408  erinnert. 
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Beispiele  dieser  Art  lassen  sich  leicht  vermehren.  Viertens  können 
wir  beobachten,  daß  die  primären  den  sekundären  Reflexen  in 
ihrem  Charakter  als  Bewegungen  gleichen;  sie  sind  bestimmt  und 
eindeutig.  Wenn  aber  dieser  Charakter  in  dem  einen  Falle  aus 
einem  entschwindenden  Bewußtsein  entsteht,  so  wird  dies  wahr- 
scheinlich auch  für  den  anderen  gelten  müssen. 

Aus  verschiedenen  Quellen  entspringt  also  unser  Beweis; 
mag  man  diese  auch  verschieden  einschätzen,  ergeben  sie  doch 
zusammengenommen  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit.  Die  Gegen- 
partei hat  sich  nicht  viel  um  besondere  Argumente  gekümmert. 
Es  scheint  ihr  selbstverständlich  zu  sein,  daß  die  einfachste  Form 
der  Bewegung  —  der  physiologische  Reflex  —  auch  die  früheste 
ist;  und  ebenso  natürlich,  daß  das  Bewußtsein,  die  Krone  und 
Blüte  des  Lebens,  später  in  der  Weltgeschichte  erscheint  als  das 
Leben  selbst;  und  diese  anscheinende  Selbstverständlichkeit  ist 
in  die  Theorie  als  eine  Tatsache  eingegangen.  Die  Ansicht,  daß 
Leben  und  Bewußtsein  Altergenossen  sind,  ist  mit  ihrem  Protest 
gegen  die  unbegründete,  aber  herrschende  Ansicht  von  der  Priorität 
der  unbewußten  Bewegung  und  gegen  die  Vertreter  dieses  letzteren 
Standpunktes  noch  nicht  eigentlich  ernst  genommen  worden.  Gegen 
die  vorgebrachten  Beweise  pflegen  jene  zu  erwidern,  daß  das 
Bewußtsein  in  einer  Notlage  entstand,  als  die  Nervenspannung 
am  höchsten  war  und  die  Nervenvorgänge  zögernd  waren.  Lassen 
wir  es  beiseite,  daß  die  Ausdrücke  „Nervenspannung"  und  „Zögern 
der  nervösen  Vorgänge"  nur  metaphorisch  sind,  und  daß  die 
psychischen  Vorgänge  sehr  stark  bei  Gelegenheiten  sein  können, 
in  denen  sich  der  Organismus  durchaus  nicht  in  irgend  einer 
Notlage  befindet  (man  denke  an  den  Sprung  in  ein  kühles  Bad 
an  einem  heißen  Tage,  an  die  Freude  an  Musik,  wenn  man  lange 
ästhetischer  Genüsse  entbehrte,  an  unsere  Trauer  über  den  Ver- 
lust eines  geliebten  Freundes)  —  lassen  wir  alle  diese  Einwände 
beiseite,  so  erhebt  sich  doch  ohne  weiteres  die  Frage:  Woher 
erlangte  der  Organismus  unter  dem  Drange  einer  Situation  die 
Fähigkeit  aus  einem  physiologischen  in  einen  psychophysischen 
Organismus  überzugehen?  Der  organische  Mechanismus  hat  sich 
eine  Zeitlang  ohne  Bewußtsein  abgespielt;  nun  gerät  er  in 
Schwierigkeiten;  er  überwindet  sie  durch  das  Eingreifen  von 
Nervenvorgängen,  die  von  Bewußtsein  begleitet  sind.  Muß  nicht 
das  Bewußtsein  latent  oder  in  der  Anlage  schon  vorhanden  ge- 
wesen sein,  ehe  sich  jene  Schwierigkeiten  einstellten? 

Wir  können  uns  natürlich  auf  das  Kind  und  den  primitiven 
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Organismus  berufen,  und  deren  Bewegungen  im  Lichte  unserer 
eigenen  zu  interpretieren  suchen.  Dieser  direkte  Rekurs  ist  zwar 
geboten,  aber  wir  dürfen  keine  schnelle  Entscheidung  erhoffen. 
Das  menschliche  Kind  schließt  als  unvollständige  Form  eines  hoch- 
entwickelten Organismus  zwei  Entwicklungsreihen,  eine  phylo- 
genetische und  eine  ontogenetische  in  ihrer  komplexesten  Be- 
schaffenheit ein.  Das  neugeborene  Kind  hängt  an  dem  hin- 
gehaltenen Finger  und  trägt  dabei  sein  ganzes  Gewicht  mit  den 
Armen;  einige  jähre  später  hängt  der  Knabe  ebenso  an  der  Reck- 
stange. Steht  die  bewußte  Turnübung  in  bewußter  genetischer 
Beziehung  zu  dem  ersten  Greifreflex?  In  gewissem  Umfange 
ja,  denn  das  Kind  und  der  Knabe  sind  nach  ihrer  Herkunft  kleine 
Affen.  Aber  der  Knabe  übernimmt  nicht  den  Reflex  des  Babys 
und  legt  in  ihn  Bewußtsein  hinein,  der  Reflex  verschwindet,  in- 
dem er  andern  Formen  der  Bewegung  Platz  macht,  —  hält  man 
einem  älteren  Baby  den  Finger  hin,  so  steckt  es  ihn  in  den  Mund; 
die  Bewegung  des  Knaben  rührt  aus  einer  Suggestion  her.  Wäh- 
rend beide  Vorgänge  durch  vererbte  Rasseneigentümlichkeiten 
bedingt  sind,  ist  der  spätere  nicht  unmittelbar  aus  dem  früheren 
hervorgewachsen,  und  es  wäre  sehr  verfehlt,  aus  der  Gleichheit 
der  Form  auf  den  ontogenetischen  Zusammenhang  zu  schließen. 
Neuere  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  niedersten 
Organismen  haben  zu  sehr  verschiedenen  Resultaten  geführt,  je 
nachdem,  ob  sie  sich  auf  den  Reiz  oder  auf  den  Organismus  be- 
zogen. Richtet  der  Forscher  sein  Augenmerk  auf  den  Reiz  und 
versucht  er  die  unmittelbare  Wirkung  von  Licht,  Wärme,  Schwer- 
kraft auf  die  Bewegung  festzustellen,  so  kann  der  Organismus 
als  ein  Bündel  von  Tropismen  erscheinen,  von  direkten  und  gleich- 
förmigen motorischen  Reaktionen.  Richtet  er  sein  Augenmerk 
auf  den  Organismus,  geht  er  von  dessen  Gesamtverhalten  aus, 
und  sucht  er  dieses  auf  eine  Anzahl  elementarer  Reaktionen 
zurückzuführen,  so  findet  er,  „daß  diese  niedersten  Organismen 
Probleme  darbieten,  die  sich  ihrer  Art  nach  durchaus  nicht  von 
denen  der  höheren  Tiere  unterscheiden.  Auf  den  gleichen  Reiz 
reagieren  verschiedene  Organismen  verschieden;  verschiedene 
Exemplare  derselben  Art  reagieren  verschieden;  und  selbst  das- 
selbe Exemplar  reagiert  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden"1). 
Die  analytische  Methode,  die  von  dem  Gesamtverhalten  ausgeht, 
ist  zweifelsohne  für  den  Anfang  zuverlässiger,  als  die  synthetische 


x)  H.  S.  Jennings,  Amer.  Journ.  of  Psych.,  XXI,  1910,  368. 
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Methode,  die  das  komplexe  Verhalten  aus  seinen  Elementen  ab- 
zuleiten sucht,  und  wir  können  daher  schließen,  daß  die  Beobach- 
tung der  niedersten  Organismen  unserer  Theorie  der  Willens- 
handlung jedenfalls  nicht  ungünstig  ist. 

Die  Theorie  findet  nun  aber  eine  besondere  Schwierigkeit 
bei  der  ersten  Bewegung  des  ersten  sich  bewegenden  Organis- 
mus, —  bei  der  ersten  vitalen  Bewegung,  die  auf  unserem  Planeten 
geschah.  Nach  der  Hypothese  war  diese  Bewegung  bewußt; 
aber  wie  gelangte  eine  Suggestion  auf  den  Organismus  zur  Wirk- 
samkeit? Es  ist  der  erste  Organismus;  er  hat  keine  Vergangen- 
heit; das  Bewußtsein  tritt  mit  seiner  Geburt  ins  Dasein;  wie  kann 
er  auf  eine  Reizung  antworten  oder  reagieren?  Wir  sind  nur  auf 
Vermutungen  angewiesen.  Aber  wir  können  vermuten,  daß  die 
scheinbar  harmlose  Behauptung,  der  Organismus  habe  keine  Ver- 
gangenheit, ziemlich  verfänglich  ist.  Wir  müssen  annehmen,  daß 
das  Organische  aus  dem  Unorganischen,  das  Belebte  aus  dem  Leb- 
losen entsteht;  aber  wir  sind  nicht  an  die  Annahme  gebunden, 
daß  der  Übergang  plötzlich  ist.  Im  Gegenteil  ist  es  wahrschein- 
lich, daß  die  Natur,  wenn  wir  uns  dieses  Gleichnisses  bedienen 
dürfen,  viele  Versuche  zum  Leben  macht,  bevor  sie  ein  dauern- 
des, sich  selbst  erhaltendes  Leben  zustande  bringt;  daß  es  viele 
Zwischenstufen  zwischen  dem  Nichtlebenden  und  dem  Lebenden 
gab,  viele  unvollkommene  Formen  von  Halbleben,  Teilleben,  die 
unbeständig  waren  und  wieder  vergingen,  aber  die  doch  die  Kluft 
zwischen  der  beseelten  und  unbeseelten  Welt  zu  überbrücken 
halfen.  Daher  hat  das  erste  Lebewesen  doch  eine  Vergangenheit, 
eine  Reihe  von  halblebenden  Vorfahren,  und  diese  Vergangenheit 
lenkt  es  in  eine  bestimmte  Richtung,  macht  es  für  gewisse  Ein- 
flüsse empfänglich  und  gegen  andere  unempfänglich;  mit  einem 
Wort,  sie  leistet  im  Prinzip  dasselbe,  was  unsere  Vorfahren  in 
einer  unendlich  mehr  zusammengesetzten  Form  für  uns  selbst 
leisten.  So  ist  die  Schwierigkeit  behoben  —  unvermeidlich  zwar 
durch  eine  Spekulation,  die  aber  mit  der  allgemeinen  organischen 
Entwicklungslehre  in  Einklang  steht. 

Was  geschieht  nun,  wenn  die  ersten  Bewegungen 
der  ersten  Organismen  bewußte  Bewegungen  sind,  mit 
dieser  Willenshandlung  im  Laufe  der  Entwicklung? 

Eine  Prüfung  unserer  eigenen  Willenshandlungen 
zeigt  uns  eine  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  nach 
zwei  Richtungen  gehende  Entwicklung.  Einerseits  dehnen 
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wir  beständig  die  Sphäre  unserer  Willenshandlung  aus; 
unser  Verhalten  wird  immer  komplizierter;  wir  gewinnen 
immer  reichere  und  mannigfaltigere  Zuordnungen  unserer 
Bewegungen  und  im.  Gefolge  damit  differenziert  sich 
das  Bewußtsein  des  Wollens  zu  jenen  Formen,  die  als 
Wahl,  Entschluß,  Entscheidung,  Vergleichung,  Urteil, 
Zweifel  bekannt  sind.  Anderseits  besteht  die  Tendenz 
zu  einer  Vereinfachung  der  Bewegung,  mit  deren  Ver- 
wirklichung das  Bewußtsein  schwindet.  Bildsamkeit 
steht  neben  der  Beständigkeit. 

Wenn  nun  die  Analogie  gestattet  ist,  setzen  wir 
dieselbe  Verbindung  von  Bildsamkeit  und  Beständigkeit 
der  Reaktion  im  gesamten  Tierreich  voraus.  Aber  wir 
sollten  erwarten,  daß  die  beiden  Tendenzen  in  ungleichem 
Verhältnis  miteinander  verbunden  seien.  Der  Mensch 
ist  besonders  bildsam,  und  kann  in  hohem  Grade  erzogen 
werden.  Wir  sollten  erwarten,  daß  vielleicht  am  andern 
Ende  der  organischen  Reihe  die  rasche  Stabilisierung 
der  Bewegung  nur  noch  einen  schmalen  Raum  für  die 
Bildsamkeit  läßt.  Tatsächlich  finden  wir  aber  etwas  viel 
Interessanteres.  Wir  finden,  daß  die  organische  Ent- 
wicklungsreihe sich  in  zwei  Äste  verzweigt,  von  denen 
der  eine  zu  Stabilität  mit  einem  Minimum  von  Bildsam- 
keit, der  andere  zu  Bildsamkeit  mit  einem  Minimum 
von  Stabilität  führt.  Die  Willenshandlung  scheint  somit 
eine  doppelte  Entwicklungsgeschichte  zu  haben,  deren 
einander  entsprechende  Stadien  sich  wechselseitig  be- 
leuchten. 

Die  Zoologen  teilen  das  Tierreich  in  zwei  große  Gruppen, 
deren  Entwicklungslinien  bereits  bei  den  Plattwürmern  auseinander- 
gehen. Die  eine  führt  durch  die  gegliederten  und  ungegliederten 
Würmer  zu  den  Insekten,  Spinnen  und  Krustentieren,  die  andere 
führt  durch  verschiedene  Formen  von  Wirbellosen,  die  in  großem 
Umfange  ausgestorben  sind,  zu  den  Wirbeltieren  und  so  schließlich 
zum  Menschen.  Die  Untersuchung  des  Verhaltens  der  Tiere  führt 
gleichfalls  zu  einer  Einteilung  der  Tiere  in  zwei  große  Gruppen, 
in  solche,  die  in  ihrer  Reaktion  auf  Reize  eine  deutliche  Bildsam- 
keit verraten  und  solche,  die  ebenso  eine  deutliche  Beständigkeit 
verraten.    Für  uns  ist  es  wichtig,  daß  diese  beiden  Einteilungen 
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zusammenfallen.  Es  ist  z.  B.  ernstlich  behauptet  worden,  daß 
Ameisen  und  Bienen  reine  Automaten,  bewußtlose  Reflexmecha- 
nismen seien,  und  obgleich  diese  extreme  Ansicht  nicht  von  allen 
geteilt  wird,  ist  doch  so  viel  allgemein  zugegeben,  daß  die  vulgäre 
Vorstellung  von  der  Intelligenz  dieser  Tiere  völlig  verfehlt  ist. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfs.  liegt  hierin  eine  Bestätigung 
der  Theorie,  daß  das  Bewußtsein  ebenso  alt  ist,  wie  das  Leben. 
Die  Willenshandlung  reicht  in  einer  Art  von  Gleichgewicht  von 
den  Protozoen  bis  zu  den  Plattwürmern.  Hier  trennen  sich  die 
Wege:  auf  der  einen  Seite  stehen  Stabilität  des  Nervensystems 
und  unbewußte  Reaktionen,  auf  der  andern  Bildsamkeit  des  Nerven- 
systems und  bewußte  Reaktionen.  Aber  diese  Alternative  ist  nicht 
absolut;  der  Bestand  des  Lebens  erfordert  Bildsamkeit  wie  Stabi- 
lität; die  Scheidung  der  beiden  Richtungen  ist,  wie  wir  schon 
auf  Grund  ihres  gemeinsamen  Ursprunges  vermuten,  nur  eine 
Bevorzugung  der  einen  oder  anderen,  nicht  eine  vollständige 
Trennung. 

Weitere  Einzelheiten  —  das  mutmaßliche  Verhältnis  von 
Stabilität  und  Bildsamkeit  bei  einzelnen  Formen,  der  Grund  für 
die  Auslöschung  der  Zwischenglieder  in  der  Reihe  der  Wirbel- 
tiere —  können  hier  nicht  erörtert  werden.  Aber  es  sei  noch 
vor  einem  gewarnt.  Die  niedersten  Tiere,  die  es  gegenwärtig 
gibt,  haben  vermutlich  eine  ebensolange  Vergangenheit  wie  der 
Mensch.  Sie  können  den  Charakter  psychophysischer  Organismen, 
den  sie  nach  der  Theorie  ursprünglich  hatten,  bewahrt  haben, 
aber  sie  können  auch  die  ursprünglichen  Spuren  von  Bewußtsein 
eingebüßt  haben,  und  zu  unbewußten  Maschinen  verknöchert  sein. 
Wenn  es  bewiesen  werden  könnte,  daß  alle  Protozoen  gegenwärtig 
unbewußt  sind  —  was  zwar  wahrscheinlich  niemals  möglich  ist,  aber 
doch  einmal  angenommen  werden  kann  — ,  würde  unsere  Theorie 
doch  nicht  erschüttert  sein;  denn  diese  Tatsache  würde  nur  be- 
deuten, daß  die  Protozoen  im  Laufe  der  Weltalter  den  ganzen 
Weg  von  der  Bildsamkeit  zur  Stabilität  zurückgelegt  und  dabei 
eine  ursprüngliche  animalische  Eigenschaft  eingebüßt  haben. 

§  126.  Die  Klassifikation  der  Willenshandlungen.— 

Unsere  Erörterung  der  Entwicklung  der  Willenshandlung 
hat  uns  gezeigt,  daß  die  Unbeständigkeit  der  Willens- 
handlung eine  angeborene  und  allgemeine  Eigenschaft 
im  Leben  der  Rasse  wie  in  dem  des  Individuums  ist  und 
hat  uns  aus  eben  diesem  Grunde  kein  typisches  Schema 
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gegeben.  Wir  können  vielleicht  nichts  Besseres  tun  als 
zu  der  schematischen  Handlung  von  S.  448  zurück- 
zukehren, zu  jenem  Bewußtseinszustande,  der  durch  die 
Zielvorstellung  und  die  kinästhetischen  Antizipationen 
(„ich  soll  reagieren")  vorherbestimmt  ist,  der  in  der 
Auffassung  eines  Objektes  unter  dem  Einfluß  der  Ziel- 
vorstellung kulminiert  und  mit  der  Wahrnehmung  des 
Erfolges  und  der  bei  der  Bewegung  entstehenden  Emp- 
findungen endet.  Dieses  Bewußtseinserlebnis,  das  ein- 
deutig bestimmt  ist  und  von  der  Zielvorstellung  zur 
Wahrnehmung  des  Erfolges  und  von  der  kinästhetischen 
Antizipation  zu  den  kinästhetischen  Empfindungen  der 
wirklichen  Bewegung  übergeht,  soll  ein  Trieb  genannt 
werden. 

Die  Triebhandlung  bildet  sich  dann  zunächst  zu 
der  sensomotorischen  oder  ideomotorischen  Handlung 
zurück,  bei  der  jene  Vorherbestimmung  unbewußt  ist 
und  die  Vorstellung  oder  Wahrnehmung  des  Objektes 
unmittelbar  die  Bewegung  auslöst.  Sagt  uns  jemand, 
daß  auf  unserm  Haar  eine  Raupe  kriecht,  so  heben  wir 
die  Hand  und  streifen  sie  ab.  Oder  wir  sind  mitten 
in  einem  interessanten  Gespräch  und  ohne  unsern  Ge- 
dankengang zu  unterbrechen,  fahren  wir  mit  der  Hand 
durch  das  Haar.  Finden  wir  dabei  eine  Raupe,  sagen 
wir  vielleicht:  „ich  glaubte  schon  etwas  zu  spüren" 
und  nehmen  sie  weg.  Dieses  Stadium  erniedrigt  sich 
zu  dem  des  sekundären  Reflexes.  Der  Verf.  hat  es 
erlebt,  daß  er  eine  Lokalisationsbewegung  ausführte,  ein 
Insekt  von  seinem  Knie  wegschlug,  ohne  ein  Bewußtsein, 
daß  er  sich  bewegen  wollte,  daß  er  sich  tatsächlich 
bewegte,  daß  das  Insekt  sich  niederließ,  oder  daß  er 
es  wegschlug. 

Der  Trieb  kann  sich  auch  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  einer  Komplizierung  der  psychischen  Vorgänge 
verändern.  Eine  Willenshandlung  kann  mehreren  Deter- 
minationen unterworfen  sein,  sie  kann  zu  dem  Ausdruck 
einer  Hierarchie  von  Motiven  werden.  Und  sie  kann 
aus  einem  Konflikt  von  Trieben  hervorgehen,  genau  so 
wie  die  sekundäre  Aufmerksamkeit  aus  einem  Konflikt 
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primärer  Aufmerksamkeitsrichtungen  hervorgehen  kann 
(S.  272).  Wir  erhalten  dann  die  gewöhnlich  sogenannte 
Willkürhandlung,  obgleich  dieser  Name  so  verschieden 
angewendet  wird,  daß  es  besser  ist  ihn  ganz  zu  ver- 
meiden, und  statt  dessen  von  einer  selektiven  Willens- 
handlung zu  sprechen.  Auch  diese  bildet  sich  zurück; 
zuerst  in  eine  ideomotorische  oder  eine  sensomotorische 
Handlung  und  dann  in  einen  Reflex.  Der  geübte 
Pianist  liest  eine  Komposition  vom  Blatte;  der  Ge- 
danke an  die  Postzeit  läßt  uns  mit  unserm  Briefe  hin- 
untergehen. Oder  in  dem  Endstadium  gleiten  unsere 
Finger  über  die  Tastatur  der  Schreibmaschine,  während 
unsere  Aufmerksamkeit  völlig  dem  Gedankengange 
zugewendet  ist. 

In  §  76  veranschaulichten  wir  die  Entwicklung  der  sekun- 
dären Aufmerksamkeit,  indem  wir  ein  Lebewesen  fingierten,  das 
nur  mit  zwei  Sinnesorganen  ausgerüstet  war.  Der  Konflikt  der 
Triebe  kann  in  allen  seinen  Stadien  an  der  Erfahrung  jedes  ein- 
zelnen veranschaulicht  werden.  Wenn  ein  kleines  Kind  mit  einem 
fremden  Hunde  zusammenstößt,  so  verhält  es  sich,  als  würde  es 
an  Fäden  hin  und  her  gezogen:  es  geht  auf  den  Hund  los,  kehrt 
zu  seinem  Vater  zurück,  nähert  sich  wieder  dem  Hunde  usf.  Es 
ist  dem  Verf.  passiert,  daß  er  unter  der  Wirkung  der  beiden 
Triebe,  eine  Tür  zur  Rechten  zu  schließen  und  sich  an  ein  Pult 
zur  Linken  zu  setzen,  eine  Bewegung  nach  rechts  zu  der  Tür 
begann,  dann  aber  sofort  sich  nach  dem  Pulte  umdrehte,  ohne  sie 
geschlossen  zu  haben.  Hier  haben  wir  den  Konflikt  der  Triebe 
in  seiner  einfachsten  Form.  Der  Fall  wird  sehr  verwickelt  — 
obgleich  die  Extreme  durch  ein  Heer  von  Zwischengliedern  ver- 
bunden sind  —  wenn  die  Triebe  aus  einer  Anzahl  determinierender 
und  assoziativer  Tendenzen  herrühren,  und  wenn  es  sich  um  eine 
komplexe  Situation  handelt.  Hier  bedarf  die  Psychologie  noch 
sehr  näherer  Analysen.  Wir  können  aber  auf  Grund  der  Versuche 
über  zusammengesetzte  Reaktionen  sagen,  daß  das  Bewußtsein 
weder  so  inhaltsreich  noch  so  logisch  gegliedert  zu  sein  braucht, 
wie  es  in  der  Psychologie  gewöhnlich  dargestellt  wird;  die  Deter- 
minationen brauchen  nur  sehr  fragmentarisch  repräsentiert  zu  sein, 
und  eine  ganze  Reihe  von  Reflexionen  können  in  eine  Bewußtseins- 
lage zusammengeschlossen  werden. 

Der  Mechanismus  der  selektiven  Willenshandlung  ist  im  Prinzip 
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verständlich.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  was  wir  die  frei- 
willige Handlung  nennen  können,  bei  der  ein  Trieb  nicht  mit  einem 
andern,  sondern  mit  einer  assoziativen  Konstellation  in  Konflikt 
gerät,  die  keine  motorischen  Beziehungen  hat.  Ich  höre  meinen 
Wecker  und  habe  den  Trieb  aufzustehen;  aber  dem  Trieb  wirkt 
die  Vorstellung  eines  halbstündigen  Schlafes  entgegen.  Wenn  ich 
aufstehe,  führe  ich  eine  freiwillige  Handlung  aus.  Was  tritt  dabei 
ein?    Und  was  tritt  ein,  wenn  ich  nicht  aufstehe? 

In  den  dürftigen  Analysen  der  Wahlreaktionen  mit  Erken- 
nungstypus, die  wir  besitzen,  kam  bei  der  Instruktion,  daß  auf  weiß 
reagiert  werden,  auf  jeden  andern  Reiz  aber  die  Reaktionsbewe- 
gung unterbleiben  sollte  (S.  440),  die  negative  Instruktion  entweder 
zum  Bewußtsein  als  die  „Gewißheit",  daß  auf  den  gegebenen 
Reiz  nicht  reagiert  werden  sollte,  oder  als  eine  bewußte  Hemmung 
der  Bewegung,  in  Form  eines  ungewöhnlich  starken  Druckes  auf 
den  Taster,  den  der  Finger  sonst  bei  der  Reaktionsbewegung 
losließ.  Neuerdings  sind  Versuche  über  Assoziationsreaktionen 
mit  negativer  Instruktion  angestellt  worden:  es  wurden  Bilder 
dargeboten  und  der  Beobachter  sollte  das  erste  Wort  aussprechen, 
das  ihm  einfiel,  ausschließlich  des  Namens  des  abgebildeten  Gegen- 
standes; der  Name  sollte  nicht  ausgesprochen  werden.  Leider 
wurde  während  der  Vorperiode  keine  systematische  Selbstbeobach- 
tung angestellt.  Die  Mittelperiode  zeigte  verschiedene  Bewußt- 
seinsformen. So  erschien  der  Name  im  inneren  Sprechen  mit  der 
Tendenz  ihn  auszusprechen;  dann  kam  der  „Gedanke",  daß  er 
nicht  ausgesprochen  werden  dürfte  und  ein  „Ruck"  in  den  Kehl- 
kopfmuskeln; und  dann  wurde  eine  passende  Assoziation  gegeben. 
Bisweilen  reicht  der  Gedanke  oder  der  Ruck  hin,  um  die  Reaktion 
richtig  auszuführen.  Oder  der  Gedanke  an  die  Instruktion  kann 
dem  Auftauchen  des  Namens  nach  der  Auffassung  des  Objektes 
noch  zuvorkommen.  Oder  aber  der  Reagent  verändert  die  Instruk- 
tion aus  einer  negativen  in  eine  positive;  er  beobachtet  die 
Einzelheiten  des  Bildes,  befragt  sich  selbst,  was  mit  dem  Objekt 
geschehen  könnte  und  spezialisiert  auf  diese  Weise  die  Assozia- 
tion. Endlich  können  wir  ein  rein  automatisches  Verhalten  vor- 
finden; der  Name  taucht  im  inneren  Sprechen  auf,  wird  aber 
sogleich  unterdrückt,  ohne  daß  diese  Unterdrückung  ins  Bewußt- 
sein träte;  und  im  extremen  Fall  löst  die  Auffassung  des  Bildes 
direkt  die  geeignete  Assoziation  aus. 

Diese  Ergebnisse  sind  an  sich  interessant;  sie  zeigen  uns, 
was  im  Bewußtsein  bei  der  Unterdrückung  einer  determinierenden 
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Tendenz  durch  eine  andere  vor  sich  geht.  Sie  verhelfen  uns  aber 
auch  zu  einem  Verständnis  der  freiwilligen  Handlung.  Wir  können 
voraussetzen,  daß  eine  positive  Instruktion  gewisse  Nervenbahnen 
öffnet  und  gleichzeitig  andere  schließt,  sie  wirkt  nicht  nur  positiv 
durch  Bahnung,  sondern  auch  negativ  durch  Hemmung  (S.  300). 
Auch  die  negative  Instruktion  schließt  gewisse  Nervenbahnen  und 
öffnet  andere,  sie  wirkt  gleichfalls  ebensogut  positiv  wie  negativ. 
Mein  Wecker  öffnet  also  nicht  nur  die  Bahn,  auf  welcher  der 
Entschluß  aufzustehen  geleitet  wird,  sondern  interferiert  auch  mit 
der  nervösen  Disposition,  welche  mich  weiter  im  Bett  liegen  läßt; 
während  die  Vorstellung  eines  halbstündigen  Schlafes  nicht  allein 
eine  Verstärkung  dieser  nervösen  Disposition,  sondern  auch  eine 
positive  Hemmung  der  durch  den  Wecker  gegebenen  Tendenz 
darstellt.  Der  Begriff  eines  solchen  zweisinnigen,  positiven  und 
negativen  kortikalen  Mechanismus  lüftet  den  Schleier  von  dem 
Geheimnis  der  Konflikte  bei  den  freiwilligen  Handlungen,  obgleich 
wir  wie  überall  die  Einschränkung  hinzufügen  müssen,  daß  wir 
über  die  Einzelheiten  nichts  wissen. 

Wir  bemerkten  in  §  103,  daß  die  Sprache  ursprünglich  eine 
Ausdrucksbewegung  ist;  das  Wortbewußtsein  ist  daher  das  Be- 
wußtsein einer  Willenshandlung.  Sprechen  und  Schreiben  sind 
tatsächlich  symbolische  Handlungen;  und  sie  können  wirkliche 
oder  freiwillige  Handlungen  sein,  oder  in  ideomotorischer  und 
reflexmäßiger  Form  erscheinen.  Die  Unterzeichnung  einer  Urkunde 
mit  meinem  Namen  ist  der  Ausdruck  einer  höchst  komplexen 
Determination;  unter  andern  Umständen,  wenn  ich  während  einer 
Komiteesitzung  meine  Feder  in  der  Hand  habe  und  vor  mir  Papier, 
kann  ich  meinen  Namen  immer  und  immer  wieder  völlig  unbewußt 
schreiben.  Die  Untersuchung  der  Ausdrucksbewegungen  ist  im 
allgemeinen  eine  Untersuchung  der  Geschichte  der  symbolischen 
Willenshandlungen  und  die  symbolische  Bedeutung  kann  in  jedem 
Augenblick  wieder  auftauchen;  ein  Händedruck  oder  die  Art  des 
Grußes,  gegenüber  einem  bestimmten  Bekannten  kann  eine  Ver- 
söhnung oder  eine  soziale  Verpflichtung  in  sich  schließen  und 
ebenso  determiniert  sein,  wie  die  Unterzeichnung  der  Urkunde. 
Der  Sinn  hiervon,  der  dem  Leser  längst  klar  geworden  ist  und 
außer  unserer  Betonung  der  Tatsache  der  Determination  folgt, 
ist  der,  daß  die  körperliche  Bewegung  bei  einem  so  komplizierten 
Organismus,  wie  dem  Menschen,  nicht  eindeutig  mit  dem  Willens- 
bewußtsein verknüpft  ist.  Die  Behauptung,  daß  die  Unterschrift 
eine  freiwillige  Handlung  ist,  kann  richtig  oder  falsch  sein;  das 
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Unterschreiben  kann  eine  wohlüberlegte,  willkürliche  Handlung, 
ebensogut  aber  auch  ein  sekundärer  Reflex  sein. 

Es  bleiben  noch  diejenigen  Willenshandlungen,  bei 
denen  ein  vererbter  Mechanismus  in  Wirksamkeit  tritt, 
oder  eine  vererbte  nervöse  Disposition  zum  Ausdruck 
gelangt:  die  physiologischen  Reflexe  und  die  Instinkt- 
bewegungen. Für  die  ersteren  setzen  wir  eine  Entwick- 
lungsgeschichte innerhalb  der  Rasse  voraus,  die  der 
individuellen  Entstehung  der  sekundären  Reflexe  parallel 
geht.  Die  letzteren  schließen  eine  große  Mannigfaltig- 
keit von  Bewegungen  ein,  von  komplexen  oder  reihen- 
förmigen  Reflexen  bis  zu  ausgedehnten  Reaktionen,  die 
von  einem  lebhaften  Bewußtsein  begleitet  sind.  Hinsicht- 
lich der  Definition  des  Instinktes  und  seiner  Stellung 
in  der  Hierarchie  der  menschlichen  Willenshandlungen 
ist  bisher  noch  keine  Einigung  erzielt  worden;  immerhin 
kann  man  mit  Sicherheit  sagen,  daß  jede  Instinktbewe- 
gung mit  der  Auslösung  einer  vererbten  Disposition 
beginnt;  daß  das  begleitende  Bewußtsein  dem  des  Triebes 
gleicht,  aber  reicher  an  organischen  Komponenten  ist; 
und  daß  eine  sehr  nahe  Verknüpfung  zwischen  den 
Instinkt-  und  den  Gefühlsreaktionen  besteht. 

Instinkt  ist  lange  Zeit  eins  der  Schlagworte  der  Vulgär- 
psychologie gewesen;  an  Vieldeutigkeit  kommt  ihm  vielleicht  nur 
noch  das  Wort  „fühlen"  nahe,  trügerischer  aber  als  das  un- 
schuldige „fühlen"  ist  es,  weil  es  eine  Erklärung  vorgibt,  indem 
es  die  Ursache  einer  Willenshandlung  nennt;  die  Tiere  handeln 
„aus  Instinkt",  während  der  Mensch  wenigstens  in  seinem  spezifisch 
menschlichen  Verhalten,  „aus  Vernunft"  handelt.  Der  weite  Um- 
fang und  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Instinkterscheinungen 
entschuldigt  einigermaßen  diese  Unklarheit  und  Verwirrung.  Wir 
müssen  aber  hier  Klarheit  zu  schaffen  suchen,  und  erreichen  dies, 
indem  wir  uns  an  die  zwei  Hauptrichtungen  im  Tierreich  mit 
ihren  entgegengesetzten  Eigenschaften  vorherrschender  Stabilität 
und  vorherrschender  Bildsamkeit  erinnern.  Stabilität  der  Reaktion 
bedeutet  eine  Reaktion  vermittels  eines  angeborenen  nervösen 
Mechanismus,  also  eine  rein  instinktive  Reaktion;  und  tatsächlich 
finden  wir  unter  den  Insekten  die  belehrendsten  Beispiele  reiner 
Instinkthandlungen.      Bildsamkeit    der    Reaktion    bedeutet    eine 
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Reaktion  vermittels  eines  erworbenen  nervösen  Mechanismus;  beim 
Menschen  finden  wir  die  zahlreichsten,  mannigfaltigsten  und  kom- 
pliziertesten Beispiele  von  nicht-instinktiven  Willenshandlungen. 
Ebensowenig  aber,  wie  wir  einen  Grund  für  die  Voraussetzung 
fanden,  daß  in  der  einen  Entwicklungslinie  die  Stabilität  völlig 
die  Bildsamkeit  ersetzt  habe,  finden  wir  auch  einen  Grund,  um  in 
Abrede  zu  stellen,  daß  in  der  andern  die  Bildsamkeit  sich  auf 
einer  zugrunde  liegenden  Stabilität  erhebe.  Ganz  abgesehen 
von  der  logischen  Unmöglichkeit  des  Begriffs  einer  absoluten 
Bildsamkeit  finden  wir  immer  und  immer  wieder  Beweise  dafür, 
daß  unsere  eigenen  determinierenden  Tendenzen  angeboren  sind. 
Soweit  dies  der  Fall  ist,  sind  unsere  Handlungen  instinktiv. 

Über  die  Bewußtseinsvorgänge  bei  der  Instinkthandlung 
gehen  die  Meinungen  auseinander.  „Aus  jeder  Definition  des 
Instinktes  muß  das  Bewußtsein  ausgeschlossen  werden";  „jede 
Definition  des  Instinktes,  die  nicht  seine  psychische  Seite  be- 
rücksichtigt, ist  irreführend";  sind  oft  gehörte  Forderungen. 
Besser  ist  es,  sich  an  die  Tatsachen  zu  wenden.  Diese  zeigen  uns, 
daß  Willenshandlungen,  die  aus  angeborenen  Determinationen 
hervorgehen  (mit  Ausnahme  der  physiologischen  Reflexe),  in 
dieser  Hinsicht  sich  von  andern  Willenshandiungen  nicht  unter- 
scheiden; sie  zeigen  alle  Phasen  vom  vollen  Bewußtsein  bis  zum 
reinen  Unbe wußtsein.  Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  daß  die 
mittlere  instinkthandlung  von  psychischen  Vorgängen  begleitet 
wird,  die  eine  charakteristische  Form  aufweisen  und  höchst  zu- 
sammengesetzt sind. 

Wenn  wir  eine  ungefähre  Klassifikation  der  Instinkte  ver- 
suchen, finden  wir  am  untern  Ende  der  Reihe  eine  Anzahl  von 
Bewegungen,  die  fast  in  einen  Reflex  übergehen;  solche  Vor- 
gänge wie  Husten,  Lächeln,  Niesen,  Schlucken,  das  Finden  des 
Weges  auf  der  Straße,  Nachtaktieren  bei  Musik;  oder  bei  Kindern 
solche  Vorgänge  wie  Saugen,  Beißen,  Strampeln,  den  Kopf  be- 
wegen, Stehen,  Kriechen,  Gehen,  Weinen,  Schreien.  Das  alles 
sind  eindeutige  Reaktionen  auf  spezifische  Reize.  An  dem  oberen 
Ende  der  Reihe  finden  wir  allgemeine  Tendenzen:  die  Tendenz, 
auf  Grund  deren  die  Welt  der  Wahrnehmung  für  uns  zu  einer 
realen  Außenwelt  wird;  die  Einfühlungstendenz,  die  unsere  Um- 
gebung, die  beseelte  wie  die  unbeseelte,  vermenschlicht;  die 
soziale  Tendenz,  die  uns  nachahmen  läßt  und  uns  leichtgläubig 
macht  (suggestibel  im  engeren  Sinne,  vgl.  S.  449),  die  Tendenz 
zu  Zweiteilungen,  die  eng  mit  dem  Gegensatz  von  Lust-Unlust 
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verbunden  ist,  und  uns  die  Welt  nach  Paaren  klassifizieren  läßt, 
nach  gut  und  böse,  aktiv  und  passiv,  usf.;  die  Tendenz,  die  Dinge 
auszuprobieren,  die  in  weitem  Umfange  für  das  Spiel  verant- 
wortlich ist,  und  die  Tendenz,  die  Dinge  ihren  Lauf  gehen  zu 
lassen,  die  in  weitem  Umfange  für  die  Trägheit  eines  routinierten 
Lebenskünstlers  verantwortlich  ist  —  diese  und  andere  Tendenzen 
stellen  eine  dem  Organismus  eingeprägte  Gesamtdirektive  dar, 
die  bei  einigen  Individuen  stärker,  bei  andern  schwächer,  in  irgend 
einem  Grade  aber  bei  allen  vorhanden  ist,  und  gelangen  bei  sehr 
verschiedenen  Gelegenheiten  und  unter  Begleitung  sehr  ver- 
schiedenartiger psychischer  Vorgänge  zum  Ausdruck.  Zwischen 
diesen  Extremen  liegen  die  für  gewöhnlich  sogenannten  Instinkte: 
Furcht,  Liebe,  Eifersucht,  Neugierde,  Temperament,  Antipathie, 
Selbsterniedrigung,  Selbstbehauptung  usf.  Eine  vollständige  Auf- 
zählung mit  eindeutiger  Terminologie  ist  noch  nicht  hergestellt 
worden,  ebensowenig  eine  erschöpfende  Analyse  der  begleitenden 
psychischen  Vorgänge.  Im  allgemeinen  gleichen  diese  denen  bei 
der  Willenshandlung;  das  Bewußtsein  unterscheidet  sich  aber  von 
dem  des  Triebes,  indem  es  ausgedehnte  Komplexe  von  Organ- 
empfindungen umfaßt;  es  verändert  sich  mit  Wiederholung  der 
Handlung,  indem  es  sich  je  nach  den  Umständen  in  die  senso- 
motorische  Form  verflüchtigt  oder  sich  durch  Assoziationen  be- 
reichert; es  geht  ohne  eine  scharfe  Trennungslinie  in  affektive 
Zustände  über.  Physiologisch  ist  die  Instinktreaktion  eine  Re- 
aktion des  Gesamtorganismus,  nicht  eines  einzelnen  Gliedes  oder 
Organes.  Die  ihr  zugrunde  liegenden  determinierenden  Tendenzen 
können  nicht  allein  durch  ihre  eigentlichen  Reize,  sondern  auch 
durch  andere  ähnliche  erregt  werden  (§  107);  sie  erreichen  oft 
nur  in  einer  bestimmten  Periode  des  individuellen  Lebens  ihre 
volle  Stärke  und  vergehen  dann  wieder;  sie  sind  der  Hemmung 
oder  Verstärkung  durch  andere  determinierende  und  assozia- 
tive Tendenzen  unterworfen,  so  daß  sie  in  sehr  verschiedener 
Weise  in  der  Bewegung  zum  Ausdruck  gelangen  können;  und 
gleich  den  durch  die  Versuchsinstruktion  angeregten  Tendenzen 
(S.  449)  neigen  sie  dazu  sich  zu  spezialisieren,  und  systema- 
tisch „an  gewisse  Gegenstände  oder  Vorstellungen  angepaßt  zu 
werden." 

Alles  dies  muß  leider  in  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten 
werden,  wennschon  der  Plan  und  das  Programm  einer  Psycho- 
logie des  Instinktes  klar  genug  zu  sein  scheint.  Dieser  Begriff 
ist  eben   zwei  verschiedenen  Wissenschaften,  der  Biologie  und 
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der  Psychologie,  gemeinsam;  und  die  Folge  dieser  Gemeinsam- 
keit war,  daß  die  Psychologen  verleitet  wurden,  eine  spekulative 
Biologie  zu  schreiben,  und  die  Biologen  eine  Psychologie  des 
Instinktes  zu  ersinnen.  Die  wechselseitigen  Vorwürfe  waren  ein 
zweifelhafter  Gewinn  für  die  Wissenschaft.  Wir  müssen  es  viel- 
mehr der  Biologie  überlassen,  ihr  eigenes  Problem  zu  formu- 
lieren, und  müssen  ihre  Lösung  dieses  Problems  übernehmen, 
unsererseits  aber  als  Psychologen  den  Instinkt  als  psychischen 
Vorgang  beschreiben  und  erklären. 

Unsere  Klassifikation  ist  hiermit  vollständig;  wir 
haben  einen  Stammbaum  der  Willenshandlungen  her- 
gestellt, und  den  verschiedenen  Formen  ihre  genetische 
Stelle  angewiesen.  Der  Leser  darf  aber  diese  Klassi- 
fikation nicht  allzu  ernst  nehmen.  Im  besten  Falle  ist 
eine  Klassifikation — von  Wahrnehmungen,  Assoziationen, 
Willenshandlungen  oder  irgend  etwas  anderm  —  nicht 
selbst  Psychologie,  sondern  eine  mehr  oder  minder 
nützliche  Vorarbeit  für  die  Psychologie.  In  unserm 
Falle  haben  wir  sogar  eine  verhängnisvolle  Trennung 
von  psychologischer  Analyse  und  Klassifikation.  Die 
Analyse  hat  ganz  richtig  mit  dem  Reaktionsversuch 
begonnen,  aber  die  zu  analysierenden  Reaktionen  sind 
nicht  nach  den  geläufigen  Klassifikationen  der  Willens- 
handlungen hergestellt  worden,  sondern  der  Analyse 
hat  das  alte  Schema  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Reaktion  den  Weg  gewiesen,  als  wenn  der 
Reaktionsversuch  etwas  für  sich  wäre.  Anderseits  sind 
unsere  Klassifikationen  das  Produkt  der  theoretischen, 
nicht-experimentellen  Psychologie;  ihre  Richtigkeit  wird 
nicht  durch  Aussagen  der  Selbstbeobachtung  garantiert. 
So  befinden  wir  uns  in  einer  merkwürdigen  Lage:  daß 
wir  ziemlich  reiche  Beobachtungen  über  die  psychischen 
Vorgänge  des  Wollens  und  eine  Anzahl  von  angeblich 
vollständigen  Klassifikationen  der  Willenshandlungen 
haben,  und  doch  nicht  imstande  sind,  die  beiden  zu- 
sammenzubringen. Unter  diesen  Umständen  dürfte  es 
ratsam  sein,  die  Beobachtungen  festzuhalten,  und  sich 
nicht  irgendeiner  systematischen  Klassifikation  in  die 
Hände  zu  geben. 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  30 
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§  127.  Das  Wollen.  —  Die  gewöhnliche  Einteilung 
der  psychischen  Erscheinungen  in  Fühlen,  Wollen  und 
Denken  ist  ein  Erbgut  aus  der  Psychologie  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Wir  gebrauchen  diese  Ausdrücke 
noch  als  Klassenbezeichnungen:  Denken  für  die  Erleb- 
nisse, deren  letzte  Elemente  Empfindungen  und  deren 
Reproduktionen  sind,  Fühlen  für  die  Gesamtheit  unserer 
affektiven  Erlebnisse  (S.  228)  und  Wollen  für  die  Tat- 
sachen der  Aufmerksamkeit  und  der  Willenshandlung. 
Ihre  Definition  liegt  aber  durchaus  nicht  fest.  So  wird 
in  neueren  Darstellungen  die  Phantasie  unter  allen  drei 
Klassen  behandelt;  das  Wollen  wird  bisweilen  auf  die 
sekundäre  Aufmerksamkeit  eingeschränkt  und  die  selek- 
tive und  freiwillige  Handlung  von  der  Aufmerksamkeit 
völlig  getrennt. 

Es  wäre  nach  alledem  entbehrlich,  sich  noch  be- 
sonders mit  dem  Wollen  zu  beschäftigen,  wenn  es  nicht 
ein  spezifisches  Bewußtsein  des  Wollens  gäbe.  Die 
Beobachter  berichten  bei  dem  Reaktionsversuch  ohne 
Zögern,  ob  ihre  Reaktion  gewollt  war  oder  nicht.  Der 
wesentliche  Bestandteil  in  diesem  Bewußtsein  des 
Wollens  scheint  ein  bewußtes  „Eingehen"  auf  die  In- 
struktion zu  sein. 

Wenn  ein  fremder  Reiz  in  eine  Reihe  von  muskulären 
Reaktionen  eingeschoben  wird,  beantwortet  ihn  der  Reagent,  der 
entsprechend  der  Anweisung  „so  schnell  als  möglich"  eingestellt 
ist,  mit  einer  Reaktionsbewegung;  aber  er  weiß  bestimmt,  daß 
die  Handlung  nicht  gewollt  war.  Wenn  ein  Reiz  von  derselben 
allgemeinen  Art  wie  der  gewöhnliche  eingeschaltet  wird,  z.  B. 
eine  rote  an  Stelle  einer  weißen  Karte,  kann  der  Beobachter  im 
Zweifel  sein,  ob  die  Bewegung  gewollt  war  oder  nicht.  Im 
allgemeinen  wird  jede  bewußte  Beziehung  auf  eine  entgegen- 
genommene Instruktion  von  dem  Reagenten  als  ein  Bewußtsein 
des  Wollens  beschrieben.  Das  Wollen  unterscheidet  sich  so  in 
der  Selbstbeobachtung  einerseits  von  den  rein  assoziativen  Vor- 
gängen, die  auf  dem  Spiel  der  Assoziationstendenzen  beruhen, 
andererseits  von  dem  Bewußtsein  des  Befehls,  wobei  nur  die 
Determination,  nicht  aber  das  „Eingehen"  auf  die  Determination 
besteht.  Nach  den  bisherigen  Analysen  erscheint  diese  Zu- 
stimmung als  eine  Gesamteinstellung  mit  der  Bedeutung  „Ich  bin 
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einverstanden".  Beide  Begriffe  in  dieser  Bedeutung  sind  wichtig; 
es  findet  sich  eine  Beziehung  auf  das  psychologische  Subjekt 
und  eine  Tendenz  zu  gewähren  und  sich  zu  fügen1).  Nur  selten 
aber  sondert  sich  dieses  Bewußtsein  des  Wollens  klar  heraus. 
In  der  Regel  geht  es  in  dem  gesamten  Bewußtsein  der  Reaktion 
unter;  die  Organempfindungen,  die  es  konstituieren,  sind  mit  den 
andern  Bewußtseinsinhalten  verschmolzen,  der  Beobachter  weiß 
nicht,  daß  er  sich  im  Zustande  des  Wollens  befindet,  aber  wenn 
er  nachträglich  gefragt  wird,  erklärt  er,  daß  er  tatsächlich  wollte. 
Bei  Wiederholung  der  Willenshandlung  ohne  Erneuerung  der  In- 
struktion verschwindet  es  völlig. 

Wir  werden  noch  mehr  über  das  Wollen  zu  sagen  haben, 
wenn  wir  auf  die  Bewußtseinslagen  im  allgemeinen  zu  sprechen 
kommen  (S.  519  f.). 

Das  Streben.  —  Das  Dictionary  of  Philosoph?  and  Psycho- 
loge schreibt  über  Streben  (conation)  folgendes:  „nach  der  Theorie 
das  aktive  Element  des  Bewußtseins,  das  sich  in  Tendenzen, 
Trieben,  Wünschen  und  Willensakten  zeigt.  In  seiner  allgemeinsten 
Form  ist  das  Streben  Unruhe.  Es  besteht  solange  und  soweit 
ein  vorhandener  Bewußtseinszustand  auf  Grund  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  dazu  neigt  sich  in  etwas  anderes  zu  entwickeln." 
Solche  Bewußtseinserlebnisse  wie  Trieb  oder  Wunsch  sollen  also 
einen  elementaren  Vorgang  der  Unruhe  enthalten,  der  nicht  iso- 
liert und  für  sich  untersucht  werden  kann,  sondern  notwendig  zu 
einer  vollständigen  Beschreibung  angenommen  werden  muß;  wegen 
dieser  immanenten  Unruhe  sind  sie  selbst  ruhelos,  von  vergäng- 
licher Aktivität,  und  gehen  von  selbst  ihrem  Untergange  ent- 
gegen. 

Die  Frage  nach  der  Existenz  eines  aktiven  Elementes  der 
Unruhe  kann  nur  durch  die  experimentelle  Selbstbeobachtung  ent- 
schieden werden.  Wundt  legt,  wie  wir  gesehen  haben,  elementare 
Erregung  und  elementare  Spannung  zugrunde;  aber  diese  Vor- 
gänge sind  für  ihn  einfache  Gefühle.  In  den  Hunderten  von 
Protokollen  über  die  Bewußtseinsvorgänge  während  der  Reaktion 
ist  aber  niemals  ein  aktives  Element  entdeckt  worden;  Unruhe, 


*)  Ein  Beispiel  ist  vielleicht  nützlich.  Ein  Beobachter  be- 
richtet: „Akt  der  Zustimmung  wesentlich  motorischer  Natur"  un- 
mittelbar auf  der  Ichseite  erlebt).  Das  letztere  bedeutet,  daß  der 
Reagent  sich  selbst  in  der  Einstellung  der  Zustimmung  fühlte 
ohne  Beziehung  auf  die  physiologische  Einstellung  des  Körpers. 

30* 


468  Die  Willenshandlung. 

Anstrengung,  Drängen  erscheinen  nur  in  organischen,  speziell 
kinästhetischen  Formen.  Die  Zeit  der  Reflexionspsychologie  ist 
für  immer  dahin;  wenn  die  Verteidiger  des  aktiven  Elementes 
ernst  genommen  werden  wollen,  müssen  sie  entweder  selbst  Ver- 
suche anstellen  oder  müssen  entscheidende  Versuche  für  andere 
vorschlagen  und  deren  Resultate  abwarten.  Nichts  ist  leichter 
als  psychische  Elemente  zu  ersinnen  (S.  49);  aber  die  Strafe  dafür 
müßte  eine  sechsmonatliche  Übung  in  der  Selbstbeobachtung  im 
Laboratorium  sein. 

Der  letzte  Teil  der  Definition  schließt  Seelenbegriffe  ein, 
den  wir  nicht  annehmen  können.  „Seelische  Aktivität  besteht,  so- 
weit ein  Bewußtseinsvorgang  das  direkte  Ergebnis  eines  voran- 
gegangenen Bewußtseinsvorganges  ist1)."  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  kann  der  Verf.  nur  erwidern,  daß  sie  überhaupt  nicht  existiert. 
Die  Richtung  eines  gegenwärtigen  Bewußtseinszustandes  kann 
durch  eine  bewußt  repräsentierte  Instruktion  vorherbestimmt  sein; 
aber  die  Behauptung,  daß  ein  gegenwärtiger  Bewußtseinszustand 
das  direkte  Ergebnis  des  vorangegangenen  Bewußtseins  der  Instruk- 
tion sei,  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  der,  daß  der  eine  unmittelbar 
aus  dem  andern  folge  oder  macht  das  Bewußtsein  zu  einer  Form 
der  Energie  (S.  11).  Und  wenn  wir  von  einer  „Tendenz"  des  Be- 
wußtseins lesen  „auf  Grund  seiner  eigenen  Beschaffenheit  sich 
in  etwas  anderes  zu  entwickeln"  haben  wir  offenbar  nichts  anderes 
vor  uns,  als  einen  bildlichen  Ausdruck  der  aus  der  vulgären 
Biologie  genommen  ist. 

Die  Motivation  der  Willenshandlung  durch  Gefühle. 
—  Wir  sprachen  auf  S.  263  von  der  Lehre,  daß  Lust  und  Unlust 
symptomatisch  für  normale  und  anormale  Zustände  des  Organismus 
sind  und  lehnten  sie  als  unbewiesen  und  entbehrlich  ab.  Diese 
Lehre  hat  oft  in  Verbindung  mit  einer  andern  gestanden,  die  der 
Lust  und  Unlust  eine  aktive  Rolle  im  psychischen  Leben  zuschreibt; 
sie  regen  zu  einer  Handlung  an  oder  halten  von  ihr  ab,  sie  leiten 
die  vitalen  Funktionen,  sie  lenken  die  Aktivität  des  Organismus 
auf  bestimmte  Endzwecke.  Lust  ist  so  ein  Anzeichen  dafür,  daß 
wir  uns  wohl  befinden;  aber  sie  bestimmt  uns  auch,  uns  so  zu 
verhalten,  daß  wir  in  diesem  Zustande  bleiben.  Unlust  ist  das 
Anzeichen,  daß  wir  uns  schlecht  befinden,  aber  sie  hält  uns 
auch  von  Handlungen  ab,  die  einen  solchen  Zustand  ins  Dasein 
rufen. 


x)  G.  F.  Stout,  Analytic  Psychology,  I.,  1896,  148. 
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Diese  Behauptung  kann  in  verschiedener  Weise  geprüft 
werden.  Wir  können,  wie  wir  es  früher  taten,  die  Zuordnung 
in  Frage  stellen,  wir  können  danach  fragen,  wie  es  zugeht,  daß 
ein  seelischer  Vorgang  einen  andern  erregt  oder  fernhält.  Vor 
allem  aber  müssen  wir  uns  an  die  Tatsachen  selbst  halten.  Die 
Bewegung  folgt  auf  eine  Determination  und  deren  Bewußtsein 
kann  lustvoll,  unlustvoll  oder  gleichgültig  sein.  Külpe  schrieb 
1893,  daß  die  Antriebe  zu  freiwilliger  Tätigkeit  äußerst  ver- 
schieden sein  können,  soweit  sie  ins  Bewußtsein  treten,  und  daß 
der  Willensakt  zum  Teil  durch  unbewußte  Antriebe  determiniert 
sein  kann.  Thorndike  erklärt  1905,  daß  jeder  seelische  Zustand 
die  Bedingung  für  einen  intentionalen  Akt  enthalten  kann.  Diese 
Behauptung  verträgt  sich  trotz  ihrer  Schärfe  besser  mit  den 
Ergebnissen  der  Selbstbeobachtung  bei  dem  Reaktionsversuche 
als  die  traditionelle  Lehre  von  der  Motivation  durch  Lust  und 
Unlust. 
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Affekte. 

§  128.  Die  Beschaffenheit  des  Affektes.  —  An- 
genommen, ich  sitze  bei  meiner  gewöhnlichen  Be- 
schäftigung an  meinem  Schreibtische  und  höre  dunkel 
das  Rollen  eines  Wagens  auf  der  Straße,  und  an- 
genommen, dies  Rollen  würde  plötzlich  durch  einen 
schrillen  Schrei  unterbrochen.  Ich  springe  auf,  als 
wäre  der  Schrei  ein  persönliches  Zeichen,  auf  das  ich 
gewartet  hätte,  und  stürze  hinaus,  als  wäre  meine  An- 
wesenheit auf  der  Straße  ganz  unentbehrlich.  Während 
ich  laufe,  habe  ich  abgerissene  Vorstellungen,  vielleicht 
„ein  Kind"  im  innern  Sprechen;  ein  momentanes  Ge- 
sichtsbild irgendeines  früheren  Unfalls;  eine  kinästhe- 
tische  Einstellung  die  meine  ganze  Meinung  über  die 
Straßenbahnverwaltung  einschließt.  Aber  ich  habe  auch 
eine  Menge  eindringlicher  Organempfindungen;  ich 
zittere,  atme  stoßweise,  bin  trotz  ( aller  Eile  in  einem 
kalten  Schweiß  und  habe  einen  Anfall  von  Übelkeit; 
und  trotz  aller  dieser  unangenehmen  Vorstellungen,  die 
in  das  Bewußtsein  eindringen,  habe  ich  keine  andere 
Wahl  als  vorwärts  zu  kommen.  Bei  einer  späteren 
Beschreibung  dieses  Erlebnisses  würde  ich  vielleicht 
sagen,  ich  sei  über  den  Schrei  eines  Kindes  erschrocken; 
die  eben  genannten  psychischen  Vorgänge  bilden  den 
Affekt  des  Schreckes. 

Ein  Affekt  ist  somit  ein  zeitlicher  Vorgang,  ein 
Bewußtsverlauf,  und  ebenso  charakteristisch  ist  für  ihn 
sein  plötzliches  Einsetzen;  er  beginnt  plötzlich  und 
verklingt  allmählich.  Der  Affekt  ist  ein  höchst  kom- 
plexes psychisches  Gebilde,  da  sein  Reiz  nicht  ein 
Gegenstand,  ein  wahrgenommener  Reiz,  sondern  irgend- 
eine Totalsituation  ist.  Er  ist  von  Anfang  an  aus  Ge- 
fühlselementen aufgebaut,  da  die  Situation  selbst  und 
die  Organempfindungen  der  affektiven  Reaktion  deutlich 
lustvoll  oder  unlustvoll  sind.     Er  ist  ferner  aus  deut- 
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liehen  Organempfindungen  aufgebaut,  obgleich  das 
Verhältnis  der  aktuellen  zu  den  reproduzierten  Organ- 
empfindungen sehr  von  Affekt  zu  Affekt  und  von 
Individuum  zu  Individuum  variiert.  Und  endlich  ist  er 
immer  ein  determinierter  Bewußtseinsvorgang,  der  in 
einem  gegebenen  Falle  einem  natürlichen  Ende  zu- 
strebt, obgleich  auch  hier  viele  Variationen  möglich 
sind,  indem  die  determinierenden  Tendenzen,  welche 
eine  Situation  wachruft,  fast  ganz  instinktiv  oder  zum 
Teil  instinktiv  und  zum  Teil  erworben  sein  können. 

Wir  haben  sehr  genaue  Darstellungen  des  „Ausdruckes"  der 
Affekte  und  wir  haben  sozusagen  genaue  Diagramme  des  Affekt- 
erlebnisses; aber  dem  Verf.  ist  noch  keine  systematische  Be- 
schreibung der  Affekte  unter  experimentellen  Bedingungen  bekannt. 
Mit  andern  Worten:  wir  haben  noch  keine  unmittelbare  analytische 
Psychologie  der  Affekte,  und  dieser  Mangel  läßt  die  Kapitel  über 
die  Affekte  in  den  Lehrbüchern  so  dürftig  erscheinen.  Zwei 
Gründe  werden  gewöhnlich  hierfür  angegeben:  erstens,  daß  es 
unmöglich  ist,  den  Affekt  ins  Laboratorium  zu  bringen;  die  hier 
erzeugten  Affekte  sind  künstlich,  verblaßt,  sinnlos;  und  zweitens, 
daß  wir  keine  Methode  für  die  Untersuchung  der  Affekte  haben, 
da  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Affekt  diesen  selbst 
schwächt  (S.  231).  Keiner  der  beiden  Gründe  ist  aber  stichhaltig. 
Es  ist  nicht  schwierig,  mit  einiger  Erfindungsgabe,  Situationen 
im  Laboratorium  herzustellen,  die  in  ziemlich  weitem  Umfange 
Affekte  hervorrufen  können.  Wenn  diese  Affekte  nicht  die 
stärksten  sind,  so  gilt  dasselbe  von  den  gewöhnlichen  Affekten 
des  täglichen  Lebens;  und  wenn  sie  bei  Wiederholung  der  Situa- 
tionen zu  verschwinden  streben,  so  tun  die  alltäglichen  Affekte 
genau  dasselbe.  Daneben  aber  bietet  das  Laboratorium  den 
großen  Vorteil  der  Isolierung;  wir  können  den  Affekt  rein  her- 
stellen und  Unterbrechungen  durch  äußere  Vorgänge  fernhalten. 
Andererseits  ist  es  zu  einer  Selbstbeobachtung  des  Affektes  nicht 
erforderlich,  daß  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefühls- 
elemente richte.  Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß 
dann,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Reiz,  die  Situation 
richtet,  das  affektive  Urteil  sich  von  selbst  herstellt;  die  Qualität 
und  Intensität  des  Gefühles  löst  den  entsprechenden  Ausdruck 
oder  Bericht  aus.  Es  ist  weiter  nichts  erforderlich,  als  daß  der 
Beobachter   richtig   instruiert    und   gefühlsmäßig    eingestellt   ist. 
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Wenn  einmal  die  Einstellung  angenommen  ist,  die  Gefühle  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  dann  ist  sie  es,  die  bei  Darbietung  des 
Reizes  aktualisiert  wird  und  den  Bericht  der  Selbstbeobachtung 
diktiert.  Der  Beobachter  strebt  nicht  danach,  die  Situation  mit 
Hilfe  der  Empfindungen  zu  beschreiben,  mögen  diese  auch  der 
vollen  Aufmerksamkeit  teilhaftig  sein.  Was  nun  aber  diese  Ein- 
stellung ist,  wie  weit  sie,  wenn  überhaupt,  mit  dem  Eindruck  des 
Reizes  auf  der  sensorischen  Seite  interkurriert,  mit  welchem 
Grade  der  Konstanz  sie  herbeigeführt  werden  kann  und  in 
welchem  Umfange  sie  von  Beobachter  zu  Beobachter  variiert, 
von  allen  diesen  Dingen  wissen  wir  noch  nichts.  Aber  darüber 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  die  Selbstbeobachtung  des 
Affektes  so  zustande  kommt,  wie  wir  sie  geschildert  haben. 

Der  Grund  dafür,  daß  unsere  deskriptive  Psychologie  der 
Affekte  mehr  schematisch  als  analytisch  ist,  liegt  darin,  daß  die 
experimentelle  Psychologie  bisher  weder  die  Zeit  noch  den  Mut 
gehabt  hat,  den  Affekt  ins  Laboratorium  zu  bringen.  Aber  wir 
werden  bald  ebenso  von  ihm  Analysen  erhalten,  wie  sie  augen- 
blicklich von  der  Willenshandlung  gewonnen  werden. 

Gefühl  und  Affekt.  —  Es  scheint  fast  selbstverständlich 
zu  sein,  daß  eine  enge  Verbindung  zwischen  dem  sinnlichen 
Gefühl  (S.  227)  und  dem  Affekt  besteht,  daß  im  großen  und 
ganzen  ein  Gefühl  ein  einfacherer  Affekt,  ein  Affekt  ein  zusammen- 
gesetztes Gefühl  ist.  Und  die  Annahme  einer  solchen  Ver- 
knüpfung wird  gerechtfertigt,  wenn,  wie  wir  auf  S.  408  erklärten, 
ein  Affekt  sich  in  ein  sinnliches  Gefühl  zurückbilden  kann.  Trotz- 
dem ziehen  einige  Psychologen  eine  scharfe  Trennungslinie 
zwischen  den  beiden  Erlebnissen.  Das  Gefühl  ist  für  sie  ein 
passives,  rezeptives  Erlebnis,  der  Affekt  ist  eine  Gefühlseinstel- 
lung, eine  Reaktion  des  Gesamtbewußtseins  auf  die  umgebende 
Situation1).  Wir  alle  können  diese  Unterscheidung  wohl  ver- 
stehen und  können  uns  alle  an  Fälle  erinnern,  in  denen  sie  durch 
die  Selbstbeobachtung  bezeugt  wird. 

Aber  wir  können  auch  ganz  gewiß  an  Zwischenfälle  denken, 
in  denen  das  sinnliche  Gefühl  in  einen  Affekt  und  der  Affekt  in 
ein  sinnliches  Gefühl  ohne  eine  sichere  Grenzlinie  übergeht. 
Der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß  die  Majorität  in  diesem  Falle  recht 


J)  D.  Irons,  The  Nature  of  Emotion,  in  Philos.  Rev.,  VI, 
1897,  242;  C.  Stumpf,  Über  Gefühlsempfindungen,  in  Zeitschr. 
f.  Psych.,  44,  1906,  7;  G.  F.  Stout,  A  Manual  of  Psychologe, 
1907,  63  f. 
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hat,  und  daß  Gefühl  und  Affekt  zu  derselben  Klasse  seelischer 
Vorgänge  gehören. 

§  129.  Die  „James-Langesche  Theorie"  der 
Affekte.  —  Im  Jahre  1884  verkündete  James  die 
ziemlich  paradoxe  Theorie,  daß  das,  was  für  gewöhn- 
lich als  der  Ausdruck  eines  Affektes  angesehen  wird, 
in  Wirklichkeit  die  Quelle  des  Affektes  als  eines 
psychischen  Vorganges  ist.  Es  sei  die  kritische  Stelle 
selbst  angeführt. 

„Gewöhnlich  hegen  wir  von  den  Affekten  die  Vorstellung, 
daß  die  Wahrnehmung  irgendeiner  Tatsache  den  Affekt  genannten 
seelischen  Zustand  hervorruft,  und  daß  dieser  dann  seinen  körper- 
lichen Ausdruck  findet.  Im  Gegenteil  behaupte  ich,  daß  die 
körperlichen  Veränderungen  unmittelbar  der  Wahr- 
nehmung der  erregenden  Tatsache  folgen,  und  daß  unser 
Gefühl  von  diesen  auftretenden  Veränderungen  *der 
Affekt  ist.  Man  sagt  gewöhnlich,  daß  wir  unser  Vermögen  ver- 
lieren, traurig  sind  und  weinen;  daß  wir  einen  Bären  treffen,  er- 
schrecken und  davonlaufen;  daß  wir  von  einem  Rivalen  be- 
schimpft werden,  in  Zorn  geraten  und  ihn  schlagen.  Die  von 
mir  zu  verteidigende  Hypothese  sagt  aus,  daß  diese  Zeitfolge 
unrichtig  ist,  daß  der  eine  seelische  Zustand  nicht  unmittelbar 
durch  den  andern  hervorgebracht  wird,  daß  die  körperlichen 
Äußerungen  dazwischen  geschaltet  werden  müssen,  und  gelangt 
zu  der  plausibleren  Behauptung,  daß  wir  traurig  sind,  weil  wir 
weinen,  zornig,  weil  wir  schlagen,  erschrocken,  weil  wir  zittern, 
und  nicht,  daß  wir  weinen,  schlagen  oder  zittern,  weil  wir  traurig, 
zornig  oder  erschrocken  sind1)." 

Niemand,  fährt  James  fort,  „wird  an  der  Tatsache  zweifeln, 
daß  die  Eindrücke  vermöge  eines  im  Organismus  angelegten  Mecha- 
nismus körperliche  Veränderungen  hervorbringen,  und 
an  der  weiteren  Tatsache,  daß  diese  Veränderungen  so  unend- 
lich zahlreich  und  fein  abgestuft  sind,  daß  der  ganze 
Organismus  ein  Resonanzapparat  genannt  werden  kann, 
der  auf  jede  Veränderung  des  Bewußtseins,  auch  auf  die  leiseste, 
anspricht.  Jede  beliebige  körperliche  Veränderung  wird  in  dem 
Augenblicke  ihres  Eintretens  klar  oder  dunkel  gefühlsmäßig  erlebt. 

*)  W.  James,   What   is   an    Emotion?   in  Mind,  O.  S.  IX; 

1884,  189  f.   Der  erste  Satz  des  Zitates  ist  etwas  geändert  worden. 
Vgl.  auch  Princ.  of  Psychol.,  II,  1890,  449  f. 
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Jeder  Affekt  ist  die  Resultante  von  Elementen,  und  alle  diese 
Elemente  sind  organische  Veränderungen,  und  jedes  von  ihnen 
ist  eine  Reflexwirkung  des  einwirkenden  Objektes1)." 

Nach  dieser  Ansicht  ist  also  der  Affekt  eine  Gruppe 
von  reflektorisch  erregten  Organempfindungen,  die  sich 
an  eine  Wahrnehmung  anschließen.  Es  gibt  kein  be- 
sonderes Gefühlselement  in  dem  Affekt;  das  ganze  Er- 
lebnis läßt  sich  psychologisch  auf  reflektorisch  hervor- 
gerufene Organempfindungen  zurückführen. 

Diese  mit  Nachdruck  und  Überzeugungskraft  auf- 
gestellte Theorie  empfing  eine  weitere  Förderung  im 
Jahre  1885  durch  eine  Abhandlung  von  C.  Lange, 
Professor  der  Medizin  in  Kopenhagen.  Lange  kam 
unabhängig  zu  einer  Schlußfolgerung,  die  im  Prinzip 
mit  der  von  James  übereinstimmte,  obgleich  er  sie 
enger  formulierte.    Er  sagt: 

„Den  ganzen  affektiven  Gehalt  unseres  seelischen  Lebens, 
unsere  Freude  und  unsere  Trauer,  unsere  Stunden  des  Glücks 
und  der  Betrübnis,  verdanken  wir  dem  vasomotorischen  System. 
Wenn  die  Objekte,  die  auf  unsere  Sinne  wirken,  nicht  auch  die 
Kraft  hätten,  dieses  System  in  Wirksamkeit  zu  versetzen,  würden 
wir  gleichgültig  und  leidenschaftslos  durch  das  Leben  gehen; 
die  Eindrücke  der  Außenwelt  würden  unsere  Erfahrung  bereichern 
und  unser  Wissen  vermehren,  aber  weiter  nichts;  sie  würden 
uns  weder  zur  Freude  erheben,  noch  dem  Zorne  preisgeben;  uns 
weder  in  Sorge  stürzen,  noch  mit  Schreck  überwältigen." 

Ein  Affekt  besteht  also  für  Lange  aus  zwei  Fak- 
toren; erstens  aus  dem,  was  er  die  „Ursache"  nennt, 
einem  sinnlichen  Eindruck,  der  in  der  Regel  auf  Grund 
einer  Erinnerung  oder  einer  assoziierten  Vorstellung 
wirksam  wird,  und  zweitens  aus  der  „Wirkung",  nämlich 
den  reflektorischen  vasomotorischen  Veränderungen 
(Veränderungen    in    der    Blutfülle    der    verschiedenen 

x)  Princ.  of  Psycho!.,  II,  450  ff.  James  spricht  hier  zu- 
gunsten seiner  Theorie  und  hat  ganz  natürlich  im  Augenblick  die 
Grenze  vergessen,  die  er  z.  B.  S.  526,  535  erwähnt.  Keine  körper- 
liche Veränderung  kann  gefühlt  werden  (übrigens  hüte  sich  der 
Leser  vor  einer  Verwechslung  der  J  am  esschen  Terminologie 
von  Fühlen  mit  der  unsrigen),  wenn  sie  nicht  einen  gewissen 
Intensitätsgrad  erreicht  hat. 
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Organe  und  Glieder  des  Körpers)  und  den  seelischen 
und  körperlichen  Veränderungen,  die  von  diesen  ab- 
hängen. Zwischen  diesen  beiden  Faktoren  gibt  es 
aber  keine  affektiven  Zwischenglieder1). 

Das  Gefühl  als  reflektorische  Empfindung.  —  In 
§  70  berichteten  wir  in  Kürze  von  den  verschiedenen  Gesichts- 
punkten, unter  die  das  Gefühlsleben  in  der  modernen  Psycho- 
logie gebracht  wird.  Die  James-Langesche  Theorie  der  Affekte 
will  eine  neue  Möglichkeit  enthüllen;  die  Vorgänge,  die  dann, 
wenn  sie  in  gewöhnlicher  Weise  durch  adäquate  Reizung  ent- 
stehen, als  Organempfindungen  erscheinen,  sie  erscheinen  als 
Gefühle,  wenn  sie  reflektorisch  entstehen.  Münsterberg  ver- 
tritt in  der  Tat  diese  Ansicht.  „James,  Lange  und  andere  haben 
uns  gelehrt,  daß  die  Affekte  als  die  seelischen  Wirkungen  der 
reflektorisch  erregten  peripheren  Vorgänge  zu  betrachten  sind. 
Wir  können  dieses  Erklärungsprinzip  von  den  Affekten  auf  die 
einfachen  Gefühle  ausdehnen  und  können  dessen  sicher  sein, 
daß  reflektorisch  erregte  Extensionen  und  Flexionen  die  Be- 
dingungen für  die  Bewußtseinszustände  sind,  die  wir  Lust  und 
Unlust  nennen2).  Was  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  der 
Reizung  als  kinästhetische  Wahrnehmung  oder  „Muskelempfindung" 
erscheint,  wird  unter  den  Bedingungen  der  Reflexerregung  zum 
Gefühl. 

Münsterbergs  Theorie  des  Gefühls  gibt  uns  so  eine  neue 
Grundlage  für  die  James-Langesche  Theorie  der  Affekte;  die 
körperliche  Resonanz  des  Affektes  wäre  in  den  Gefühlen,  nicht 
in  Empfindungen  zu  suchen,  weil  sie  unmittelbar  reflektorisch 
auf  Grund  einer  nervösen  Anlage  entsteht.  Es  muß  aber  hinzu- 
gefügt werden,  daß  jede  Vorstellung  von  einer  solchen  Um- 
formung durch  die  Reflexerregung  dem  Gedankengange  James 
selbst  ferngelegen  hat;  die  Nervenvorgänge,  welche  die  Be- 
dingungen des  Affektes  abgeben,  werden  von  ihm  als  „Emp- 
findungsvorgänge" ohne  nähere  Bestimmtheit  ausgegeben.  Die 
Theorie  teilt  übrigens  das  Schicksal  aller  genetischen  Theorien 
im  Gegensatz  zu  den  nativistischen  dunkel  zu  sein;  sie  zeigt  uns 


x)  Das  1885  erschienene  dänische  Werk  .. Om  Sinds- 
bevoegelser  wurde  1887  unter  dem  Titel:  Über  Gemüts- 
bewegungen ins  Deutsche  übersetzt,  vgl.  S.47,  50,  76. 

2)  Münsterberg,  Beiträge  zur  experimentellen  Psycho- 
logie, IV,  1892,  227;  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  1900,  293. 
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nicht,  wie  die  physiologische  Tatsache  der  Reflexerregung  den 
seelischen  Vorgang,  der  mit  der  Muskelkontraktion  verbunden  ist, 
aus  einer  Empfindung  in  ein  Gefühl  wandeln  kann. 

§  130.  Die  James-Langesche  Theorie:  Kritik  und 
Weiterbildung.  —  Die  eben  umrissene  Theorie  der 
Affekte  hat  viele  Kontroversen  hervorgerufen.  Einige 
Psychologen  begrüßten  sie  als  eine  neue  psychologische 
Ära;  andere  verwarfen  sie  ebenso  entschlossen;  noch 
andere,  und  zwar  die  einsichtigsten,  wünschten  sie  einer 
Kritik  zu  unterwerfen,  ihre  Behauptungen  zu  prüfen, 
ihre  Beweise  abzuwägen,  die  Einwürfe  zu  untersuchen. 
Darüber  aber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  sie  einen 
tiefen  Einfluß  auf  die  gegenwärtige  Psychologie  aus- 
geübt hat,  obgleich  auch  nach  der  Meinung  des  Verf. 
dies  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daß  ihre  ursprüng- 
liche Formulierung  sowohl  einseitig  wie  übertrieben  war. 

Ein  naheliegender  Einwand  ist  z.  B.,  daß  die 
körperlichen  Veränderungen,  auf  die  sich  James  be- 
zieht, bei  sehr  verschiedenen  Affekten,  dieselben  sein 
können.  Es  gibt  Tränen  der  Freude  und  Tränen  der 
Wut,  ebenso  wie  Tränen  der  Trauer;  die  Gesten  der 
Furcht  und  des  Drohens  können  dieselben  sein,  wie 
die  des  Zornes;  wir  können  ebenso  schnell  laufen  um 
einen  Freund  einzuholen,  wie  wir  vor  dem  Bären  davon- 
laufen; wir  können  vor  Wut  oder  vor  Rührung  ebenso 
zittern,  wie  vor  Schreck.  Dieser  Einwurf  ist  ent- 
scheidend gegen  die  früheren  Behauptungen  von  James. 
Gegenüber  diesem  und  anderen  kritischen  Einwürfen  hat 
James  eine  Revision  seiner  Theorie  vorgenommen, 
deren  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Fassung 
zwar  sehr  verschieden  eingeschätzt  wird,  die  aber  doch 
dem  Verf.  das  definitive  Aufgeben  eines  unhaltbar  ge- 
wordenen Standpunktes  zu  bedeuten  scheint. 

Hier  sind  zwei  Hauptpunkte  zu  nennen.  Erstens 
läßt  James  nunmehr  einen  Gefühlscharakter  der  Wahr- 
nehmung zu,  die  den  Affekt  einleitet.  Er  spricht  von 
einer  Lust  oder  Unlust,  die  unmittelbar  den  sinnlichen 
Qualitäten  der  Wahrnehmung  anzuhaften  scheint  und 
die  mit  ihnen  im  Bewußtsein  verschmolzen  wird;  und 
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während  er  bei  sich  selbst  findet,  daß  diese  Gefühls- 
betonung „eine  sehr  sanfte,  sozusagen  nur  platonische 
Erregung  darstellt",  sagt  er  doch,  „daß  der  primäre 
Gefühlston  in  seiner  Klarheit  (oder  wie  wir  sagen 
würden,  in  seiner  Intensität)  bei  verschiedenen  Menschen 
enorm  variieren  kann."  Es  ist  daher  nicht  der  Gefühls- 
ton des  Affektes,  der  aus  den  reflektorisch  erregten 
Organempfindungen  stammt,  sondern  vielmehr  sein 
spezifischer  Affektcharakter,»  mit  dem  er  von  unserm 
Bewußtsein  Besitz  ergreift1).  Zweitens  erklärt  James, 
daß  die  Wahrnehmung,  die  den  Affekt  einleitet,  nicht 
die  nackte  Wahrnehmung  von  einem  Objekte  ist, 
sondern  die  Auffassung  einer  Gesamtsituation. 

„Objekte  sind  gewiß  die  ursprünglichen  Veranlassungen 
instinktiver  Reflexbewegungen.  Aber  sie  erlangen  mit  fortschrei- 
tender Erfahrung  ihre  Stellung  als  Elemente  in  Gesamtsituationen, 
deren  andere  Elemente  zu  Bewegungen  von  ganz  anderer  Art 
führen  könnten.  Sobald  das  Objekt  auf  diese  Weise  bekannt  ge- 
worden ist,  müssen  seine  affektiven  Wirkungen  mehr  von  der 
Gesamtsituation  ausgehen,  an  die  es  erinnert,  als  von  seiner 
eigenen  bloßen  Gegenwart2)." 

Das  Objekt,  das  den  Affekt  erregt,  ist  somit  viel 
mehr  als  ein  einfacher  Reiz,  der  durch  einen  dem 
Organismus  angeborenen  nervösen  Mechanismus  in 
eine  sekundäre  oder  reflektorische  Erregung  trans- 
formiert wäre;  es  ist  eine  Gesamtsituation,  auf  die  der 
Organismus  mit  seinen  erworbenen  wie  mit  seinen  an- 
geborenen Tendenzen  antwortet. 

Wie  weit  diese  beiden  Zugeständnisse,  daß  der 
Wahrnehmung  ein  primärer  Gefühlston  zukomme,  und 
daß  diese  Wahrnehmung  selbst  den  Charakter  einer 
Situation  habe,  die  Theorie  verändern,  möge  der  Leser 
selbst  entscheiden.   Wesentlich  bleiben  die  Behauptung 


*)  W.James,  The  Physical  Basis  of  Emotion,  in  Psych.  Rev., 
I,  1894,  523  ff.  Eine  gleiche  „primäre  und  unmittelbare  Lust" 
wird  den  speziellen  Affekten,  den  moralischen,  intellektuellen 
und  ästhetischen,  in  den  Princ.  of  Psvch.  II,  468  beigelegt;  vgl. 
den  eben  erwähnten  Artikel,  S.  524. 

-)  a.  a.  O.  518. 
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einer  instinktiven  Basis  der  affektiven  Reaktion  und 
die  Betonung  der  Organempfindungen  als  Träger  der 
„Gefühlserschütterung". 

Die  James-Langesche  Theorie  verdankt  ohne  Zweifel 
einen  großen  Teil  ihrer  Beliebtheit  unter  den  Psychologen  eng- 
lischer Zunge  der  Art,  wie  sie  vorgetragen  wurde.  Die  Dar- 
stellungen der  Affekte  in  den  Lehrbüchern  der  Psychologie  waren 
zu  akademisch  und  konventionell  geworden,  und  James  führte 
uns  auf  den  echten  rauhen  Boden  der  Erfahrung  zurück.  Trotz- 
dem wäre  es  ganz  unrichtig  —  und  überdies  ein  für  James  und 
Lange  entbehrliches  Kompliment  —  die  Theorie  als  etwas  ab- 
solut neues  hinzustellen.  Lange  selbst  betont,  daß  die  vaso- 
motorische Theorie  in  merkwürdiger  Vollständigkeit  von  Male- 
branche antizipiert  worden  ist1).  Die  Betonung  der  organischen 
Grundlagen  des  Affektes  ist  in  Wirklichkeit  ebenso  alt  wie  die 
systematische  Psychologie  überhaupt.  Auf  die  Frage,  was  ist 
der  Zorn,  antwortet  Aristoteles:  „der  spekulative  Philosoph 
sagt,  er  ist  der  Drang  nach  Wiedervergeltung  oder  etwas  ähn- 
liches; der  naturalistische  sagt,  er  ist  das  Sieden  oder  die  Hitze 
in  dem  das  Herz  umgebenden  Blute.  Welcher  von  diesen  ist 
nun  der  richtige  Philosoph?  Ich  antworte:  derjenige,  der  die 
beiden  Eigenschaften  verbindet2)."  Stellen  ähnlichen  Sinnes 
finden  sich  bei  Descartes3)  und  Spinoza4).  In  der  ersten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  definierte  der  Anatom  Henle 
die  Affekte  als  Vorstellungen  in  Verbindung  mit  den  körperlichen 
Veränderungen,  die  sie  hervorrufen,  Veränderungen,  die  sich 
selbst  im  Bewußtsein  entweder  als  Empfindungen  oder  als  Stim- 

x)  Über  Gemütsbewegungen,  88 ff.;  N.  Malebranche,  De 
la  recherche  de  la  verite,  1674/75,  V,  Chap.  III. 

2)  W.  A.  Hammond,  Aristotles  Psychology,  1992,  8  (ab- 
gekürzt zitiert),  vgl.  die  ganze  Stelle,  S.  6  ff.,  und  auch  211  ff.; 
H.  Sieb  eck,  Geschichte  der  Psychologie,  I.,  2.,  1884,  89  f. 

3)  R.  Descartes,  Les  passions  de  l'äme,  1649,  arts.  27, 
29,  33,  36—38,  46  usf.  Vgl.  D.  Irons,  Descartes  and  Modern 
Theories  of  Emotion  in  PhTlos.  Rev.  IV,  1895,  291  ff. 

4)  B.  de  Spinoza,  Opera  posthuma,  1677;  Ethik,  Teil  III, 
Def.  3.  „Unter  Affekt  verstehe  ich  die  Erregungen  des  Körpers, 
durch  welche  das  Tätigkeitsvermögen  des  Körpers  vergrößert 
oder  verringert,  gefördert  oder  gehemmt  wird;  zugleich  auch  die 
Ideen  dieser  Erregungen."  Dieser  Begriff  liegt  der  ganzen  Ana- 
lyse in  Teil  III  zugrunde. 
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mungen  des  Muskelsystems  darstellen1).  Es  gibt  eine  Seite  in 
Lotzes  Medizinischer  Psychologie,  die  von  James  zugunsten 
seiner  Theorie  geschrieben  sein  könnte-),  und  Maudsley  legte 
im  Jahre  1867  sowohl  auf  die  organische  Grundlage  des  Affektes, 
wie  auf  seine  Beziehung  zum  Instinkte  Gewicht3).  Die  Reihe 
dieser  Namen  könnte,  ohne  daß  damit  James  und  Lange  Unrecht 
geschähe,  noch  sehr  ausgedehnt  werden,  während  die  psycho- 
logischen Verwandten  der  Theorie,  ohne  daß  der  Psychologie 
Unrecht  geschähe,  nicht  ganz  übergangen  werden  könnten.  Es 
gab  keine  James-Langesche  Theorie  vor  James  und  Lange; 
aber  die  Originalität  der  Theorie  liegt  mehr  in  ihrer  Formulierung, 
und  wenn  man  so  sagen  darf,  in  ihrem  Zeitkolorit,  als  in  ihrem 
Inhalt. 

Der  instinktive  Charakter  der  Affektreaktion  war  im  Jahre 
1880  völlig  klar  von  Schneider4)  ausgesprochen  worden,  der 
wieder  seine  Vorgänger  hatte.  Er  ist  kürzlich  in  systematischer 
Form  von  Mc  Dougall  ausgeführt  worden5).  Jeder  der  Haupt- 
instinkte bedingt  irgendeine  Art  von  affektiver  Reaktion,  deren 
Qualität  ihm  spezifisch  zugehört.  Mc  Dougall  ordnet  hierbei 
die  folgenden  Affekte  und  Instinkte  einander  zu  (das  erste  Glied 
jedes  Paares  ist  der  Instinkt,  das  zweite  der  entsprechende  Affekt): 
Fliehen  und  Furcht,  Widerstand  und  Ekel,  Neugierde  und  Staunen, 
Reizbarkeit  und  Zorn,  Selbstverleugnung  und  Demut,  Selbst- 
behauptung und  Stolz,  verwandtschaftlicher  Instinkt  und  Affekt 
der  Liebe.  Das  Prinzip,  das  dieser  Anordnung  zugrunde  liegt, 
daß  nämlich  jedes  affektive  Erlebnis  auf  vorherbestehende,  deter- 
minierende Tendenzen  zurückweist,  ist  zweifelsohne  richtig;  aber 
die  Reihe  selbst  ist  mehr  ein  Ausdruck  individueller  Gepflogen- 
heiten als  wissenschaftlicher  Exaktheit.  Zorn  z.  B.  kann  nicht 
immer  auf  Reizbarkeit  bezogen  werden;  der  Affekt  der  Liebe 
kann  auf  andere  Instinkte  als  die  verwandtschaftlichen  bezogen 
werden.  Mc  Dougall  erwähnt  ferner  eine  Anzahl  von  Instinkten, 

4)  F.  G.  Henle,  Handbuch  der  rationellen  Pathologie,  1846, 
257;  vgl.  Anthropologische  Vorträge,  I,  1876,  64  (Affekt  ist  eine 
Vorstellung  mit  Nervensympathien,  d.  h.  mit  Organempfindungen). 

-)  R.  H.  Lotze,  Medizinische  Psychologie  oder  Physiologie 
der  Seele,  1852,  518. 

3)  Maudslev,  The  Physiology  (and  Pathologe)  of  Mind, 
(1867)   1876,  348  ff. 

4)  G.  H.  Schneider,  Der  tierische  Wille,  1880,  66,  146,  u.  a. 

5)  W.  Mc  Dougall,  An  Introduction  to  Social  Psychology, 
1908,  46 ff.;  vgl.  Physiological  Psychology,  1905,  108 ff. 
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bei  denen  die  zugeordneten  Affekte  weniger  bestimmt  sind:  den 
Instinkt  der  Fortpflanzung,  der  Vergesellschaftung,  des  Erwerbes 
und  des  Anbaues.  Nun  gibt  es  aber  wohl  bestimmte  Affekte  der 
sexuellen  Liebe,  des  Sicherseins  oder  der  Selbstausdehnung,  der 
Aneignung  oder  der  Selbstvergrößerung,  des  Erfolges,  und  wenn 
die  Namen  der  letzteren  weniger  gebräuchlich  sind,  so  gilt  das 
gleiche  für  einige,  die  Mc  Dougall  unter  den  primären  Affekten 
aufführt.  Aber  keine  Klassifikation  dieser  Art  kann  eher  voll- 
ständig sein,  als  bis  wir  eine  psychologische  Analyse  der  ver- 
schiedenen Formen  der  Affekterlebnisse  haben. 

§  131.  Die  Reaktion  des  Organismus  als  Bestand- 
teil des  Affektes.  —  In  der  ersten  Form  seiner  Theorie, 
in  der  die  Affekte  völlig  mit  Organempfindungen  iden- 
tifiziert waren,  stützte  sich  James  hauptsächlich  auf 
zwei  Argumente.  Das  eine  ist,  daß  wir,  „wenn  wir  in 
der  Phantasie  irgendeinen  starken  Affekt  hervorrufen 
und  dann  in  unserm  Bewußtsein  von  all  den  Wahr- 
nehmungen (feelings)  der  körperlichen  Symptome  zu 
abstrahieren  versuchen,  finden,  daß  wir  nichts  mehr 
zurückbehalten,  kein  psychisches  Material  mehr,  aus  dem 
der  Affekt  konstruiert  werden  könnte".  Das  andere  ist, 
daß  in  vielen  pathologischen  Fällen  der  Affekt  objektlos 
ist;  wenn  wir  nun  die  Theorie  annehmen,  können  wir 
diese  pathologischen,  unmotivierten  Affekte  mit  den 
normalen  unter  ein  gemeinsames  Schema  bringen.  Die 
Argumente  sind  natürlich  an  sich,  nicht  in  bezug  auf 
irgendeine  Theorie,  stark  oder  schwach;  wir  müssen 
daher  die  Grundlagen  prüfen,  auf  denen  sie  beruhen. 

Das  erste  Argument  ist  logisch  nicht  zwingend.  Ich  kann 
mir  z.  B.  keine  Empfindung  vorstellen  ohne  zugleich  eine  Inten- 
sität mit  vorzustellen;  aber  die  Empfindung  ist  deswegen  nicht 
mit  Intensität  identisch.  So  können  auch  die  Organempfindungen 
ein  integrierender  Bestandteil  des  Affektes  sein  und  doch  nicht 
der  Affekt  selbst.  James'  Berufung  auf  Fälle  einer  allgemeinen 
Anästhesie,  bei  denen  der  Verlust  der  Organempfindungen  von 
Apathie  begleitet  wird,  hilft  ihm  nicht  viel;  denn  eine  völlige 
Anästhesie  auf  dem  Gebiete  der  Organempfindungen  ohne  eine 
Störung  höherer  seelischer  Vorgänge  ist  nicht  nur  bisher  nicht 
bekannt,  sondern  nach  unserm  gegenwärtigen  Wissen  überhaupt 
nicht  denkbar. 

Titehen  er,  Lehrbuch  der  Psychologie.  31 
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Das  zweite  Argument  hängt  davon  ab,  ob  der  Nachweis 
glückt,  daß  völlig  unmotivierte  Affekte  möglich  sind.  Und  dieser 
Nachweis  hängt  seinerseits  in  weitem  Umfange  von  unserer  Defini- 
tion des  Affektes  und  von  unserm  Eifer  bei  dem  Aufsuchen  der 
Motive  ab.  James  erklärt,  daß  die  Organempfindungen  des  er- 
schwerten Atmens,  des  Herzklopfens,  Zuschnürens  der  Kehle,  des 
zusammengezogenen  Oberkörpers  usf.  den  Affekt  der  krankhaften 
Furcht  konstituieren.  Aber  erregt  nicht  dieser  Komplex,  wenn 
er  aufzutreten  beginnt,  das  in  der  Medizin  sogenannte  Gefühl  des 
bevorstehenden  Todes?  Und  kann  nicht  diese  motivierte  Furcht 
eine  Disposition  zurücklassen,  die  später,  wenn  die  aktive  Todes- 
furcht vergangen  ist,  den  Organempfindungen  den  Charakter  des 
Affektes  verleihen  kann?  So  verhält  es  sich  auch  mit  den  „absolut 
unmotivierten  Zuständen  von  Furcht,  Zorn,  Melancholie  oder 
sonstigen  Einbildungen"  die  wir  bei  Geisteskranken  beobachten; 
sie  können  als  motivlose  Abkömmlinge  motivierter  Affekte  inter- 
pretiert werden,  die  aus  einer  affektiven  Disposition  herrühren; 
sie  beweisen  aber  nicht,  daß  ein  Komplex  von  Organempfindungen 
als  solcher  ein  Affekt  ist.  Hier  wirft  die  normale  Erfahrung  auf 
die  anormale  Licht.  Irgend  etwas  unangenehmes  hat  uns  die 
Laune  verdorben;  wir  wissen,  daß  wir  schlechte  Laune  haben 
und  wissen,  daß  dies  nichts  hilft,  aber  die  schlechte  Laune  bleibt; 
gewiß  nicht  in  dem  Sinne,  daß  einfach  die  Organempfindungen 
der  Mißstimmung  fortdauerten,  sondern  in  dem  weiteren  Sinne, 
daß  wir  alles  mit  dieser  schlechten  Laune  auffassen,  daß  wir  dazu 
disponiert  sind,  Verdruß  zu  erleben  und  Verdruß  zu  bereiten. 

Es  kann  den  beiden  Argumenten  ferner  noch  der  positive 
Einwand  gemacht  werden,  daß  eine  Gruppe  von  Organempfindungen 
eben  eine  Gruppe  von  Organempfindungen  ist;  das  Herzklopfen 
als  solches  ist  nicht  der  Affekt  der  Angst,  das  Erröten  als  solches 
nicht  der  Affekt  der  Scham.  Da  man  aber  diesem  Einwurfe  durch 
die  Beziehung  auf  die  Reflexerregung  begegnen  kann,  ist  es 
notwendig,  die  Organempfindungen  im  einzelnen  zu  prüfen.  Es 
scheint  innerhalb  des  Bereiches  der  natürlichen  Beobachtung,  daß 
keine  notwendige  Beziehung  zwischen  Affekt  und  Organempfindung 
hinsichtlich  der  Intensität  oder  Qualität,  der  Zeit  des  Eintritts  oder 
der  Dauer  besteht.  Hinsichtlich  der  Intensität  z.  B.  gibt  es  eine 
ruhige  Freude  und  eine  stürmische  Freude,  einen  kalten  Zorn  und 
einen  explosiven  Zorn;  die  Intensität  des  Affektes  kann  dieselbe 
sein,  aber  die  organische  Reaktion  variiert  mit  dem  Temperament 
oder  der  seelischen  Konstitution.    Der  Kritiker,  der  Kenner,  der 
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Gelehrte  sind  gewöhnlich  Menschen  von  ruhiger  Freude;  aber  der 
Beweis  ist  nicht  geliefert,  daß  ihre  Freude  schwächer  ist,  als  die 
eines  Sonntagsausflüglers.  Hinsichtlich  der  Qualität  sind  die 
organische  Reaktion  auf  eine  unerwartete  Freude  und  auf  einen 
heftigen  Zornanfall  in  weitem  Umfange  dieselben,  während  die 
Affekte  selbst  weit  verschieden  sind.  James  hat  zwar  behauptet, 
daß  die  äußersten  Affektgegensätze  nicht  nur  in  ähnlicher  Weise 
zum  Ausdruck  gelangen,  sondern  auch  —  wie  seine  Theorie  es 
forderte  —  ähnlich  erlebt  werden.  Solange  aber  noch  jede  syste- 
matische Analyse  fehlt,  hilft  uns  eine  solche  Behauptung  nicht 
viel.  Der  Verf.  kann  nur  sagen,  daß  seine  eigenen  stärksten 
Affektgegensätze  auch  sehr  verschieden  erlebt  wurden.  Hinsicht- 
lich der  Zeit  kann  die  organische  Reaktion  dem  Affekt  voraus- 
gehen, wenn  wir  schauern  oder  zurückschrecken,  bevor  das  Gefühl 
der  Furcht  entsteht;  sie  kann  den  Affekt  überdauern,  wenn  wir 
erkennen,  daß  wir  keinen  Grund  zur  Furcht  haben,  aber  die  Atem- 
störung und  das  Zittern  doch  noch  andauert;  und  sie  kann  nach 
dem  Affekt  kommen,  wenn  die  Trauer  sich  in  Tränen  ergießt. 
Alle  diese  Beobachtungen  sind  zwar  nicht  exakt,  das  gleiche  gilt 
aber  von  den  Argumenten,  gegen  die  sie  sich  richten. 

Wir  folgern  aus  alledem,  daß  die  Empfindungen 
der  Reaktion  des  Organismus  nicht  mit  dem  Affekte 
identifiziert  werden  können.  Sie  sind  zwar  ein  inte- 
grierender Bestandteil  in  dem  typischen  Affekterlebnisse 
—  aber  nur  weil  der  Affekt  in  seinem  Wesen  eine  ge- 
fühlsmäßige Reaktion  auf  eine  Situation  darstellt,  die  die 
instinktiven  Tendenzen  des  Organismus  wachruft.  Im 
Lichte  dieser  Überlegung  können  wir  die  Entstehung 
seiner  beiden  unvollständigen  Formen  verstehen.  Wenn 
in  der  Vergangenheit  auf  der  Basis  der  instinktiven 
Tendenzen  eine  Gefühlsdisposition  entstanden  ist,  dann 
kann  eine  Gruppe  von  Organempfindungen  an  Stelle 
des  vollständigen  Affektes  treten.  Und  wenn  ein  Affekt 
früher  vollständig,  also  einschließlich  der  Organempfin- 
dungen, abgelaufen  ist,  dann  braucht  später  die  Hemmung 
oder  Schwächung  der  organischen  Reaktion  nicht  not- 
wendig den  Affekt  zu  zerstören;  das  primäre  Gefühl, 
der  Gefühlston  der  Eindrücke,  kann  nun  seinerseits 
für  den  vollständigen  Affekt  eintreten.  Wir  haben 
hier    dieselbe    regressive    Entwicklung    vor    uns,    die 
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wir  besonders  charakteristisch  bei  der  Willenshandlung 
fanden  (§  126). 

Die  Wichtigkeit  der  Organempfindungen  als  Bestandteilen 
des  Affektes  zeigt  sich  in  manchen  geläufigen  Wendungen  zur 
Bezeichnung  von  Affekterlebnissen.  Wir  sind  von  Liebe  über- 
wältigt, wir  können  manche  Leute  nicht  ausstehen;  wir  sind  durch 
das  Unglück  niedergeschlagen,  biegen  uns  vor  Lachen,  die  Trauer 
zerbricht  uns  das  Herz,  unser  Blut  wallt  im  Zorn,  unser  Herz 
sinkt  vor  Furcht.  Namentlich  das  Herz  geht  in  die  verschieden- 
artigsten Affektzusammenhänge  ein:  wir  legen  jemand  etwas  ans 
Herz,  wir  setzen  unser  Herzblut  an  etwas,  wir  schließen  jemand 
ins  Herz.  Die  Etymologie  führt  uns  noch  weiter.  So  hängt  das 
englische  Wort  mortify  (ärgern)  mit  „drücken"  zusammen;  oder 
anger  (Zorn)  mit  „würgen",  also  einer  Gruppe  von  Organempfin- 
dungen, die  wir  jetzt  allerdings  mehr  dem  verhaltenen  Zorne  als 
dem  Zorne  selbst  beilegen;  fear  (Furcht)  ist  schon  erwähnt  worden 
(S.  408),  in  grief  (Gram)  steckt  die  Bedeutung  von  „Schwere". 
Alles  dies  sollte  es  eigentlich  dem  Psychologen  nicht  mehr  leicht 
machen,  die  Organempfindungen  in  den  Affekten  nicht  zu  übersehen. 

§  132.  Die  Reaktion  des  Organismus  als  Ausdruck 

des  Affektes.  —  Da  der  Kern  jedes  Affektes  ein  Gefühl 
ist,  werden  wir  auch  bei  dem  Affekt  alle  körperlichen 
Äußerungen  des  einfachen  Gefühls  zu  finden  erwarten, 
und  wir  finden  in  der  Tat,  daß  jeder  Affekt  Verände- 
rungen in  Puls,  Atmung,  Gefäßvolumen,  unwillkürlichen 
Bewegungen  und  Muskelspannung  nach  sich  zieht.  Aber 
die  Situation,  die  den  Affekt  hervorruft,  ist  etwas  viel 
wichtigeres  für  den  Organismus  als  der  einzelne  Reiz; 
und  die  durch  die  Veränderung  in  dem  Nervensystem 
unmittelbar  bedingten  körperlichen  Änderungen  sind 
daher  intensiver  und  umfassender.  Besonders  erstreckt 
sich  nun  die  organische  Reaktion  auf  die  Sekretions- 
organe. Bei  der  Furcht  z.  B.  versagen  die  Speichel- 
drüsen, so  daß  Mund  und  Kehle  trocken  werden;  der 
Körper  ist  in  kaltem  Schweiß  gebadet;  dazu  tritt  Drang 
zum  Urinieren  und  Defäzieren.  Bei  dem  Affekte  ohn- 
mächtiger Wut  werden  oft  Störungen  der  Leber  be- 
obachtet; bei  der  Trauer  eine  übermäßige  Reizung  der 
Tränendrüsen.     Diese   erste    Form    der   Affektreaktion 
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wiederholt  also  in  gesteigerter  und  ausgedehnter  Form 
die  Gefühlsreaktion  des  §  71. 

Aber  der  Organismus  muß  auch  der  Situation  gegen- 
über eine  bestimmte  körperliche  Einstellung  einnehmen, 
und  die  Gründe  für  diese  besonderen  Formen  seines 
Verhaltens  müssen  in  der  Biologie  gesucht  werden. 
Das  erschrockene  Tier  krümmt  sich  bekanntlich  zu- 
sammen; das  gereizte  greift  den  Gegenstand  seiner  Wut 
an,  das  aufgescheuchte  entzieht  sich  dem  unerwarteten 
Eindruck  durch  die  Flucht.  Bei  dem  Kulturmenschen 
sind  einige  von  diesen  Handlungen  entbehrlich  gewor- 
den, andere  sind  teilweise  durch  erworbene  Tendenzen 
gehemmt  worden.  Trotzdem  hat  sich  die  Assoziation 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Organempfindungen  zu 
einer  wahrgenommenen  oder  erlebten  Situation  erhalten. 
Obgleich  wir  uns  nicht  mehr  zusammenkrümmen,  als 
wollten  wir  wirklich  vor  einem  stärkeren  Gegner  Schutz 
suchen,  führen  wir  Andeutungen  einer  solchen  Bewegung 
aus,  wenn  wir  eine  Zensur  oder  schlechte  Nachrichten 
erwarten;  obgleich  wir  in  der  Wut  nicht  mehr  angreifen, 
ballen  wir  doch  die  Faust  und  bereiten  uns  wenigstens 
zu  einem  Angriff  vor;  und  obgleich  wir  nicht  mehr 
fliehen,  fahren  wir  doch  auf,  wenn  wir  überrascht  sind. 
In  allen  diesen  Bewegungen  haben  wir  die  Rudimente 
von  Stellungen  vor  uns,  die  der  primitive  Organismus 
gegenüber  gewissen  typischen  Situationen  einnahm *), 
und  unser  eigener  Affekt  bleibt  unvollständig,  wenn 
nicht  die  hierdurch  erregten  Organempfindungen  zu 
den  in  das  zentrale  Gefühlserlebnis  eingeschlossenen 
Wahrnehmungen  und  reproduktiven  Bestandteilen  hinzu- 
treten. Diese  zweite  Form  der  organischen  Reaktion 
findet  so  ihre  entwicklungsgeschichtliche  Rechtfertigung. 

Wenn  wir  aber  schlechthin  von  „Ausdruck"  sprechen, 
so  meinen  wir  in  der  Regel  den  Gesichtsausdruck.  Die 
Antlitzmuskeln  umgeben  drei  sehr  wichtige  Sinnesorgane, 
den  Gesichts-,  Geruchs-  und  Geschmackssinn  und  ihre 


J)  Zur  Vorsicht  sei  der  Leser  noch  einmal  an  die  Anmerkung 
zu  S.  408  erinnert. 
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Einstellung  nimmt  an  der  Gesamteinstellung  des  Körpers 
auf  die  vielen  Eindrücke  teil,  die  sich  an  diese  Sinne 
wenden.  Aber  damit  nicht  genug.  Es  ist  eine  bemerkens- 
werte Tatsache,  daß  die  Gesichtsmuskeln  zu  dem  Aus- 
druck von  Affekten  beitragen,  von  denen  sie  nicht  direkt 
betroffen  sind.  Der  Beleidigte  hat  einen  bitteren  Zug 
um  den  Mund,  ähnlich  als  wenn  ein  unangenehmer  Ge- 
schmacksreiz seine  Zunge  getroffen  hätte,  der  mißver- 
gnügte einen  sauren,  das  umworbene  Mädchen  einen 
süßen.  Diese  dritte  Form  der  organischen  Reaktion  ist 
nicht  so  leicht  wie  die  eben  erwähnten  zu  erklären. 

Auch  hier  scheint  aber  die  Entwicklungsgeschichte 
Licht  zu  verbreiten.  Die  primitive  Sprache  ist  konkret 
und  anschaulich,  oder  wie  wir  heute  sagen  würden, 
metaphorisch.  Da  nun  in  der  primitiven  Gesellschaft 
die  Nahrung  das  notwendigste  ist,  können  wir  voraus- 
setzen, daß  sich  die  primitiven  Metaphern  in  weitem 
Umfange  von  der  Bereitung  und  Erlangung  der  Nahrung, 
vom  Kochen  und  Jagen  herleiten.  So  kann  die  erste 
Assoziation,  die  sich  in  der  Psyche  des  Menschen  unter 
angenehmen  Umständen  einstellte,  sehr  gut  die  Vor- 
stellung einer  süßen  und  schmackhaften  Speise  gewesen 
sein  und  die  erste  Assoziation  unter  unangenehmen 
Umständen  die  Vorstellung  von  etwas  Saurem  oder 
Bitterem.  Auch  wir  sprechen  von  der  Süßigkeit  der 
Liebe  und  der  Rache,  von  sauren  Wochen,  von  dem 
bitteren  Ende.  Aber  wenn  uns  irgend  eine  Situation 
diese  Metaphern  zum  Bewußtsein  bringt,  dann  entstehen 
auch  die  zugeordneten  Bewegungen  der  Antlitzmuskeln, 
und  wenn  mit  der  Entwicklung  der  Sprache  und  der 
Entstehung  abstrakter  Begriffe  die  Metaphern  entschwin- 
den, können  die  Ausdrucksbewegungen  erhalten  bleiben. 
Kurz,  wir  müssen  annehmen,  daß  ein  Teilvorgang  des 
zentralen  Gefühlserlebnisses  mit  dem  Gesichtsreflex  durch 
eine  Nervenbahn  zusammenhängt,  die  ursprünglich  über 
die  assoziierte  Metapher  führte,  jetzt  aber  direkt  verläuft. 

Die  allgemeine  Klassifikation  der  Ausdrucksformen  der 
Affekte  ist  eine  Aufgabe  gewesen,  die  sich  der  besonderen  Gunst 
der  Psychologen  erfreute,  seit  Darwin  sein  Werk  The  Expression 
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of  Emotion  in  Man  and  Animals,  1872,  veröffentlichte.  Jede  Er- 
örterung bewegt  sich  auf  hypothetischem  Gebiete;  meist  wird 
angenommen,  daß  die  Handlungen  durch  Lust  und  Unlust  bedingt 
seien.  Wir  wollen  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  gehen,  der  Leser 
findet  nähere  Nachweise  auf  S.  504;  aber  wir  wollen  Darwins 
Klassifikation  benutzen,  um  auf  ein  sehr  verbreitetes  Mißverständnis 
aufmerksam  zu  machen. 

Darwins  erstes  Prinzip,  das  der  Assoziation  nützlicher 
Gewohnheiten,  umfaßt  die  unter  unserer  zweiten  Form  genannten 
Fälle.  Sein  zweites  Prinzip,  das  des  Gegensatzes,  wird  wie 
folgt  formuliert:  „Gewisse  seelische  Zustände  führen  zu  gewissen 
gewohnheitsmäßigen  Handlungen,  die  nützlich  sind,  wie  bei 
unserm  ersten  Prinzip.  Wenn  nun  der  entgegengesetzte  seelische 
Zustand  eintritt,  so  entsteht  eine  starke  und  unwillkürliche  Tendenz 
zur  Ausführung  direkt  entgegengesetzter  Bewegungen,  obgleich 
diese  durchaus  nicht  nützlich  sind;  und  solche  Bewegungen  sind 
jn  manchen  Fällen  von  hohem  Ausdruckswerte."  Dieses  rein 
negative  Prinzip  ist  bei  den  Kritikern  nicht  zu  Gnaden  angenommen 
worden,  obgleich  viele  von  ihnen  sich  selbst  des  oben  erwähnten 
Mißverständnisses  schuldig  gemacht  haben.  Es  ist  eine  weit- 
verbreitete Meinung,  daß  die  ursprünglichen  animalischen  Triebe 
in  antagonistischen  Formen  auftreten,  als  Triebe  zu  etwas  hin 
und  von  etwas  fort,  als  positive  und  negative  Triebe.  Diese  An- 
nahme kann  indessen  nur  Verwirrung  stiften.  Beim  Menschen 
kann  diese  Unterscheidung  sichtlich  nicht  getroffen  werden;  wir 
laufen  ebenso  um  einem  Hunde  zu  entgehen,  wie  um  einen  Zug 
zu  erreichen;  wir  tanzen  vor  Freude  und  vor  Qual;  die  Annähe- 
rung an  jemand  kann  eine  Begrüßung  oder  Bedrohung  bedeuten. 
Aber  sie  kann  ebensowenig  für  die  niederen  Tiere  getroffen 
werden.  Das  Tier  antwortet  auf  eine  Situation  mit  den  am 
tiefsten  eingegrabenen  Instinkten;  ist  seine  Reaktion  unangemessen, 
tut  es  etwas  anderes,  und  erweist  sich  auch  diese  als  unan- 
gemessen, tut  es  etwas  anderes,  und  erweist  sich  auch  diese  als 
unangemessen,  wieder  etwas  anderes;  dies  Verfahren  ist  in  den 
letzten  Jahren  als  „Versuchs-  und  Irrtumsmethode"  bekannt  ge- 
worden. Sollte  nun  der  Organismus  wirklich  nur  über  zwei 
Reaktionen  verfügen,  über  Zuwendung  und  Abkehr,  so  hätten  wir 
nur  einen  extremen  Fall  solcher  stereotypen  instinktiven  Tendenzen 
gefunden;  aber  wir  täten  unklug,  gerade  diesen  zu  verallgemeinern. 
Die  Versuchung,  die  Instinkte  dual  zu  klassifizieren,  ist  allerdings 
sehr  stark  (S.  464),  führt  aber  ebenso  leicht  in  die  Irre. 
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Das  dynamogenetische  Gesetz.  —  Wir  finden  häufig 
in  psychologischen  Lehrbüchern  die  Behauptung,  „daß  jeder  Be- 
wußtseinszustand sich  in  einer  geeigneten  Muskelbewegung  zu 
verwirklichen  strebt'),  daß  „jedes  Erlebnis  eine  Bewegung  hervor- 
bringt, und  daß  die  Bewegung  eine  Bewegung  des  Gesamtorga- 
nismus und  aller  seiner  Teile  ist"2),  daß  „jede  Veränderung 
unserer  Erfahrung,  mag  sie  nun  durch  einen  sinnlichen  Reiz  oder 
irgend  eine  innere  Ursache  veranlaßt  sein,  von  Veränderungen  der 
Muskelspannung  begleitet  wird"3).  Die  Formulierungen  dieses 
dynamogenetischen  Gesetzes,  wie  es  genannt  wird,  sind  gewöhn- 
lich etwas  ungenau  und  passen  nicht  überall.  Im  allgemeinen 
aber  wollen  sie  zweierlei  behaupten:  daß  der  Reflexbogen  die 
typische  funktionelle  Einheit  des  menschlichen  Nervensystems  ist, 
und  daß  die  Psychologie  sich  nicht  nur  mit  den  an  die  sensorische 
Leitung  eines  Reizes  geknüpften  Vorgängen,  sondern  auch  mit 
den  motorischen  Ausstrahlungen  beschäftigen  muß,  in  denen  die 
Reaktion  des  Organismus  auf  den  Reiz  zum  Ausdruck  gelangt. 

Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  wenn  wir  von  be- 
sondern Theorien  absehen,  die  moderne  Psychologie  im  ganzen 
in  ihrer  Beschäftigung  mit  den  physiologischen  Grundlagen  einer 
gewissen  Einseitigkeit  verfallen  ist;  sie  hat  zu  leicht  in  der  Be- 
ziehung auf  die  Sinnesorgane  und  in  der  Lehre  von  der  Gehirn- 
lokalisation  ihr  Genüge  gefunden.  Dieser  Zustand  aber  ist  im 
Entschwinden  begriffen.  Die  Analyse  der  kinästhetischen  Wahr- 
nehmungen führte  zu  der  Anerkennung  dessen,  daß  das  Bewußt- 
sein durch  physiologische  Faktoren  begrenzt,  geformt,  geleitet 
und  sonstwie  modifiziert  wird,  die  bisher  in  der  erklärenden 
Psychologie  übersehen  worden  waren.  Wir  reden  und  denken 
z.  B.  mehr  und  mehr  in  solchen  Begriffen  wie  Bahnen,  Hemmung, 
Vorbereitung,  sensorische  und  motorische  Einstellung  oder  korti- 
kale Disposition,  und  wir  beginnen  uns  davon  zu  überzeugen,  daß 
unser  Wissen  von  dem  motorischen  Mechanismus  des  Organismus 
ebenso  exakt  und  detailliert  sein  muß  wie  von  seinem  sensorischen. 

Während  nun  der  Verf.  ohne  weiteres  zugibt,  daß  eine 
solche    Betonung    der    motorischen    Nervenvorgänge    ein    zeit- 


1)  J.  M.  Baldwin,  Handbook  of  Psychology:  Feeling  and 
Will,  1891,  181;  Mental  Development  in  the  Child  and  the  Race: 
Methods  and  Processes,  1906,  157.  Vgl.  das  von  A.  Bain  auf- 
gestellte „Diffusionsgesetz",  Emotions  and  Will,  1880,  4. 

2)  W.  James,  Principles  of  Psychology,  II,  1890,  186. 

3)  C.  H.  Judd,  Pspchology,  1907,  186. 
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gemäßes  Postulat  darstellt,  ist  er  durchaus  nicht  überzeugt,  daß 
wir  in  irgend  einem  bestimmten  Sinne  von  einem  dynamogenetischen 
Gesetze  sprechen  können.  Man  mag  zwar  für  „Bewegung"  den 
Ausdruck  „Muskelspannung"  setzen,  und  so  in  die  Bewegung 
eine  Hemmung  einschließen;  man  mag  auch  den  Begriff  der 
Muskelspannung  auf  die  Drüsentätigkeit  erweitern;  und  endlich 
die  Tatsache  der  Schwelle  außer  acht  lassen.  Bei  alledem  bleibt 
es  noch  zweifelhaft,  ob  jede  Erregung,  die  einer  Empfindung 
oder  der  Reproduktion  einer  solchen  entspricht,  nach  einer 
motorischen  Ausstrahlung  strebt.  Es  kann  ebensogut  nur  eine 
Diffusion  innerhalb  des  Zentralnervensystems  selbst  stattfinden, 
so  daß  das  Ende  eines  Erregungsvorganges  mehr  eine  Nerven- 
spannung als  eine  Muskelspannung  darstellt.  Die  Annahme,  daß 
in  dem  Reflexbogen  die  Einheit  der  nervösen  Funktionen  liegt, 
läßt  sichtlich  das  Gehirn  prinzipiell  als  nichts  anderes,  denn  eine 
Gruppe  solcher  superponierter  Reflexbögen  erscheinen;  der 
zentrale  Mechanismus  wird  dem  peripheren  angeglichen;  die  Auf- 
gabe des  Gehirns  ist  Annahme,  Verbindung,  Aussendung.  Aber 
diese  Ansicht,  daß  das  Nervensystem  einer  ingeniösen  tele- 
graphischen Anlage  gleiche,  ist  nach  der  Meinung  des  Verf. 
völlig  außerstande,  die  psychischen  Erscheinungen  zu  erklären. 
Die  Theorie  der  Nervenleitung,  mit  ihren  Hindernissen  oder 
Brücken  zwischen  den  einzelnen  Zellen,  muß  einer  Theorie  der 
intrazellularen  Veränderungen,  d.  h.  der  Veränderungen  innerhalb 
des  Zellkörpers  weichen;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  kann 
die  Hirnrinde  eher  als  eine  Trennung  der  Reflexbögen  betrachtet 
werden,  denn  als  ein  Schaltbrett  für  die  zahlreichen  Verknüp- 
fungen sensorischer  mit  motorischen  Vorgängen. 

Tatsachen  sind  Tatsachen;  es  wäre  mehr  als  unnütz,  die 
Tatsache  der  organischen  Reaktion  in  Abrede  zu  stellen.  Aber 
Spekulationen  sind  auch  Spekulationen;  und  wir  haben  kein  Recht, 
die  Tatsachen  zugunsten  der  Reflextheorie  über  den  Umfang  der 
Beobachtung  hinaus  zu  verallgemeinern.  Das  dynamogenetische 
Gesetz  erfreut  sich  bekanntlich  einer  ziemlich  weit  reichenden 
Anerkennung;  der  Beweis  aber  ist  nicht  geliefert,  daß  es  ein 
fundamentales  und  universales  Gesetz  der  erklärenden  Psycho- 
logie sei. 

§  133.  Die  Formen  des  Affektes.  —  Es  ist  häufig 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  Affekte  zu  klassifi- 
zieren, sie  nach  einem  Prinzip  anzuordnen,  das  ihre 
Entstehung  und  ihre  Verwandtschaft  zeigt.   Aber  keiner 


490  Affekte. 

von  allen  wird  je  über  einen  nur  teilweisen  Erfolg 
hinauskommen.  Affekte  sind  Vorgänge  von  komplexer 
Struktur  und  variabeln  Verlaufsformen;  ihre  Analyse 
steckt  noch  in  den  Kinderschuhen;  die  für  sie  gebräuch- 
lichen Namen  sind  Klassenbezeichnungen,  die  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  entstammen,  und  nicht  Be- 
griffe von  wissenschaftlicher  Exaktheit.  Einstweilen 
muß  man  sich  daher  darauf  beschränken,  einige  Wege 
anzudeuten,  auf  denen  eine  Klassifikation  versucht 
werden  kann,  ohne  Ausblick  auf  ein  endgültiges  Resultat. 

Ein  Affekt  entsteht  bei  einer  bestimmten  Situation 
oder  Lage.  Könnten  wir  daher  die  typischen  Situationen 
festlegen,  denen  ein  Organismus  innerhalb  der  natür- 
lichen Umgebung  ausgesetzt  ist,  die  einfachsten  und 
unvermeidlichsten  Situationen  dieser  äußeren  Welt,  so 
wären  daraus  vielleicht  die  fundamentalen  Affekte  zu 
gewinnen.  Wahrscheinlich  aber  würden  wir  dabei  nur 
zu  irgend  einem  biologischen  Schema  von  Nahrungs-, 
Jagd-,  geschlechtlichen  Affekten  usf.  gelangen,  das  mehr 
unserer  eigenen  reflektierenden  Deutung  der  Situationen 
Ausdruck  verliehe,  als  daß  es  eine  psychologische 
Klassifikation  der  Situationen  selbst  darstellte. 

Alle  Affekte  empfangen  ihre  besondere  Färbung 
durch  die  Organempfindungen,  die  während  der  Ein- 
stellung des  physischen  Organismus  auf  die  Situation 
entstehen.  Könnten  wir  daher  typische  Gruppen  von 
Organempfindungen  auffinden  —  in  Lunge,  Herz  und 
Sekretionsorganen — ,  die  bei  den  verschiedenen  Affekten 
erscheinen,  so  wäre  wieder  eine  Bestimmung  der  funda- 
mentalen Formen  möglich.  Bisher  haben  wir  weder  die 
physiologischen  noch  die  psychologischen  Daten,  um 
auf  dieser  Grundlage  eine  Klassifikation  aufzubauen1). 

Die  Affekte  zerfallen  in  zwei  große  Gruppen,  je 
nachdem  ob  die  Situationen,  aus  denen  sie  entstehen, 
ohne  weiteres  den  Affekt  erregen,  oder  hierzu  erst 
nach  einem  gewissen  Zeitverlauf  imstande  sind.   Freude 


l)  E.  Murrav,  Organic  Sensation,  in  Amer.  Journ.  of  Psychol., 
XX,  1909,  421. 
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und  Trauer  können  als  typisch  für  die  erste  Gruppe 
bezeichnet  werden;  sie  sind  Affekte,  die  momentan 
z.  B.  nach  einem  Telegramm  ausbrechen  können.  Hoff- 
nung und  Sorge  können  als  typisch  für  die  zweite 
Gruppe  bezeichnet  werden.  Es  können  Tage  ver- 
gehen, bevor  wir  es  wagen,  auf  die  Wiederherstellung 
eines  Freundes  von  einer  ernsten  Krankheit  oder  Ope- 
ration zu  hoffen;  oder  bevor  wir  uns  zu  sorgen  an- 
fangen, daß  einem  Bekannten,  von  dem  die  Nachrichten 
ausblieben,  etwas  zugestoßen  sei. 

Wir  nannten  es  in  §  128  eine  charakteristische  Eigenschaft 
der  Affekte,  plötzlich  einzusetzen  und  allmählich  auszuklingen. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  Furcht  und  Sorge?  Beginnen  sie 
nicht  gerade  allmählich  und  verschwinden  sie  nicht  plötzlich? 
Das  steht  in  dem  Belieben  des  Lesers;  alles  hängt  von  unserer 
Definition  des  Affektes  ab.  Der  Autor  hält  es  für  das  beste,  den 
Begriff  Affekt  denjenigen  Bewußtseinszuständen  vorzubehalten, 
die  durch  eine  gefühlsstarke  Situation  beherrscht  sind  (primäre 
Aufmerksamkeit);  und  in  seiner  eigenen  Selbstbeobachtung  findet 
er,  daß  diese  Beherrschung  plötzlich  eintritt  —  daß  es  einen  be- 
stimmten Augenblick  gibt,  in  dem  Hoffnung  oder  Sorge  von  dem 
Bewußtsein  Besitz  ergreifen,  und  daß  beide,  Hoffnung  wie  Sorge, 
sich  selbst  überlassen  allmählich  in  Indifferenz  übergehen.  Dabei 
ist  natürlich  noch  mancherlei  in  Rechnung  zu  ziehen;  die  Viel- 
deutigkeiten des  sprachlichen  Ausdruckes,  die  Möglichkeit,  daß 
sich  Hoffnung  und  Sorge  in  Mißvergnügen  oder  Zuversicht  auf- 
lösen, das  Wiederkehren  des  Affektes  nach  seinem  erstmaligen 
Verschwinden.  Und  es  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  Wund t,  eine 
Autorität  in  diesen  Dingen,  nicht  weniger  als  vier  Formen  des 
Affektverlaufes  unterscheidet:  den  plötzlichen,  der  rasch  ansteigt 
und  langsam  abfällt,  den  allmählichen,  der  langsam  ansteigt  und 
relativ  rasch  abfällt,  den  remittierenden,  der  die  gewöhnliche 
Form  jedes  dauernden  Affektes  darstellt,  und  den  oszillierenden, 
der  einen  Wechsel  von  Lust  und  Unlust  zeigt. 

Endlich  zerfallen  die  Affekte  in  zwei  große  Gruppen, 
fe  nachdem  ob  sie  last-  oder  unlustbetont  sind.  Der 
Gegensatz  dieser  Gefühlsqualitäten  (S.  232)  gibt  zwar 
eine  sichere  psychologische  Basis  für  die  Klassifikation 
ab,  führt  uns  aber  nicht  sehr  weit.  Er  ist  für  jene 
Triaden    von    Affektbegriffen    verantwortlich,    die    wir 
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überall  finden:  Freude,  Ruhe,  Trauer;  Gefallen,  Gleich- 
gültigkeit, Mißfallen;  Sympathie,  Apathie,  Antipathie; 
Anziehung,  Indifferenz,  Abstoßung.  Die  Erfahrung  zeigt, 
daß  manche  Menschen  durch  Dinge  stark  bewegt  werden, 
die  andere  kalt  lassen,  und  die  Sprache  hat  dement- 
sprechend ihre  Ausdrücke  nicht  nur  für  die  eigentlichen 
Affekte,  sondern  auch  für  die  zugehörigen  Zustände  der 
Indifferenz  geformt. 

Man  hat  oft  gesagt,  daß  die  Sprache  reicher  sei  an  Be- 
zeichnungen für  Unlust-  als  für  Lustaffekte  und  Wundt  hat  diesen 
Unterschied  daraus  erklärt,  daß  die  Lustaffekte  gleichförmiger  sind 
und  eine  geringere  Mannigfaltigkeit  umfassen  als  die  Unlustaffekte. 
Der  Verf.  neigt  dazu,  beide  Behauptungen  anzuzweifeln.  Das 
Gedächtnis  ist  meist  ein  wenig  glaubwürdiger  Zeuge,  wovon  sich 
jeder  leicht  überzeugen  kann,  wenn  er  versucht,  aus  dem  Gedächt- 
nisse die  Bestandteile  eines  bekannten  Zimmers  anzugeben.  Es 
wird  auch  in  hohem  Grade  durch  die  Disposition  beeinflußt;  wenn- 
wir  versuchen,  eine  Reihe  von  Affektbezeichnungen  zusammen- 
zustellen in  der  Meinung,  daß  die  der  Unlustaffekte  größer  ist,  so 
werden  wir  das  finden,  was  wir  erwarteten.  Das  systematische 
Studium  irgend  eines  Wörterbuches  der  modernen  Sprachen  ent- 
hüllt einen  Reichtum  von  Ausdrücken  für  die  Lustaffekte,  die  sich 
gefühlsmäßig  charakteristisch  voneinander  unterscheiden. 

Gemischte  Affekte.  —  Zweifelsohne  gibt  es  gemischte 
Affekte,  so  gut  wie  es  gemischte  Wahrnehmungen  gibt;  eine  Situa- 
tion kann  in  sich  die  Reize  für  zwei  oder  mehr  Affekte  enthalten 
und  das  Zusammentreffen  dieser  Reize  kann  sich  in  den  entstehenden 
Gefühlen  bekunden.  Einige  Psychologen  betrachten  dieses  resul- 
tierende Bewußtsein  als  eine  Form  von  psychischer  Verschmelzung; 
Verachtung  z.  B.  ist  eine  binäre  Verbindung  von  Mißbilligung  und 
Stolz;  Spott  eine  ternäre  Verbindung  von  Ärger,  Mißbilligung  und 
Stolz;  Widerwille  eine  Verbindung  von  Furcht  uud  Mißbilligung; 
Faszinierung  eine  Verbindung  von  Widerwille  und  Bewunderung. 
Es  scheint  aber  klar  zu  sein,  daß  eine  solche  Analyse  ein  logisches 
Artefakt,  nicht  ein  Ergebnis  der  Selbstbeobachtung  ist;  die  Affekte 
werden  als  bestimmt  abgegrenzte  Erlebnisformen  betrachtet;  und 
der  einzelne  Reiz  soll  jedesmal  einen  ganz  bestimmten,  ihm  zu- 
geordneten Affekt  erregen.  Wo  eine  solche  Verschmelzung  statt- 
findet, greift  sie  jedenfalls  tiefer  und  reicht  als  eine  Verschmelzung 
der  Erregungsvorgänge  in  die  physiologischen  Grundlagen  hinein. 
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Wir  brauchen  dabei  nicht  vorauszusetzen,  daß  der  Ausdruck  Ver- 
schmelzung den  Vorgang  erschöpfe;  ebensogut  wie  eine  Mischung 
können  Hemmung  und  Unterdrückung,  Schwankungen  und  Alter- 
nationen stattfinden.  Die  ganze  Frage  harrt  noch  ihrer  experi- 
mentellen Klärung. 

§  134.    Das  affektive  Gedächtnis.  —  Es  ist  aus  der 

täglichen  Erfahrung  bekannt  und  durch  das  Experiment 
bestätigt,  daß  die  Erinnerung  an  vergangene  Ereignisse 
bei  manchen  Menschen  von  den  Gefühlsvorgängen  be- 
gleitet ist,  in  die  jenes  Ereignis  getaucht  war,  während 
sie  bei  andern  völlig  kalt  und  farblos  ist,  so  stark  auch 
die  Lust  oder  Unlust  des  ursprünglichen  Erlebnisses 
gewesen  sein  mag.  Daher  hat  man  geglaubt,  daß  die 
Psychologie  nicht  nur  die  verschiedenen  Typen  des  sinn- 
lichen Gedächtnisses  (§  114),  sondern  ebenso  auch 
einen  gefühlsmäßigen  oder  einen  affektiven  Gedächtnis- 
typus unterscheiden  müsse.  Der  französische  Psycho- 
loge Ribot,  der  Vorkämpfer  dieser  Lehre,  faßt  seine 
Meinung  in  folgendes  zusammen1): 

„(1)  Das  affektive  Gedächtnis  ist  bei  den  meisten  Menschen 
nicht  vorhanden.  (2)  Bei  andern  gibt  es  ein  halb  intellektuelles, 
halb  affektives  Gedächtnis,  d.  h.  die  affektiven  Bestandteile  können 
nur  zum  Teil  und  mit  Mühe  durch  die  Unterstützung  der  mit  ihnen 
verbundenen  intellektuellen  Zustände  wieder  belebt  werden. 
(3)  Andere,  und  diese  in  der  Minderzahl,  haben  ein  echtes,  d.  h. 
vollständiges,  affektives  Gedächtnis;  und  das  intellektuelle  Element 
wird  zu  einem  bald  entbehrlichen  Hilfsmittel  der  Wiederbelebung." 

Wie  so  oft  in  der  Psychologie  werden  auch  hier 
nicht  die  Tatsachen  umstritten,  die  Frage  ist,  wie  die 
Tatsachen  zu  interpretieren  seien.  Nach  der  Meinung 
des  Verf.  lassen  sich  zwei  entgegengesetzte  Typen 
von  Beobachtern  unterscheiden,  nicht  nach  dem  Vor- 
handensein oder  dem  Fehlen  der  Fähigkeit  einen  Affekt 
zu  reproduzieren  —  denn  es  gibt  nicht  so  etwas  wie 
einen  reproduzierten  Affekt  — ,  sondern  nach  dem  Auf- 
treten oder  der  Abwesenheit  von  Organ-  und  besonders 
von  Eingeweideempfindungen  in  den  Erinnerungskom- 


x)  T.  Ribot,  The  Psychologe  of  the  Emotions.    Engl.  Über- 
setzung.    1897,  171. 
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plexen.  Wenn  ein  Knabe  in  der  Schule  geprügelt  wird, 
hat  er  außer  dem  unmittelbaren  Schmerz  der  Prügel 
alle  Arten  von  vorangehenden  und  nachfolgenden  Organ- 
empfindungen —  Unruhe,  Knieschlottern,  Atemnot,  Übel- 
keit. Wenn  er  sich  im  späteren  Leben  an  die  Prügel 
erinnert  und  die  kortikalen  Erregungen,  die  seinen  Er- 
innerungsvorstellungen zugrunde  liegen,  die  Eingeweide- 
empfindungen und  die  andern  Erregungen  hervorrufen, 
die  die  Reize  für  Organempfindungen  darstellen,  dann 
taucht  die  Szene  mit  ihrer  affektiven  Färbung  vor  ihm 
auf.  Wenn  er  aber  die  Szene  nur  flüchtig  in  seiner 
Phantasie  hervorruft  und  die  Organempfindungen  bei 
dem  Vorgange  der  Erinnerung  nicht  mit  aufgefrischt 
werden,  dann  ist  das  Gedächtnis  rein  intellektuell  und 
nicht  gefühlsbetont.  Diese  erheblichen  Unterschiede  sind 
zweifelsohne  vorhanden;  aber  es  leitet  in  die  Irre,  wenn 
man  von  einem  affektiven  Gedächtnis  spricht  und  so 
die  Meinung  erweckt,  als  gäbe  es  eine  eigentliche  Re- 
produktion von  Affekten. 

Trotzdem  ist  es  klar,  daß  auf  dem  Boden  der  James- 
Lang  eschen  Affekttheorie,  nach  welcher  die  Organempfindungen 
in  den  Zustand  starker  Erregung  verschmolzen  sind,  gegen  den 
Ausdruck  „affektives  Gedächtnis"  terminologisch  nichts  einge- 
wendet werden  kann.  Nach  der  Meinung  des  Verf.  sind  Lust 
und  Unlust  von  den  Empfindungen  verschieden;  und  wie  sie  das 
Niveau  der  sensorischen  Klarheit  nicht  erreichen  (S.  260  ff.),  so 
geht  ihnen  auch  ein  rein  zentraler  Vorgang  reproduktiver  Art 
nicht  parallel.  Das  Gefühl  ist,  wie  man  sich  wohl  ausdrücken 
kann,  immer  aktuell;  es  tritt  immer  in  derselben  Form  auf;  es 
findet  keinen  Ersatz,  wie  die  Empfindung,  in  einer  Reproduktion. 
Wenn  aber  die  organischen  Veränderungen  selbst  Gefühle  sind, 
so  ist  —  soweit  wir  unter  unserm  Gesichtspunkt  die  Möglichkeit 
einer  Reproduktion  von  Organempfindungen  zulassen  —  ein  affek- 
tives Gedächtnis  psychologisch  möglich;  das  Bewußtsein  würde 
dabei  aus  der  Reproduktion  von  Organempfindungen  und  dem 
Wiedererkennungsgefühl  bestehen.  Aber  wir  haben  gesehen,  daß 
Reproduktionen   von  Organempfindungen   selten   sind1)    (S.  200), 


x)  Eine  Ausnahme  bilden  vielleicht  die  kinästhetischen  Wahr- 
nehmungen; die  meisten  Beobachter  berichten  von  dem  häufigen 
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so  daß  wenigstens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Organempfindungen  selbst  aktuell  werden;  die  Vorstellung  der 
Prügel  ruft  nicht  Vorstellungen  von  Zittern  und  Zagen  hervor, 
sondern  die  Empfindungen  des  Zitterns  und  Zagens  selbst,  die 
zwar  schwächer  sind  als  die  ursprünglichen,  aber  ebenso  aktuell 
wie  jene.  Ein  solches  Nacherleben  der  Organempfindungen  in 
sinnlicher,  nichtreproduktiver  Form  ist  in  der  obigen  Darstellung 
vorausgesetzt.  Nur  dann  also,  wenn  die  James- Langesche 
Theorie  akzeptiert  ist,  und  nur  wenn  der  Beobachter  mehr  als 
seine  Mitmenschen  mit  der  Fähigkeit  zur  Reproduktion  von  Organ- 
empfindungen ausgerüstet  ist,  können  wir  sachgemäß  von  einem 
affektiven  Gedächtnis  sprechen.  Und  da  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  von  organischer  Erregung  nicht  nur  für  die  Gedächtnis- 
vorgänge, sondern  für  alle  andern  intellektuellen  Vorgänge  charakte- 
ristisch ist,  ist  es  besser  den  Unterschied  zu  verallgemeinern  und 
von  einem  kalten  und  warmen  Temperament  oder  von  einer  affek- 
tiven oder  affektfreien  seelischen  Veranlagung  zu  sprechen. 

Gefühlsirradiation  und  Gefühlsübertragung.  —  Die 
organische  Reaktion  scheint  ferner  eine  Erklärung  für  zwei 
Phänomene  zu  geben,  die  viel  erörtert,  aber  noch  nicht  erschöpfend 
analysiert  worden  sind:  die  Erscheinung  der  Gefühlsirradiation 
und  der  Gefühlsübertragung.  Die  erstere  tritt  ein,  wenn  sich  die 
Lust  oder  Unlust  einer  isolierten  Wahrnehmung  oder  eines  einzelnen 
Vorganges  über  die  ganze  Situation  ausbreitet,  in  der  die  Wahr- 
nehmung gegeben  ist,  oder  sich  auf  die  folgenden  Bewußtseins- 
vorgänge erstreckt;  die  letztere  erscheint,  wenn  z.  B.  die  Lust, 
die  sich  zunächst  an  etwas  als  Mittel  band,  nun  auf  dasselbe  als 
Zweck  übertragen  wird.  Eine  zufällig  gehörte  Bemerkung  kann 
das  Vergnügen  eines  ganzen  Tages  stören;  und  der  Geizhals 
beginnt  damit,  sein  Geld  anzuhäufen,  damit  er  es  ausgeben  kann, 
fährt  aber  fort  es  anzuhäufen,  damit  er  es  behalten  kann. 

Im  ersten  Falle  erregt  die  Bemerkung  einen  Komplex  von 
unlustbetonten  Organempfindungen,  die  durch  Assoziationen  ver- 
stärkt und  durch  die  Gefühlsdisposition  unterstützt  andauern,  und 
wiederkehren,  bis  irgend  ein  stärkerer  Komplex  von  assoziativen 
und  determinierenden  Tendenzen  den  Organismus  in  eine  neue 
Stimmung  bringt.  Im  zweiten  Falle  heftet  sich  die  organisch  be- 
gründete Annehmlichkeit,  die  zunächst  die  Vorstellung  das  Geld 

Vorkommen  kinästhetischer  Reproduktionen.  Dabei  sind  aber  diese 
Reproduktionen  insgemein  mit  schwachen  kinästhetischen  Empfin- 
dungen gemischt. 
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auszugeben  begleitete,  darnach  an  die  Vorstellung  das  Geld  zu 
behalten;  die  organische  Reaktion  dauert  an,  obgleich  die  Situation 
nur  noch  zum  Teil  dieselbe  ist.  Das  ist  natürlich  nur  eine  an- 
nähernde Beschreibung  des  wirklichen  Verlaufes  der  Bewußtseins- 
vorgänge. Immerhin  zeigt  sie  —  und  das  ist  der  springende 
Punkt  — ,  daß  es  keine  Gefühlsirradiation  oder  Gefühlsübertragung 
im  buchstäblichen  Sinne  gibt;  beide  Phänomene  beruhen  auf  sen- 
sorischen Vorgängen  (S.  378). 

Gefühlstäuschungen.  —  Wir  sprechen  von  einer  Gefühls- 
täuschung in  zweierlei  Bedeutung:  erstens,  wenn  wir  uns  über  die 
Quelle  eines  Gefühls  täuschen  und  zweitens,  wenn  wir  uns  über 
die  Intensität  und  die  Qualität  des  Gefühls  selbst  täuschen. 
Täuschungen  der  ersten  Art  treten  mit  Vorliebe  im  Gefolge  der 
Gefühlsirradiation  oder  der  Gefühlsübertragung  auf;  wir  können 
irgend  eine  Kleinigkeit  auf  Grund  unserer  schlechten  Laune  über- 
treiben, während  in  Wirklichkeit  die  schlechte  Laune  vorher  be- 
standen hatte  (Irradiation);  und  wir  können  die  gegenwärtige 
Situation  als  den  Ursprung  eines  Gefühls  betrachten,  das  in  Wirk- 
lichkeit aus  einer  ganz  andern  Situation  herrührt  (Übertragung). 
Diese  Täuschungen  können  in  der  Regel  in  der  rückschauenden 
Betrachtung  leicht  berichtigt  werden. 

Die  Täuschungen  der  zweiten  Art  sind  interessanter  und 
schwieriger  zu  erklären.  Man  glaubt  einem  Freunde  eng  ver- 
bunden zu  sein;  er  geht  in  einen  andern  Weltteil  und  man  findet, 
daß  seine  Abwesenheit  völlig  gleichgültig  ist.  Man  glaubt  für 
irgend  jemand  keine  besondere  Neigung  zu  haben;  er  geht  weg 
und  man  vermißt  ihn  schmerzlich.  Man  blickt  begierig  einem 
bestimmten  Ereignis  entgegen;  besondere  Umstände  verhindern 
daran  teilzunehmen  und  zu  seiner  Überraschung  ist  man  erleichtert. 
Das  Bevorstehen  eines  andern  Ereignisses  erregt  Besorgnis  und 
Beklemmung;  zufällige  Umstände  wenden  es  ab  und  zu  seiner 
Überraschung  ist  man  mißvergnügt.  Wie  ist  das  zu  verstehen? 
Wir  sind  auf  Vermutungen  angewiesen.  Erstens  müssen  wir 
voraussetzen,  daß  die  Situation  in  der  Vorstellung  nur  selten  mit 
der  wirklich  erlebten  übereinstimmt;  und  wir  müssen  daran  er- 
innern, daß  sie  niemals  direkt  miteinander  verglichen  werden 
können;  wir  müssen  auf  das  Ereignis  warten.  Andererseits  neigen 
wir  alle  dazu,  die  Stabilität  unseres  Gefühlslebens  zu  überschätzen. 
Diese  Neigung  kann  sehr  gut  instinktiv  sein,  obgleich  auch  die 
allgemeine  Aktualität  des  Gefühls  für  den  Mangel  einer  Perspektive 
innerhalb  des  Reiches  der  Gefühle  teilweise  verantwortlich  sein 
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kann  (S.  494).  Auf  jeden  Fall  übersehen  wir  die  Tatsache  der 
Gefühlsadaptation  (S.  229).  Ferner  müssen  wir  unserer  Sugge- 
stibilität  eingedenk  sein:  Fremdsuggestion  wie  Autosuggestion, 
denen  eine  vorübergehende  Einstellung  entgegenkommt,  können 
ein  Gefühl  hervorrufen,  das  unserer  gewöhnlichen  dauernden  Dispo- 
sition fremd  ist.  Zum  Schluß  aber  müssen  wir  gestehen,  daß  die 
Gefühlstäuschungen  auf  unbekannte  Tiefen  und  Oberflächlichkeiten 
der  Einprägung  und  auf  unbekannte  Mächte  der  unbewußten  Ten- 
denzen hinweisen. 

§  135.  Stimmung,  Leidenschaf t  und  Temperament. 

—  Die  schwächeren  affektiven  Zustände,  die  sich  lange 
hinziehen,  werden  Stimmungen  genannt;  die  stärkeren, 
die  den  Organismus  schon  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  erschöpfen,  werden  Leidenschaften  genannt.  So 
entspricht  die  Stimmung  der  Heiterkeit  dem  Affekt  der 
Freude;  die  Stimmung  der  Depression  dem  der  Trauer. 
Andererseits  ist  die  blinde  Wut  eine  Leidenschaft,  der 
Zorn  ein  Affekt;  und  wir  sprechen  von  einem  leiden- 
schaftlichen Schmerz,  von  einer  leidenschaftlichen  Liebe, 
wenn  wir  einen  hohen  Grad  der  Intensität  des  Affektes 
bezeichnen  wollen.  Weder  die  intensiven  noch  die  zeit- 
lichen Unterschiede  können  aber  durch  eine  scharfe 
Trennungslinie  gegeneinander  abgegrenzt  werden. 

Unter  Leidenschaft  wird  auch  jedes  vorherrschende 
Interesse,  jede  Form  einer  starken  Affektreaktion  ver- 
standen, die  spezifisch  und  dauernd  ist.  Wir  sagen,  daß 
ein  Mensch  eine  Leidenschaft  hat  für  das  Geschäft,  für 
die  Wissenschaft,  für  das  Spiel,  und  meinen  damit,  daß 
eine  Situation,  die  irgend  eine  Beziehung  zu  diesen 
Dingen  aufweist,  ihn  vermöge  dieser  Beziehung  herr- 
schend und  einseitig  in  Anspruch  nimmt. 

In  ihrem  gewöhnlichen  Verlaufe  steigt  die  Stimmung  langsam 
zu  einem  Maximum  an  und  sinkt  ebenso  allmählich.  Irgend  etwas 
stört  uns  und  macht  uns  reizsam;  fortan  lassen  wir  uns  durch 
alles  reizen  und  werden  so  immer  reizsamer;  nach  einer  Weile 
scheinen  die  Ereignisse,  die  reizen,  seltener  zu  werden  und  die 
Reizsamkeit  verschwindet  allmählich.  Es  gibt  aber  Augenblicke, 
in  denen  ein  zufälliges  Ereignis  eine  rasche  und  völlige  Änderung 
der  Stimmung  herbeiführt.    Es  gibt  auch  Augenblicke,  in  denen 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  32 
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die  bestehende  Stimmung  plötzlich  ohne  einen  nachweisbaren  Grund 
abbricht;  man  bemerkt  verwundert,  daß  man  plötzlich  heiter  ge- 
worden. Alles  dies  weist  bestimmt  auf  die  Bedeutung  organischer 
Erregung  hin  und  ist  insoweit  eine  Bestätigung  der  Hypothese 
des  §  74. 

Die  Vulgärpsychologie  klassifiziert  die  seelischen 
Erscheinungen  unter  Fühlen,  Wollen  und  Denken  (§  127), 
und  entsprechend  die  individuelle  Veranlagung  unter 
Temperament,  Charakter,  Talent.  Soweit  man  von 
Temperament  in  einer  bestimmten  psychologischen  Be- 
deutung sprechen  kann,  ist  es  ein  sehr  allgemeiner  Aus- 
druck für  die  Gefühlsveranlagung, für  die  dem  Individuum 
angeborene  Empfänglichkeit  gegenüber  Affektreizen  und 
für  die  typische  Beschaffenheit  seiner  Affektreaktionen. 
Talent  bezeichnet  ebenso  die  intellektuelle  Konstitution, 
und  Charakter  die  des  Willens. 

Die  Lehre  von  den  Temperamenten  ist  zum  ersten  Male  von 
dem  griechischen  Arzte  Galen  systematisiert  worden,  obgleich 
die  Keime  der  vulgären  Vierteilung  sich  in  der  Geschichte  des 
Denkens  viel  weiter  zurückverfolgen  lassen1).  Diese  Klassifikation 
berücksichtigt  zwei  Momente:  die  Stärke  und  die  Dauer  der 
Affektreaktion.    Wir  erhalten  so  das  folgende  Schema: 

Stark  Schwach 

Schnell  Cholerisch  Sanguinisch 

Langsam  Melancholisch  Phlegmatisch 

Das  cholerische  Temperament  ist  impulsiv-,  leicht  zu  starken  Af- 
fekten erregbar,  aber  ebenso  leicht  von  der  Affektsituation  ab- 
lenkbar; ähnlich  lassen  sich  die  andern  charakterisieren.  Die 
Literatur  gibt  uns  typische  Beispiele.  So  sind  Hamlet  und  Laertes 
Melancholiker  und  Choleriker;  Falstaff  und  der  jüngere  Percy  im 
ersten  Teile  von  König  Heinrich  IV.  sind  Sanguiniker  und 
Choleriker,  während  die  Szene  zwischen  Touchstone  und  Audrey 
in  Wie  es  euch  gefällt  das  sanguinische  und  phlegmatische 
Temperament  in  scharfen  Gegensatz  zueinander  bringen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  einige  sorgfältigere  Klassifikationen 
der  Temperamente  veröffentlicht  worden.  Diese  haben  indessen 
mehr  Bedeutung  für  die  angewandte,  als  für  die  allgemeine  Psy- 
chologie. 

x)  Claudius  Galenus,  A.  D.  131-210.  Vgl.  Siebeck, 
Geschichte  der  Psychologie,  I,  2,  1884,  278  ff. 
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§  136.  Die  höheren  Gefühle.  —  Wir  haben  die 
passive  Erinnerung  von  der  aktiven,  die  reproduktive 
von  der  konstruktiven  Phantasie  unterschieden,  je  nach- 
dem ob  die  Vorgänge  der  Erinnerung  oder  der  Phan- 
tasie die  Züge  der  primären  oder  der  sekundären  Auf- 
merksamkeit aufwiesen  (S.  275  f.).  Wir  können  jetzt 
eine  ähnliche  Unterscheidung  zwischen  dem  Affekt  und 
den  höheren  Gefühlen  treffen.  Beim  Affekt  faßt  der 
Organismus  eine  Situation  mit  der  primären  Aufmerk- 
samkeit auf;  die  Situation  überwältigt  ihn  und  ergreift 
ohne  Einspruch  von  seinem  Bewußtsein  Besitz.  Bei 
den  höheren  Gefühlen  ist  die  aufzufassende  Situation 
komplexer;  ihr  Anspruch  auf  die  Aufmerksamkeit  ist 
vielfältig  und  geteilt;  sie  ruft  Zögern,  Überlegung  und 
ein  kritisches  Verhalten  hervor.  Die  so  definierten 
höheren  Gefühle  stellen  das  letzte  Stadium  der  psy- 
chischen Entwicklung  auf  der  Gefühlsseite  dar,  so  wie 
das  Denken  die  höchst  entwickelten  Gebilde  auf  Seiten 
der  Empfindung  und  Reproduktion  darstellt. 

Die  sekundäre  Aufmerksamkeit  geht,  wie  wir  sahen,  in  die 
derivierte  primäre  über.  Daher  ist  es  natürlich,  daß  das  höhere 
Gefühl,  das  sich  aus  dem  Affekt  entwickelt  hat  und  für  ein 
höheres  Stadium  seelischer  Differenzierung  charakteristisch  ist, 
bald  sich  in  einen  Affekt  zurückbildet.  Ich  lese  z.  B.  eine  Ge- 
schichte. Zuerst  habe  ich  verschiedene  ästhetische  Gefühle.  Ich 
genieße  die  Schönheit  des  Stils  oder  die  Verkettung  der  Ereig- 
nisse. Ich  habe  außerdem  verschiedene  intellektuelle  Gefühle; 
ich  fühle,  daß  die  Erzählung  dem  Leben  gleicht,  daß  ihre  Szenen 
sich  von  selbst  ergeben.  Aber  je  länger  ich  lese,  um  so  mehr 
werde  ich  absorbiert;  ich  höre  auf  zu  kritisieren  und  verliere  die 
sekundäre  Aufmerksamkeit;  die  Erzählung  ergreift  von  mir  Besitz 
und  der  Dichter  führt  mich,  wie  er  will.  Das  höhere  Gefühl  ist 
jetzt  in  sein  einfacheres  Gegenstück,  den  Affekt,  übergegangen. 

Nicht  nur  aber  neigen  die  höheren  Gefühle  dazu,  in  Affekte 
überzugehen,  sondern  viele  Menschen  haben  niemals  solche  Ge- 
fühle rein  erlebt.  Mein  „Ehrgefühl"  z.  B.  braucht  mich  niemals 
einen  Augenblick  der  absichtlichen  Aneignung  gekostet  zu  haben. 
In  der  Tradition  finde  ich  eine  ganz  bestimmte  Definition  eines 
ehrgemäßen  Verhaltens,  in  meiner  Umgebung  sehe  ich  dieses  ver- 
wirklicht und  so  übernehme  ich  den  Begriff   ohne  Nachdenken. 

32* 


500  Affekte. 

Immer  wird  in  solchen  Fällen  eine  bestimmte  Situation  von  mir 
Besitz  ergreifen,  und  ich  werde  sie  einfach  mit  einem  Affekt 
beantworten. 

Die  Definition  des  höheren  Gefühls.  —  Die  hier  mit 
dem  Begriff  des  höheren  Gefühls  verbundene  Bedeutung  ist  durch 
eine  willkürliche  Einschränkung  jenes  unbestimmten  Sinnes  ge- 
wonnen worden,  den  dieser  Ausdruck  wohl  in  der  Umgangs- 
sprache zu  haben  pflegt.  Die  entsprechende  englische  Bezeich- 
nung „sentiment"  ist  durch  eine  analoge  Festsetzung  für  die  Be- 
zeichnung der  in  Rede  stehenden  Gruppen  von  Gefühlserlebnissen 
gebräuchlich  und  in  .der  Terminologie  der  wissenschaftlichen 
Psychologie  festgelegt  worden.  Wenig  zweckmäßig  ist  es,  wenn 
man  mit  dem  Begriffe  Leidenschaft  auszukommen  sucht.  Die 
Leidenschaft  z.  B.  für  Altertümer  ist  nun  einmal  etwas  anderes 
als  ein  intellektuelles  oder  ein  religiöses  Gefühl,  die,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  zu  den  von  uns  so  genannten  höheren  Ge- 
fühlen gehören. 

§  137.    Die  Formen  der  höheren  Gefühle.  —  Es 

gibt  vier  Hauptklassen  von  höheren  Gefühlen:  die  in- 
tellektuellen oder  logischen,  die  ethischen  oder  sozialen, 
die  ästhetischen  und  die  religiösen.  Die  moderne  Psy- 
chologie hat  den  ästhetischen  Gefühlen  mehr  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  als  den  drei  anderen  Gruppen  — 
zum  Teil  sicherlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  unter 
experimentellen  Bedingungen  und  mit  vergleichsweise 
einfachem  Material  untersucht  werden  können. 

Experimentelle  Ästhetik.  Die  Geschichte  der  experi- 
mentellen Ästhetik,  die  mit  Fechner  im  Jahre  1871  beginnt, 
wiederholt  im  kleinen  die  Geschichte  der  experimentellen  Psy- 
chologie. Die  Untersuchungen  zielten  zunächst  darauf  ab,  die 
Beschaffenheit  des  schönen  Gegenstandes  zu  finden  und  diese 
in  quantitativen  Angaben  festzulegen  (S.  430).  Man  fand  z.  B., 
daß  einfache  optische  Figuren  dann  am  angenehmsten  wirken, 
wenn  sie  symmetrisch  im  Verhältnis  1  :  1  geteilt  sind  oder  wenn 
sich  das  Ganze  zum  größeren  Teile  verhält  wie  dieser  zu  dem 
kleineren  (goldener  Schnitt,  annähernd  3:5).  Man  fand  ferner, 
daß  gekrümmte  Linien  im  ganzen  angenehmer  sind  als  gerade 
Linien,  und  daß  zwei  unter  einem  rechten  Winkel  sich  schneidende 
Linien  besonders  unangenehm  sind.  Binäre  Farbenkombinationen 
gefallen  am  meisten,  wenn  die  Farben  entweder  benachbart  oder 
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annähernd  Komplementärfarben  sind  usf.  Es  fehlt  nicht  an  Ver- 
suchen, diese  Ergebnisse  im  einzelnen  zu  erklären.  So  ist  die 
menschliche  Figur  symmetrisch  aufgebaut:  die  eine  Hand  wieder- 
holt die  andere,  ebenso  die  Füße.  Überdies  wiederholt  die  Taille 
den  Nacken,  der  Bauch  die  Brust,  die  Schenkel  die  Arme.  Die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers  sind,  wenn  sie  auf  den 
Nabel  als  Mittelpunkt  bezogen  werden,  annähernd  die  des  goldnen 
Schnittes.  Der  obere  Teil  ist  sogar  im  Nacken  und  der  untere 
in  den  Knien  ungefähr  in  demselben  Verhältnis  3 : 5  geteilt.  Die 
Erleichterung  der  Augenbewegungen  machte  man  für  die  An- 
nehmlichkeit der  gekrümmten  Linien  verantwortlich;  das  Auge 
spürt  die  plötzlichen  Wendungen  bei  unstetigen  Änderungen  der 
Richtung.  Die  Bevorzugung  der  Farbenverbindungen  wurde  auf 
Kontrast  zurückgeführt,  oder  auf  die  Erleichterung  des  Über- 
ganges oder  sogar  auf  die  Existenz  von  charakteristischen 
Farbenmustern  bei  Tieren,  die  auf  der  Entwickelungsreihe  tiefer 
stehen.  Das  Gefallen  an  Rhythmus  und  Konsonanz  wurde  in 
ähnlicher  Weise  festgestellt  und  erklärt. 

In  allen  diesen  Untersuchungen  fanden  sich  nur  dürftige 
Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung.  Es  wird  eine  Wahl  angestellt, 
oder  eine  Bevorzugung  angegeben,  und  die  Resultate  werden 
dann  statistisch  zu  Mittelwerten  vereinigt,  die  als  wissenschaftliche 
Konstanten  gelten.  Allmählich  aber  bricht  sich  die  Überzeugung 
Bahn,  daß  eine  introspektive  Schilderung  der  ästhetischen  Erleb- 
nisse die  Bedingung  sine  qua  non  einer  psychologischen  Ästhetik 
ist.  Die  Aufmerksamkeit  richtet  sich  nunmehr  auf  eine  Analyse 
des  ästhetischen  Verhaltens  und  seiner  Motive,  auf  die  Gesetze 
der  auffassenden  Aufmerksamkeit  und  der  Einfühlung,  auf  die 
einzelnen  Stadien  der  ästhetischen  Reaktion,  auf  die  individuellen 
Unterschiede  der  ästhetischen  Schätzung.  Versuche  sind  angestellt 
worden  über  Farben,  einzeln  und  in  Kombination;  über  räumliche 
Formen  und  Gliederung;  über  Rhythmen;  über  musikalische  Folgen 
und  die  Hauptformen  musikalischer  Verbindungen;  über  Repro- 
duktion von  gutbekannten  Gemälden  und  die  hauptsächlichsten 
architektonischen  Typen;  über  Vexier-  und  Reklamebilder  von 
Geschäften.  Jede  Verallgemeinerung  ist  noch  zu  früh;  in  der 
Tat  hat  die  experimentelle  Ästhetik  durchaus  noch  nicht  die  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden,  deren  sich  heutzutage  die  ex- 
perimentelle Psychologie  erfreut;  viele  Ästhetiker  lehnen  sie  noch 
völlig  ab.  Wir  können  immerhin  sagen,  daß  die  Lehre  von  der 
Einfühlung,   die   Lehre,    daß   alle    ästhetische  Wirkung  von  dem 
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Hineintragen  unserer  eigenen  Aktivität  in  die  äußere  Welt  ab- 
hängt (S.  417),  für  die  gegenwärtige  Periode  der  Wissenschaft 
ebenso  charakteristisch  ist,  wie  die  Lehre  vom  goldenen  Schnitt 
für  die  frühere. 

Reize,  die  die  Gefühle  des  Schönen,  Häßlichen  und  des 
Komischen  hervorrufen, können  im  Laboratorium  angewandt  werden; 
kaum  aber  solche,  die  das  Gefühl  des  Erhabenen  oder  des  Tra- 
gischen erwecken.  Hierin  liegt  eine  erhebliche  Schwierigkeit  für 
die  experimentelle  Ästhetik.  Eine  andere  und  vielleicht  noch 
bedenklichere  liegt  in  der  Tatsache,  daß  das  ästhetische  Ver- 
halten in  ein  rein  affektives,  und  dieses  wiederum  zufolge  der 
Gefühlsadaptation  in  Gleichgültigkeit  überzugehen  neigt.  Wie 
sollen  wir  uns  darüber  vergewissern,  ob  der  Beobachter  bei  einem 
ästhetischen  Experiment  wirklich  eine  echte  ästhetische  Reaktion 
erlebt?  Das  einzige  Auskunftsmittel  besteht  darin,  eine  große 
Anzahl  von  Beobachtungen  anzuhäufen,  und  die  ästhetischen 
Unterschiede  so  von  selbst  heraustreten  zu  lassen  (S.  32 f.). 
Bis  dahin  aber  irgend  eine  der  traditionellen  Theorien  der  ästhe- 
tischen Gefühle  anzunehmen  —  daß  wir  bei  unserm  Vergnügen 
an  dem  Komischen  uns  der  eigenen  Überlegenheit  bewußt  sind 
(Degradationstheorie),  oder  daß  das  Gefühl  des  Komischen  aus 
der  Enttäuschung  eines  Erwartungsgefühls  hervorgeht  (Inkon- 
gruenztheorie), wäre  ganz  verfrüht. 

Intellektuelle  Gefühle.  —  Die  Beschaffenheit  dieser  Ge- 
fühle ist  der  experimentellen  Beobachtung  kaum  zugänglich.  Wir 
werden  es  wahrscheinlich  alle  auf  Grund  gelegentlicher  Be- 
obachtungen für  sicher  halten,  daß  es  echte  Gefühle  der  Zu- 
stimmung und  des  Widerspruches  gibt,  der  Leichtigkeit  und  der 
Schwierigkeit,  der  Wahrheit  und  der  Falschheit,  des  Glaubens 
und  des  Verneinens.  Wenn  wir  aber  mit  Hilfe  der  in  §  139  be- 
schriebenen Methode  versuchen,  sie  ins  Laboratorium  zu  bringen, 
dann  finden  wir  hauptsächlich  lauter  degenerierte  Formen,  wie 
die  sekundären  Gefühle  der  Wiedererkennung  und  Unbekanntheit; 
wir  erhalten  nur  die  entsprechenden  affektiven  Zustände.  Unsere 
Beobachter  haben  die  sekundäre  Aufmerksamkeit  hinter  sich,  und 
es  ist  nicht  leicht,  sie  in  eine  Situation  zu  bringen,  in  der  sich 
ein  eigentliches  intellektuelles  Gefühl  erhebt.  Andererseits  ist  die 
Methode  erst  seit  ganz  kurzem  in  Gebrauch  und  war  ursprünglich 
der  Untersuchung  des  Denkens  selbst  angepaßt.  Daher  ist  es  möglich, 
daß  eine  modifizierte  Methode,  die  unmittelbar  darauf  gerichtet  ist, 
höhere  Gefühle  hervorzurufen,  bessere  Erfolge  verspricht. 
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Die  sozialen  oder  ethischen  und  die  religiösen  Ge- 
fühle. —  Unter  den  sozialen  Gefühlen  können  wir  solche  Erleb- 
nisse verstehen  wie  Scham  und  Überhebung,  Demut  und  Eitel- 
keit, Schuld  und  Unschuld,  Freiheit  und  Gebundenheit,  Treue  und 
Untreue,  Dankbarkeit  und  Undankbarkeit,  Neid  und  Mitleid,  Eifer- 
sucht und  Großmut,  Streben  und  Selbsterniedrigung,  Pflicht  und 
Schutz,  Verzeihen  und  Rache;  unter  den  religiösen  solche  Gefühle 
wie  Verehrung,  Hingebung,  Glauben,  Resignation,  Exaltation, 
Reue.  Sehr  wenige  von  diesen  Gefühlen  aber  werden  als  höhere 
Gefühle  in  unserm  Sinne  erlebt,  die  meisten  schlagen  in  Affekte 
um,  und  meist  sogar  in  sekundäre  Gefühle  oder  affektive  Bewußt- 
seinslagen. Experimentell  sind  sie  bisher  noch  nicht  untersucht 
worden. 

Der  Ausdruck  der  höheren  Gefühle.  —  Nach  den  bis- 
herigen Ergebnissen  unterscheidet  sich  der  Ausdruck  der  höheren 
Gefühle  von  dem  der  Affekte  nur  durch  seine  geringere  Intensität. 
Dies  liegt  daran,  daß  in  den  meisten  Fällen  das  primäre  Gefühl, 
die  gefühlsbetonte  Situation,  an  Stelle  des  Gesamterlebnisses 
tritt  (S.  483).  Die  gelegentliche  Beobachtung  scheint  zu  zeigen, 
daß  bei  dem  vollständigen  Ablauf  eines  höheren  Gefühls  —  wenn 
man  z.  B.  zum  ersten  Male  sich  dessen  bewußt  wird,  daß  man 
auf  irgend  einem  Wissensgebiete  ein  kritisches  Urteil  besitzt,  oder 
wenn  man  nach  eifriger  Beschäftigung  mit  kunstwissenschaftlichen 
Werken  sich  der  Betrachtung  irgend  eines  Meisterwerkes  der 
Kunst  gewachsen  fühlt,  die  organische  Reaktion  ebenso  aus- 
gebreitet und  intensiv  ist,  wie  bei  Freude  oder  Ärger.  Der 
Reichtum  der  Sprache  ist  hier  von  problematischem  Werte,  da 
der  Name  jedes  höheren  Gefühles  auch  einen  Affekt  bezeich- 
nen kann. 
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§  138.  Die  Beschaffenheit  der  Bewußtseinslage.  — 

Die  experimentelle  Psychologie  hat  überall  in  ihrer 
Geschichte  großen  Vorteil  von  zufälligen  Resultaten 
gehabt.  Gerade  zu  einer  Zeit,  als  kritische  Geister  er- 
klärten, daß  die  experimentelle  Methode  uns  niemals 
über  die  Sinne  und  die  Messung  von  Zeiten  hinaus- 
führen könnte,  warf  die  auf  dem  Gebiete  der  Emp- 
findung und  der  Reaktionen  geleistete  Arbeit  neues 
Licht  auf  die  Aufmerksamkeit  und  Wiedererkennung, 
Vergleichung  und  Unterscheidung.  Jede  zunächst  auch 
•noch  so  eng  umschriebene  Untersuchung  war  über- 
reich an  Anregungen  zu  weiteren  Forschungen;  und 
heutzutage  wundern  wir  uns  zugleich  über  die  Kritiker 
wie  über  die  Forscher,  über  die  Kritiker  wegen  ihrer 
Blindheit,  über  die  Forscher  wegen  der  Hartnäckigkeit, 
mit  der  sie  trotz  Hunderten  von  ablenkenden  Ent- 
deckungen an  dem  ursprünglichen  Vorsatz  ihrer  Unter- 
suchung festhielten. 

Seit  dem  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
hat  sich  das  Hauptinteresse  der  experimentellen  Psycho- 
logie dem  Gebiete  des  Denkens  zugewandt.  Und  ein 
zufälliges  Resultat  des  Bemühens  die  Denkvorgänge 
zu  analysieren,  war  die  Entdeckung  der  Bewußtseins- 
lage. Die  exakt  definierbaren  psychologischen  Eigen- 
schaften der  Bewußtseinslagen  sind  noch  umstritten. 
Sie  werden  als  vage  und  flüchtige  Vorgänge  be- 
schrieben, die  wie  in  einer  Nußschale  die  ganze  Be- 
deutung einer  Situation  in  sich  tragen.  Sie  haben  bald 
einen  vorherrschenden  affektiven,  bald  einen  vor- 
herrschenden intellektuellen  Charakter.  Sie  werden  ent- 
weder durch  ein  einziges  Wort  bezeichnet,  wie  „Streben", 
„Zweifeln",  „Unfähigkeit",  oder  durch  einen  Satz,  wie 
„Gewißheit,  daß  die  Teilung  ohne  ein  Restglied  aus- 
geführt werden  kann",  „eine  Erinnerung,  daß  wir  alles 
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vorher  besprachen  und  keine  Schlußfolgerung  ziehen 
konnten".  Wenn  der  Leser  nun  versucht,  einen  Be- 
wußtseinszustand dieser  Art  in  sich  hervorzubringen  — 
das  Bewußtsein  der  allgemeinen  Hilflosigkeit  bei  dem 
Versuche  einen  komplizierten  Beweis  zu  verstehen, 
oder  das  Bewußtsein,  daß  27  in  243  aufgeht  — ,  dann 
wird  er  jene  Eigenschaften  der  Bewußtseinslage  be- 
stätigen, das  Mißverhältnis  zwischen  der  logischen  Be- 
deutung und  dem  psychologischen  Inhalt,  und  die 
daraus  folgenden  Schwierigkeiten  einer  Analyse. 

Es  ist  unmöglich,  alle  Bewußtseinslagen  aufzuzählen;  erstens 
weil  die  Bedeutung  der  einzelnen  Begriffe  nicht  fixiert  ist,  Aus- 
drücke wie  Zweifeln,  Wünschen,  Ungewißheit  werden  oft  in 
wechselndem  Sinne  gebraucht;  zweitens,  und  vor  allem,  weil  es 
keinen  zusammengesetzten  Bewußtseinsinhalt  zu  geben  scheint, 
der  nicht  in  Form  einer  Bewußtseinslage  erscheinen  könnte.  Wir 
können  unter  der  Ägide  der  Bewußtseinslage  das  Bewußtsein 
haben,  daß  etwas  wirklich  ist,  daß  es  lange  Zeit  dauert,  daß  es 
schneller  vorübergeht  als  wir  erwarteten,  daß  es  dasselbe  ist  wie 
vorher,  daß  es  mit  etwas  anderm  unverträglich  ist,  daß  es  einen 
guten  Sinn  gibt,  daß  es  neu  ist,  daß  es  uns  auf  der  Zunge 
liegt,  daß  es  schwierig  sein  wird,  daß  wir  es  nicht  brauchen, 
daß  wir  nicht  fertig  sind,  daß  wir  es  tun  können,  wenn  wir  es 
versuchen,  daß  wir  etwas  davon  genommen  haben  usf.  Oder 
auf  der  affektiven  Seite  können  wir  das  Bewußtsein  haben,  daß 
wir  etwas  billigen  oder  anderer  Meinung  sind,  daß  wir  auf  die 
Probe  gestellt  werden,  daß  die  ganze  Sache  trivial  ist,  daß  wir 
jedenfalls  unsere  Schuldigkeit  getan  haben,  daß  wir  darauf 
schwören  könnten,  daß  es  uns  mehr  als  alles  andere  interessiert, 
daß  niemand  das  Recht  hat,  uns  so  zu  behandeln,  usf.  Eine 
solche  Aufzählung  wäre  in  der  Tat  erst  dann  vollendet,  wenn 
wir  den  Reichtum  der  Sprache  bei  unserem  Kataloge  der  mög- 
lichen Bewußtseinslagen  erschöpft  hätten. 

Als  die  Bewußtseinslagen  zuerst  in  den  Berichten 
der  Selbstbeobachtung  bei  Versuchen  im  Laboratorium 
auftauchten,  wurden  sie  als  unanalysierte  Komplexe 
festgestellt,  und  man  glaubte,  daß  sie,  die  unter  diesen 
Bedingungen  eine  Analyse  verweigerten  und  einfach 
benannt  und  anerkannt  werden  mußten,  unter  günstigeren 
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Bedingungen  in  die  bekannten  elementaren  Vorgänge 
—  in  Empfindungen,  reproduktive  Elemente  und  Ge- 
fühle —  aufgelöst  werden  könnten.  Aber  das  Haupt- 
interesse der  späteren  Untersuchungen  richtete  sich  auf 
die  Vorgänge  des  Denkens,  des  Urteils  und  der  logischen 
Verknüpfung;  die  Bewußtseinslagen  sind  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  untersucht  worden,  und  so  wuchs,  bei  dem 
Mangel  einer  speziellen  Analyse  und  angesichts  der 
immer  zunehmenden  Reihe  der  voneinander  unter- 
scheidbaren Bewußtseinslagen  der  Eindruck,  daß  sie 
unanalysierbar  seien.  Einige  Psychologen  behaupten 
bestimmt,  daß  es  Bewußtheiten  der  Bedeutung  oder 
Bewußtheiten  der  Beziehung  gebe,  die  nicht  auf  ein- 
fachere Bestandteile  zurückgeführt  werden  können, 
sondern  als  nichtsinnliche  und  nichtvorstellungsmäßige 
Komponenten  der  höheren  seelischen  Vorgänge  aner- 
kannt werden  müssen.  Der  Verfasser  ist  im  Gegenteil 
der  Meinung,  daß  die  Bewußtseinslagen,  soweit  sie 
überhaupt  bewußt  sind,  immer  analysierbar  sind. 

Der  Leser  muß  sich  in  die  experimentelle  Situation  ver- 
setzen. Beim  Affekt  haben  wir  so  gut  wie  gar  keine  Aussagen 
der  Selbstbeobachtung;  abgesehen  von  wenigen  Beobachtungen, 
die  sich  bei  Untersuchungen  nach  der  Ausdrucksmethode  ergaben 
(S,  243),  haben  wir  nur  einige  physiologische  Kenntnisse  und  die 
traditionelle  Darstellung  in  den  Lehrbüchern.  Bei  den  Bewußtseins- 
lagen liegt  uns  zwar  eine  Fülle  von  Selbstbeobachtungen  vor, 
aber  das  Hauptinteresse  hat  sich  fast  ausnahmslos  auf  etwas 
anderes  als  die  Bewußtseinslage  gerichtet.  Die  Beobachter  haben 
treu  und  zuverlässig  die  Bewußtseinslagen  aufgezeichnet  —  aber 
das  war  alles.  Nur  selten  hat  man  versucht,  eine  Bewußtseins- 
lage in  den  Fokus  der  Aufmerksamkeit  zu  bringen  und  ihr  Ent- 
stehen und  Vergehen  zu  verfolgen.  Es  ist  freilich  ein  Gewinn, 
daß  Bewußtseinszustände,  wie  Zweifeln,  Wünschen,  Sichbesinnen, 
einer  Sache  sicher  sein,  als  die  merkwürdigen  Dinge  erkannt 
worden  sind,  die  sie  in  Wirklichkeit  sind  und  als  Probleme  einer 
analytischen  Untersuchung  gestellt  worden  sind:  aber  nur  nach 
einer  sehr  sorgsamen  und  ins  einzelne  gehenden  Bemühung  der 
Analyse  dürften  sie  als  unanalysierbar  unter  die  Elemente  auf- 
genommen werden.  Die  Stellung  der  Psychologie  gegenüber  der 
Bewußtseinslage  ist  in  der  Tat  beinahe  dieselbe  wie  gegenüber 
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dem  reinen  Gefühl  (S.  256  f.).  Die  Lehre,  daß  unser  Gefühls- 
leben nur  Gradabstufungen  von  Lust  und  Unlust  umfasse,  scheint 
zunächst  mit  dieser  Beschränkung  der  Mannigfaltigkeit  des  mensch- 
lichen Erlebens  Unrecht  zu  tun,  und  so  entsteht  im  allgemeinen 
die  Neigung,  andere  Gefühlsdimensionen  anzunehmen,  die  mit  der 
alltäglichen  Erfahrung  übereinstimmen.  Ebenso  scheint  die  Lehre, 
daß  unser  intellektuelles  Leben  letzten  Endes  auf  Empfindungen 
und  deren  Reproduktionen  beruhe,  dieses  zu  Unrecht  zu  schmälern, 
und  jeder  gegenteilige  Beweis  wird  mit  Freuden  aufgenommen. 
Der  Verfasser  will  nicht  zu  erweisen  suchen,  daß  das  eine  oder 
das  andere  von  diesen  Problemen  erledigt  ist;  solange  noch  in  maß- 
gebenden Darstellungen  der  Psychologie  Unstimmigkeit  herrscht, 
wird  auch  um  sie  gestritten  werden.  Er  möchte  nur  den  Leser 
vor  der  natürlichen  Neigung  warnen,  diese  oder  jene  Antwort  zu 
bevorzugen,  bevor  eine  experimentelle  Klärung  erreicht  ist. 

Wenn  es  nun  nichtsensorische  und  nichtreproduktive  Be- 
standteile der  höheren  seelischen  Vorgänge  gibt,  dann  haben  wir 
mit  drei  Möglichkeiten  zu  rechnen.  Es  kann  ein  unabhängiges 
gedankliches  Element  geben,  das  der  Empfindung  koordiniert  ist. 
Dieser  Standpunkt  ist  zwar  in  jüngster  Zeit  eingenommen  worden, 
aber  nach  der  gegenwärtigen  Lage  der  Psychologie  ist  er  un- 
haltbar (§  139).  Ferner  kann  es  ein  abhängiges  gedankliches 
Element  geben,  einen  elementaren  Vorgang,  der  gleich  dem  reinen 
Gefühl  (S.  234)  nicht  allein  im  Bewußtsein  vorkommen  kann,  aber 
trotzdem  nicht  auf  reproduktive  Elemente  zurückgeführt  werden 
kann.  Wir  erwägen  diese  Möglichkeit  in  §  140.  Drittens  kann 
es  eine  spezifische  Gestaltqualität  geben  (§  104),  einen  Gedanken- 
charakter, der  allem  Denken  gemeinsam  ist  und  ohne  den  kein 
Komplex  von  reproduktiven  Elementen  ein  Gedanke  werden  kann. 
In  diesem  Falle  würde  der  Gedanke  noch  ein  Element  sein,  aber 
ein  Element  von  sozusagen  höherer  Ordnung  als  Empfindung, 
Reproduktion  und  Gefühl.  Wir  erwägen  diese  Möglichkeit  in  §  141. 

§  139.    Der   angeblich   elementare  Vorgang   des 

Denkens.  —  Eine  deskriptive  Psychologie  des  Denkens 
soll  in  analytischer  Form  darstellen,  was  wir  erleben, 
wenn  wir  denken.  Und  wenn  die  Beschreibung  sach- 
gemäß sein  soll,  muß  das  Denken,  aus  dem  sie  gewonnen 
ist,  unter  experimentell  geregelten  Bedingungen  statt- 
finden. Wir  müssen  unsere  Beobachter  zum  Denken 
bringen,   zum    echten    und    ernsten    Denken,    und    wir 
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müssen  imstande  sein,  sie  beliebig  oft  zum  Denken  zu 
bringen,  die  Bedingungen  und  die  Formen  ihres  Den- 
kens zu  variieren  und  störende  Einflüsse  auszuschalten. 
Wie  kann  dies  erreicht  werden? 

Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  erreicht  worden. 
Aber  man  hat  einen  ersten  Versuch  dieser  Art  mit 
Hilfe  einer  stark  modifizierten  Form  des  Reaktions- 
versuches unternommen.  Der  Versuchsleiter  liest  dem 
Beobachter  einen  Spruch  oder  einen  Aphorismus  oder 
eine  Sentenz  vor  oder  richtet  an  ihn  eine  Frage,  die 
seinem  Bildungskreise  angemessen  ist.  Die  Frage  ist 
immer  mit  ja  oder  nein  zu  beantworten,  und  der  Spruch 
wird  in  die  Frageform  gebracht  durch  ein  voraus- 
geschicktes: Ist  es  wahr?  Verstehen  Sie  dies?  Eine 
Stoppuhr  wird  bei  Darbietung  des  Reizes  in  Gang 
gesetzt  und  bei  der  Antwort  des  Beobachters  an- 
gehalten; die  verflossene  Zeit  gibt  annähernd  ein  Maß 
für  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe.  Nachdem  er  ge- 
antwortet hat,  versucht  der  Beobachter  so  genau  wie 
möglich  seine  Erlebnisse  während  des  Versuches  zu 
beschreiben.    Ein  einziges  Beispiel  muß  hier  genügen. 

„Ist  es  wahr?  Jedem  Manne  Recht  zu  geben,  hieße  Gerech- 
tigkeit wollen  und  das  Chaos  vollenden.'  —  Ja."  —  Zunächst 
ein  besonderes  Stadium  der  Reflexion  mit  Fixation  der  Fläche 
vor  mir.  Wiederholung  der  Worte  mit  besonderer  Betonung 
des  Anfanges  und  des  Endes  des  Satzes.  Neigung,  die  Behaup- 
tung zu  billigen.  Dann  fiel  mir  plötztich  Spencers  Kritik  des 
Altruismus  ein,  mit  dem  Gedanken,  den  Spencer  besonders  be- 
tont, dem  Gedanken,  daß  der  Altruismus  nicht  durchgeführt  werden 
kann.  Darauf  sagte  ich  ja.  Keine  Vorstellungen  außer  dem  Worte 
Spencer,  das  ich  zu  mir  selbst  sagte. 

Es  ist  klar,  daß  ein  Verfahren  dieser  Art,  wenn  es 
sorgfältig  und  mit  Verständnis  ausgeführt  wird,  sich 
von  unserer  Definition  der  experimentellen  Methode 
nicht  allzu  weit  entfernt  (S.  20).  Aber  auch  seine 
Mängel  liegen  klar  zutage.  In  dem  mitgeteilten  Bei- 
spiel finden  wir  wichtige  Fragmente  inneren  Sprechens, 
die  Wiederholung  des  Reizes  und  das  einzelne  Wort 
,Spencer(.    Wir  finden  aber  auch  den  Bericht  über  ein 
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besonderes  Stadium  der  Reflexion  und  eine  Tendenz 
der  Zustimmung.  Wenn  wir  nicht  später  bei  dem  Ver- 
such Reize  einführen  können,  die  dem  Beobachter  eine 
Möglichkeit  geben,  jene  Reflexion  und  jene  Neigung 
näher  zu  prüfen,  laufen  wir  offenbar  Gefahr,  Erlebnisse 
als  unanalysierbar  hinzunehmen,  die  sich  bei  Erfassung 
mit  der  vollen  Aufmerksamkeit  als  zusammengesetzt 
erweisen  würden. 

Bisher  ist  gegenüber  diesem  immanenten  Mangel 
der  Methode  noch  kein  Auskunftsmittel  gefunden  worden. 
Die  Aussagen  der  Selbstbeobachtung  sind  einfach  ge- 
sammelt und  die  in  ihnen  vorkommenden  Vorgänge 
unter  Allgemeinbegriffe  klassiziert  worden  wie  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Bewußtseinslagen  und  als  Vorgänge, 
die  manchmal  Bewußtheit,  manchmal  Wissen,  manchmal 
„das  Bewußtsein,  daß",  am  häufigsten  aber  Gedanken 
genannt  werden.  Man  hat  daher  gefolgert,  daß  Wissen, 
Bewußtheit  eine  neue  Mannigfaltigkeit  von  Bewußtseins- 
zuständen  bedeutet,  die  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
danken ebenso  umfaßt  wie  das  Empfinden  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Empfindungen,  und  daß  Ge- 
danken im  Bewußtsein  ohne  die  geringste  nachweisbare 
Spur  einer  vorstellungsmäßigen  Grundlage  auftreten 
können.    Es  gibt  also  ein  Gedankenelement. 

Sicherlich  eine  kühne  Folgerung  auf  einer  schmalen 
Basis  von  Tatsachen!  Bei  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge  haben  wir  zum  mindesten  das  Recht,  eine 
Vertagung  der  Entscheidung  zu  beanspruchen.  Denn 
es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  daß  nie- 
mand das  Recht  hat,  einen  Vorgang  für  unanalysierbar 
zu  erklären,  als  bis  er  auch  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Analyse  einer  solchen  beharrlich 
getrotzt  hat,  und  diese  Bedingungen  hat  die  Methode 
in  ihrer  bisherigen  Anwendung  noch  nicht  erreicht. 
Tatsächlich  aber  können  wir  noch  weiter  gehen.  Der 
folgende  Bericht  eines  der  Beobachter,  eines  erfahrenen 
Psychologen,  entbindet  uns  von  der  Zurückhaltung  des 
Urteils.    Er  schreibt  wie  folgt: 

„Ich  habe  den  Verlauf  der  Untersuchung,  an  der  ich  als  Be- 
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obachter  teilnehmen  durfte,  mit  gespanntem  Interesse  verfolgt. 
Und  ich  bin  zu  einem  etwas  merkwürdigen  Ergebnis  gelangt,  das 
meine  Meinung  über  die  beste  Methode  zur  Ausführung  von 
Gedankenexperimenten  völlig  verändert  hat.  Immer  und  immer 
wieder  hatte  ich  während  der  Beobachtung  den  Eindruck,  den  ich 
nur  damals  nicht  klar  formulieren  konnte,  daß  mein  Bericht  ein- 
fach eine  etwas  modifizierte  verbale  Formung  der  durch  den 
Versuchsleiter  in  mir  erregten  Gedanken  war,  und  daß  diese 
verbale  Formung  nicht  eigentlich  als  eine  psychologische  Be- 
schreibung der  Gedanken  betrachtet  werden  könnte.  Was  ich 
mit  dieser  Gegenüberstellung  von  verbalem  Ausdruck  und  psy- 
chologischer Beschreibung  meine,  wird  vielleicht  klarer  werden, 
wenn  ich  vermute,  daß  der  psychologische  Laie,  jedesmal  wenn 
er  mit  einem  Freunde  Gedanken  ausgetauscht  hat,  auch  Berichte  der 
Selbstbeobachtung  geben  würde,  obgleich  in  diesem  Falle  der 
verbale  Ausdruck  und  die  psychologische  Beschreibung  doch 
einigermaßen  verschieden  sein  dürften." 

Das  Wesen  dieser  Unterscheidung  ist  völlig  klar. 
Wenn  wir  in  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  unsere 
Gedanken  austauschen,  bezeichnen  wir  den  Gegenstand 
unserer  Vorstellung  und  geben  kund,  was  wir  darüber 
denken;  wir  sprechen  vom  Wetter,  von  der  Politik,  von 
der  Wirtschaft,  und  jeder  versteht  dies  in  demselben 
Sinne;  wir  haben  nicht  die  leiseste  Neigung  oder  Ver- 
anlassung, von  dem  Inhalte  des  Gedankens  auf  das 
psychologische  Vehikel  dieses  Inhaltes  überzugehen 
und  etwa  zu  entdecken,  ob  unser  Freund  in  innerem 
Sprechen  oder  in  Gesichtsbildern  oder  in  Bewußtseins- 
lagen denkt.  Aber  diese  Frage  nach  dem  psychischen 
Material,  aus  dem  der  Gedanke  besteht,  ist  gerade  die 
Frage,  auf  die  eine  deskriptive  Psychologie  des  Denkens 
die  Antwort  zu  erbringen  hat. 

So  schlugen  denn  die  Beobachter  bei  der  von  uns 
erörterten  Untersuchung  den  einzigen  Weg  ein,  der  ihnen 
offen  blieb.  Sie  waren  ehrenwörtlich  gebunden,  jeden 
Vorgang  zu  erwähnen,  der  auftritt.  Gedanken  traten 
auf  und  wurden  erwähnt;  aber  sie  kamen  und  gingen 
zu  schnell,  um  sorgfältig  beobachtet  zu  werden,  und 
wurden  daher  als  „Gedanken  an"  und  „Bewußtsein, 
daß"  bezeichnet.     Damit  ist  nicht  nur  nicht  bewiesen, 


512  Denken. 

daß  diese  Gedanken  elementar  waren;  es  ist  auch  der 
positive  Beweis  erbracht,  daß  sie  es  nicht  waren. 

§  140.    Der  angeblich   elementare  Vorgang  der 

Beziehung.  —  In  einer  sehr  bekannten  Stelle  seiner  Psy- 
chologe behauptet  James,  daß  wir  von  einem  Gefühle 
von  „und",  von  „wenn",  von  „aber"  und  von  „durch" 
ebensogut  sprechen  sollten  wie  von  einem  Gefühle  von 
„Blau"  oder  von  „Kälte" x).  Entsprechend  diesem  Vor- 
schlage ist  jüngst  der  Versuch  gemacht  worden,  das 
Beziehungsbewußtsein  unter  Kontrolle  des  Experimentes 
zu  bringen.  Die  Versuche  nahmen  die  Form  eines  er- 
weiterten Regeldetriverfahrens  an.  Hinsichtlich  der  be- 
gleitenden Selbstbeobachtungen  sind  für  uns  am  wich- 
tigsten diejenigen  Versuche  dieser  Art,  bei  denen  die 
Reize  in  verbaler  Form  dargeboten  wurden.  Der  Be- 
obachter wurde  z.  B.  gefragt:  London  verhält  sich  zu 
England  wie  Paris  zu  .  .  .?  oder:  die  Augen  liegen 
im  Gesicht  wie  ein  See  in  .  .  .?  Er  sollte  diese  Fragen 
im  Sinne  der  Beziehung  zwischen  dem  ersten  Begriffs- 
paar beantworten  und  darnach  einen  introspektiven  Be- 
richt über  das  ganze  Erlebnis  geben.  Es  ergaben  sich 
drei  verschiedene  Resultate.  Die  leere  Stelle  kann  unter 
der  Wirkung  der  Versuchsinstruktion  ohne  ein  Beziehungs- 
bewußtsein ausgefüllt  werden;  die  Übertragung  der 
Beziehung  kann  in  Gesichtsbildern  oder  in  innerem 
Sprechen  geschehen;  und  endlich  kann  die  Beziehung 
im  Bewußtsein  gegenwärtig  sein  ohne  irgend  eine  Vor- 
stellungskomponente, einfach  als  ein  „unanschauliches 
Denken".  Aus  diesen  Resultaten  hat  man  die  Folgerung 
gezogen,  daß  „das  Erlebnis  einer  Beziehung  etwas  Ähn- 
liches ist,  wie  das  Erlebnis  sinnlicher  Qualitäten;  jedes 
Beziehungserlebnis  ist  eine  einfache  Qualität"  2). 


x)  W.James,  Princ.  of  Psych.,  I,  1890,  245  f.  Der  Ausdruck 
„Fühlen"  bedeutet,  wie  früher  erwähnt,  irgend  einen  psychischen 
Vorgang. 

2)  R.  S.  Woodworth,  The  Consciousness  of  Relation,  in 
Essays  Philosophical  and  Psychological  in  Honour  of  William 
James,  von  seinen  Kollegen  an  der  Columbia-Universität,  1908, 
491,  499. 
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Die  Versuche  sind  in  dem  Laboratorium  des  Verf. 
wiederholt  und  erweitert  worden  und  haben  zu  einem 
andern  Ergebnis  geführt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
Antworten  war  von  einem  in  sinnlich  bildlichen  oder 
Wortvorstellungen  fundierten  Beziehungsbewußtsein  be- 
gleitet. Der  Rest  bestand  aus  Fällen  von  Wortassozia- 
tionen, die  durch  die  Instruktion  bestimmt  waren;  das 
vierte  Glied  der  Gruppe  wurde  automatisch  und  unver- 
meidlich ohne  irgend  ein  Beziehungsbewußtsein  ergänzt. 
Aber  keine  Spur  findet  sich  in  den  Berichten  von  einem 
unanschaulichen  Beziehungserlebnis.  Da  diese  Versuche 
zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  als  die  zugunsten 
eines  elementaren  Beziehungsbewußtseins  herange- 
zogenen, so  glaubt  sich  der  Verf.  berechtigt,  sein  nega- 
tives Resultat  für  entscheidend  zu  halten. 

Die  eben  mitgeteilten  Experimente  stehen  nicht  allein.  Es 
ist  gezeigt  worden,  daß  die  Bedeutung  von  Präpositionen,  die 
ohne  irgend  welchen  Zusammenhang  für  sich  allein  dargeboten 
werden,  „durch  eine  gewisse  Spannung  oder  einen  motorischen 
Impuls  repräsentiert  ist,  der  kein  Ziel,  keine  Bedeutung,  keine 
Gefühlsbetonung  hat  und  auch  kein  Gefühl  des  Wollens  oder  der 
Tätigkeit  in  sich  schließt".  Bei  dem  Worte  „in"  z.  B.  „schien  nur 
ein  kinästhetisches  Verwirren  da  zu  sein,  ohne  irgend  eine  nähere 
Bestimmung.  Ich  habe  das  unbestimmte  Bewußtsein  auf  etwas 
hin  zu  kriechen,  mich  unter  etwas  zu  kauern,  ohne  irgend  eine  Vor- 
stellung was  es  sei."  Ähnliches  gilt  für  „aus",  „mit",  „von"  u.  a. ; 
jedes  Wort  hat  seine  charakteristische  kinästhetische  Einstellung1). 
Hier  zeigen  sich  James'  Beziehungsgefühle  isoliert  und  in  voller 
Schärfe;  aber  sie  erweisen  sich  als  kinästhetische  Komplexe,  nicht 
als  elementare  Vorgänge. 

Hinsichtlich  ihrer  Entstehung  hat  man  vermutet,  daß  die 
menschlichen  Beziehungserlebnisse  „die  Residuen  weit  zurück- 
liegender motorischer  Einstellungen  seien.  Man  nehme  zum  Beispiel 
die  Beziehung  von  „aber",  das  Gefühl  des  Widerspruches  zwischen 
zwei  Vorstellungen.  Wenn  wir  dieses  zurückverfolgen,  was  kann 
es  ursprünglich  anderes  gewesen   sein,   als   das  Erlebnis   eines 


x)  E.  H.  Rowland,  The  Psychological  Experiences  connected 
with  the  Different  Parts  of  Speech,  1907,  24  ff.  (Psychol.  Review, 
Mon.  Suppl.  32). 
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primitiven  Organismus,  der  durch  zwei  gleichzeitige  Reize  zu 
zwei  miteinander  unverträglichen  Reaktionen  erregt  wurde;  und 
was  kann  dieses  Erlebnis  anderes  gewesen  sein,  als  eine  gewisse 
Störung  oder  Hemmung  der  motorischen  Einstellung?  Ähnlich 
steht  es  mit  der  Relation  von  „wenn";  ursprünglich  hat  sie  in  dem 
Erlebnis  eines  Lebewesens  bestanden,  dessen  Reaktion  daran 
gebunden  war,  daß  noch  ein  anderer  Reiz  hinzutrat1)".  Wenn  wir 
diese  Ableitung  im  Prinzip  als  richtig  anerkennen,  dann  ist  die  an- 
scheinende Einfachheit  eines  Beziehungserlebnisses  keine  ursprüng- 
liche Einfachheit  — ,  sie  ist  kein  Beweis  für  einen  elementaren 
Charakter,  sondern  ist  ein  Ergebnis  einer  Rückbildung  und  Degene- 
ration. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  sind  die  Beziehungserleb- 
nisse niemals  einfach.  Es  findet  in  ihnen  gewöhnlich  eine  motorische 
Einfühlung  statt;  die  Beziehung  wird  nacherlebt,  wenn  auch  mehr 
in  Vorstellungs-  als  in  Empfindungssubstraten.  Bisweilen  werden 
die  kinästhetischen  Bilder  von  Gesichtsbildern  begleitet,  die  selbst 
gewöhnlich  symbolisch  sind;  bisweilen  sind  sie  stark  lust-  oder 
unlustbetont.  Wo  immer  aber  eine  Beziehung  ins  Bewußtsein 
tritt,  ist  sie  zweifellos  ein  Komplex  der  bekannten  Elemente.  Aber 
der  Einfluß  der  Gewohnheit  führt  hier  wie  anderswo  aus  dem 
Bewußtsein  ins  Unbewußte;  ein  Beziehungswort  kann  die  Vor- 
stellungen in  eine  neue  Richtung  lenken,  ohne  daß  die  Vorstellung 
der  Beziehung  selbst  sich  in  irgend  einer  Spur  im  Bewußtsein 
verriete.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  die  unanschaulichen  Be- 
ziehungen, mit  denen  wir  es  zu  tun  hatten,  ein  mittleres  Stadium 
zwischen  jener  kinästhetischen  Einstellung  und  dem  Unbewußten 
darstellen,  daß  bei  manchen  Menschen  noch  ein  schwacher  Schimmer 
von  Bewußtsein  die  Erregungsvorgänge  umspielt,  die  bei  andern 
schon  völlig  unbewußt  geworden  sind.  Wahrscheinlicher  aber  ist 
es,  daß  eine  systematisch  kontrollierte  Selbstbeobachtung  überall 
in  einem  solchen  Bewußtsein  den  vorstellungsmäßigen  Charakter 
des  Beziehungserlebnisses  aufzeigt. 

Wirklichkeit  und  Unwirklichkeit.  —  Das  Beziehungs- 
erlebnis kann  als  typisch  für  jene  angeblich  elementaren  Vorgänge 
betrachtet  werden,  die  wie  das  reine  Gefühl  nicht  für  sich  allein 
im  Bewußtsein  vorkommen  können.  Andere  Vorgänge  dieser  Art 
sind  die  Gefühle  von  Wirklichkeit  und  Unwirklichkeit,  die  z.  B. 


a)  M.  F.  Washburn,  The  term  „Feeling",  in  Journ.  of  Phil., 
Psych,  and  Scient.  Meth.,  III,  1906,  63.  Die  Stelle  ist  etwas  zu- 
sammengezogen. 
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bei  dem  Vergleich  der  Gedächtnisbilder  mit  den  reinen  Einbildungs- 
vorstellungen (§  118)  entstehen.  Die  Einbildungsvorstellung  kann 
als  unwirklich  erscheinen,  weil  man,  wie  die  Beobachter  es  schil- 
dern, nichts  mit  ihr  anfangen  kann;  sie  ist  da,  zum  Greifen  deutlich, 
aber  sie  ruft  keine  kinästhetische  Reaktion  hervor.  Das  Bewußt- 
sein der  Unwirklichkeit  ist  durch  eine  kinästhetische  Schwere  oder 
Trägheit  repräsentiert,  die  einigermaßen  an  Ermüdung  erinnert, 
aber  mehr  noch  einem  Zustande  ähnelt,  in  dem  man  bei  einem 
unerheblichen  Ereignis  den  Kopf  verliert  oder  ratlos  wird.  Anderer- 
seits kann  dieselbe  Einbildungsvorstellung  als  wirklicher  denn 
die  Wirklichkeit  selbst,  im  Besitze  einer  besondern  und  unab- 
hängigen Wirklichkeit,  geschildert  werden.  Dieses  Wirklichkeits- 
bewußtsein beruht  auf  den  kinästhetischen  Begleiterscheinungen 
eines  sinnenden  Anschauens  (ruhige  Fixation,  Blickbewegungen 
über  das  Bild,  allgemeine  Erschlaffung  der  Skelettmuskeln)  in 
Verbindung  mit  der  eben  erwähnten  Trägheit;  die  Vorstellung 
gleicht  einer  sinnlichen  Wahrnehmung,  da  sie  geprüft  werden  kann; 
sie  hat  eine  unabhängige  Wirklichkeit,  da  man  nichts  mit  ihr  an- 
fangen kann1).  Die  Wirklichkeit  des  Gedächtnisbildes  ist  von 
anderer  Art;  sie  beruht  auf  dem  wirklichen  Vorkommen  in  der 
früheren  Erfahrung.  Die  Beobachter  identifizieren  sie  mit  dem 
Wiedererkennungsgefühl,  in  Verbindung  mit  den  bewußteh  Be- 
gleiterscheinungen von  Bewegungen,  besonders  nachahmenden  und 
ergänzenden  Bewegungen,  die  die  ursprüngliche  Erfahrung  wieder- 
holen und  die  Einzelzüge  des  Bildes  vermehren.  Diese  Be- 
wegungen sind  überraschend  zahlreich  und  verschiedenartig. 

§  141.    Die  Analyse  der  Bewußtseinslage.        Es 

ist  sichtlich  unmöglich  eine  Analyse  sämtlicher  Bewußt- 
seinslagen zu  geben.  Ihre  Anzahl  ist  Legion.  Und  so- 
lange auch  nur  eine  einzige  Bewußtseinslage  unanaly- 
siert  bleibt,  gibt  es  noch  ein  Bollwerk  für  die  Verteidiger 
des  unanschaulichen  Denkens.  Wir  müssen  uns  daher 
damit  begnügen  das  Prinzip  der  Analyse  im  allgemeinen 
anzugeben,  und  dem  Leser  es  überlassen  sein  eigenes 
Urteil  in  der  Frage  zu  fällen. 

Es  sei  zunächst  bemerkt,  daß  die  Lehre  von  der 


*)  Wahrscheinlich  ist  es  dieses  Gefühl  der  Wahrnehmungs- 
realität, das  sich  an  die  Halluzination  bindet,  und  ihr  den  halluzi- 
natorischen Charakter  verleiht.  Denn  kein  Gesichtsbild,  so  klar 
und  aufdringlich  es  auch  sein  möge,  ist  an  sich  eine  Halluzination. 

33* 
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elementaren  Beschaffenheit  der  Bewußtseinslagen  zum 
großen  Teil  auf  einem  geschichtlichen  Zufall  beruht. 
Wir  wiesen  in  §  138  darauf  hin,  daß  die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung als  „unanalysiert"  sich  allmählich  in  die  Schluß- 
folgerung „unanalysierbar'4  umgewandelt  hat.  Das  Wort 
„unanalysiert"  schloß  eine  Suggestion  ein,  und  die  Sug- 
gestion setzte  sich  durch.  Ohne  Zweifel  wurde  sie 
durch  Beobachtungstatsachen  unterstützt;  es  zeigte  sich 
oft  im  Laufe  einer  experimentellen  Untersuchung,  daß 
eine  Bewußtseinslage  nicht  analysiert  werden  konnte. 
Aber  dazu  trat  die  Wirksamkeit  der  Suggestion,  sie 
bannte  aus  dem  Geiste  des  Experimentators  die  Be- 
schränkung „unter  diesen  Umständen";  und  um  das 
Ergebnis  richtig  einzuschätzen,  ist  diese  Beschränkung 
unentbehrlich.  Bisweilen  sind  in  den  Untersuchungen 
selbst,  die  die  Bewußtseinslage  als  unanalysierbar  pro- 
klamieren, Berichte  der  Selbstbeobachtung  abgedruckt, 
die  eine  teilweise  Analyse  enthalten,  und  zeigen,  daß 
die  Beobachter  unter  günstigeren  Umständen  ihre  Analyse 
noch  weiter  hätten  treiben  können. 

Zweitens  sind  einige  der  häufigsten  Bewußtseins- 
lagen in  dem  Laboratorium  des  Verf.  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  eine  große  Anzahl 
seltenerer  Bewußtseinslagen  sind,  wie  sie  gerade  kamen, 
festgehalten  und  mit  voller  Aufmerksamkeit,  so  sorgfältig 
wie  es  die  Umstände  hergaben,  geprüft  worden.  Alle 
Berichte  weisen  dieselben  Züge  auf;  Gesichtsbilder  in 
sinnlicher  oder  symbolischer  Form;  inneres  Sprechen; 
allgemeine  oder  lokale  kinästhetische  Empfindungen 
und  ihre  Reproduktionen;  Organempfindungen.  Nirgend- 
wo auch  nur  eine  Spur  von  einer  unanschaulichen  Kom- 
ponente. 

Drittens  verblassen  die  Bewußtseinslagen,  wenn 
wir  diesen  Ausdruck  gebrauchen  dürfen,  mit  der  Wieder- 
holung. Die  Gesichtsbilder  verflüchtigen  sich;  die  Wort- 
bilder verschwinden  entweder  gänzlich  oder  ziehen  sich 
auf  Fragmente  zurück;  von  dem  ursprünglich  in  Vor- 
stellungen gegliederten  Bewußtsein  bleibt  nur  ein  kin- 
ästhetisches  Bruchstück  übrig.    Dieser  Wandel  ist  durch- 
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aus  nicht  kontinuierlich;  und  bisweilen,  bei  Individuen 
von  ausgeprägtem  Vorstellungstypus,  ist  das  Endstadium 
durch  Assoziationen  kompliziert,  so  daß  das  Bewußtsein 
seine  frühere  Komplexität  wiedergewinnt.  Trotzdem  ist 
auch  hier  der  Wandel  erfolgt;  und  die  neuen  Vorstellungs- 
vorgänge werden  als  irrelevant,  als  Begleiter,  nicht  als 
Bestandteile  der  Bewußtseinslage  erkannt. 

Endlich  scheint  das  allgemeine  Verhalten  der  Be- 
wußtseinslage ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Reiche  der 
Vorstellungen  zu  bekunden.  Denn  sie  kann  gefühls- 
betont oder  indifferent  sein;  sie  kann  assoziativ  durch 
eine  gegenwärtige  Vorstellung  hervorgerufen  werden, 
oder  den  Bestandteil  eines  gewöhnlichen  assoziativen 
Komplexes  bilden;  sie  kann  beachtet  und  sie  kann  ver- 
gessen werden.  Mit  einem  Wort  sie  verhält  sich  genau 
•so  wie  eine  Vorstellung. 

Wir  gaben  in  §  103  eine  Analyse  der  Wahrnehmungs- 
bedeutung. Der  folgende  Bericht  von  einem  Beobachter  mit  aus- 
gesprochen kinästhetischem  Typus  (§  114)  wird  diese  Analyse 
veranschaulichen  und  außerdem  unser  obiges  zweites  Argument 
bestätigen.  „Ich  hatte  den  folgenden  Satz  vor  mir:  „Unendlichkeit 
brütet  über  allen  Dingen".  Unmittelbar  mit  den  Worten  selbst 
traten  die  sprachmotorischen  Vorgänge,  und  dann  ein  allgemeiner 
Hintergrund  von  kinästhetischen  Symbolen  ins  Bewußtsein.  Das 
kinästhetische  Symbol  für  „Unendlichkeit"  findet  sich  in  der 
Neigung  das  Wort  auszudehnen,  wobei  diese  Ausdehnung  von 
dem  deutlichen  Eindruck  begleitet  ist,  es  vom  Munde  fortzustoßen 
und  dann  dem  ausgestoßenen  Worte  mit  bestimmten  körperlichen 
Bewegungen  zu  folgen.  Es  ist  ein  Vorstellungsbild  oder  eine 
Empfindung  einer  erzwungenen  und  fortgesetzten  Enttäuschung 
durch  den  sprachmotorischen  Apparat,  und  ein  Vorwärtsbeugen 
und  Anspannen  des  ganzen  Körpers  vorhanden,  der  sich  wie  zu 
einer  Flucht  rüstet.  Aber  irgend  ein  Gesichtsbild,  wie  z.  B.  ein 
ausgedehnter  Raum  oder  die  unbegrenzte  Höhlung  des  Himmels 
in  einer  sternlosen  Nacht,  ist  nicht  vorhanden.  Das  Ganze  besteht 
also  in  einer  motorischen  Einstellung.  Das  Wort  „brütet"  bringt 
eine  ganz  andere  Lage  mit  sich.  Hier  verdichtet  sich  die  Vor- 
stellung zu  einem  deutlichen  (kinästhetischen,  nicht  visuellen) 
Bilde  der  ausgestreckten  Hände  und  des  nach  vorn  und  unten 
geneigten  Körpers.    „Allen"  wird  in  einem  Vorstellungsbild  oder 
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einer  Empfindung  von  Rundheit  in  der  Mundhöhle  dargestellt, 
und  in  einer  (nicht  ausgeführten,  sondern  nur  vorgestellten) 
äußeren  Bewegung,  bei  der  die  beiden  Hände  einen  Kreisbogen 
beschreiben  und  sich  vor  dem  Körper  treffen.  Bei  „Dingen" 
wird  eine  direkte  und  plötzliche  Geste  vergegenwärtigt,  bei  der 
die  Hand  ausgebreitet  und  der  Zeigefinger  nach  unten  ausgestreckt 
ist1)."  Die  Einzelheiten  variieren  natürlich  je  nach  dem  Typus 
des  Individuums.  Als  der  Verf.  bei  der  Lektüre  des  Artikels, 
dem  die  Stelle  entnommen  ist,  an  den  Satz  kam:  „Unendlichkeit 
brütet  über  allen  Dingen",  schloß  er  das  Buch,  und  versuchte 
seine  eigene  Bewußtseinslage  zu  analysieren.  Am  meisten  trat 
im  Bewußtsein  ein  schwarzblauer,  dichter  gewölbter  Nebel 
hervor,  der  wie  auf  ungeheueren  Schwingen  über  einer  festen 
konvexen  Fläche  —  sichtlich  der  Oberfläche  der  Erde  —  schwebte. 
„Unendlichkeit"  war  also  als  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Nebels  gegeben;  „brütet"  als  die  schwingende  Bewegung;  „über" 
als  die  visuelle  Beziehung  des  Himmels  zur  Erde;  und  „alle 
Dinge"  als  die  Erde  selbst.  Die  Bewußtseinslage  enthielt  ferner 
eine  merkliche  Sistierung  des  Atems  und  eine  gewisse  organische 
Entspannung;  diese  Erlebnisse  ließen  zusammen  mit  der  Dunkel- 
heit des  Gesichtsbildes  und  dessen  Unannehmlichkeit  das  Gefühl 
einer  leise  schauernden  Abneigung  entstehen. 

Es  erübrigt  sich,  den  Vorgang  der  Rückbildung  zu  erörtern, 
auf  den  wir  schon  mehrere  Male  in  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten zu  sprechen  kamen,  obgleich  auch  hier  wieder  vielleicht 
auf  die  Möglichkeit  individueller  Differenzen  hinzuweisen  ist. 
Möglicherweise  ist  der  letzte  Schimmer  von  Bewußtsein  manch- 
mal so  schwach  und  verschwommen,  daß  er  sich  nicht  mehr 
analysieren  läßt. 

Es  bleibt  noch  die  Möglichkeit,  daß  jede  Bewußt- 
seinslage ihre  Gestaltqualität  hat,  die  nicht-sinnlich  und 
nicht-vorstellungsmäßig  zum  Bewußtsein  kommen  könnte. 
Die  Frage  nach  einer  besondern  Gestaltqualität  der 
Wahrnehmung  war  mit  negativem  Resultat  in  §  104  er- 
örtert worden.  In  unserm  Zusammenhange  müssen 
noch  zwei  weitere  Argumente  betont  werden.  Erstens 
würde  die  Gestaltqualität  nicht  zu  Inhalten  gehören, 
die,  wie  im  Falle  der  Wahrnehmung,  immer  in  derselben 


*)  S.  S.  Colvin,   A  Marked  Case  of  Mimetic  Ideation,  in 
Psych.  Rev.,  XVII,  1910,  264 ff. 
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Weise  angeordnet  sind,  sondern  zu  Inhalten  von  sehr 
verschiedener  Anordnung.  Und  zweitens  würde  in  dem 
Grenzfalle  des  völlig  unanschaulichen  Denkens  die  Form 
ohne  den  Inhalt  erscheinen.  In  der  Tat  hat  der  Verf. 
den  Eindruck,  als  wenn  die  Psychologen,  die  den  Be- 
wußtseinslagen eine  Gestaltqualität  zuschreiben,  in  die 
Gewohnheitssünde  der  Reflexionspsychologie  verfallen; 
sie  tragen  eine  logische  Überlegung  in  die  psycho- 
logischen Tatsachen  hinein;  weil  die  Bedeutung  der 
Bewußtseinslagen  beständig  ist,  glauben  sie,  daß  der 
bewußte  Träger  dieser  Bewußtseinslagen  immer  der- 
selbe sei.  Reflexionen  dieser  Art  führen  vielleicht  zu 
einem  System  der  Psychologie,  niemals  aber  können 
sie  uns  eine  psychologische  Beschreibung  ersetzen. 

Die  symbolischen  Fragmente  von  Vorstellungen,  die  die 
Bewußtseinslagen  tragen,  bieten  mancherlei  psychologisch  Inter- 
essantes dar.  Es  kann  sich  z.  B.  ereignen,  daß  eine  Vorstellung, 
die  für  die  Bewußtseinslage  wesentlich  ist,  in  eine  Art  von  Bilder- 
schrift verwandelt  wird,  und  dann  nur  noch  durch  Vermutungen 
entziffert  werden  kann.  So  sieht  der  Verf.  „Bedeutung"  als  die 
blaugraue  Spitze  einer  Art  Schaufel,  die  über  sich  etwas  Gelbes 
hat  (vermutlich  ein  Stück  des  Stieles),  und  gerade  in  eine  dunkle 
und  anscheinend  zähe  Masse  eindringt.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wurde  Bedeutung  zuerst  als  etwas  verstanden,  das  von 
einem  Subjekte  ausgegraben  werden  müßte;  in  dem  Vorstellungs- 
bilde selbst  aber  weist  nichts  mehr  darauf  hin.  Ferner  können 
die  Vorstellungsbilder  zwar  noch  für  die  Bewußtseinslage  wesent- 
lich sein,  aber  doch  mehr  oder  weniger  von  ihr  abweichen,  so 
wenn  wir  etwa  jemand  zurufen:  Komm,  geh!  Das  Wichtigste 
dabei  aber  ist,  daß  der  Beobachter  mit  Sicherheit  darüber  ent- 
scheiden kann,  welche  Vorstellungsbilder  für  die  Bewußtseinslage 
konstitutiv  sind,  und  welche  sekundär  und  irrelevant  sind.  Der 
Verf.  hat  diese  Erfahrung  häufig  gemacht,  wenn  auch  nur  selten 
in  expliziter  Form.  Die  Entbehrlichkeit  oder  Unentbehrlichkeit 
der  Vorstellungsbilder  ist  sozusagen  in  das  Gesamterlebnis  ein- 
gekleidet. Man  unterscheidet  nicht  im  Augenblick  die  beiden 
Arten,  kann  aber  später  sagen,  daß  diese  ein  Teil  der  Bewußt- 
seinslage, jene  nur  zufällige  Assoziationen  waren. 

Wir  sind  dieser  Tatsache  der  Einkleidung  schon  in  Ver- 
bindung mit  der  Bewußtseinslage  des  Wollens  begegnet  (§  127). 
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Sie  tritt  auch  in  den  bekannten  Bewußtseinslagen  des  Verstehens, 
der  Lösung  einer  Aufgabe,  des  Ziehens  einer  Folgerung,  auf. 
Auf  die  Frage:  Verstehen  Sie  diese  Stelle?  Integrieren  Sie 
richtig?  Zogen  Sie  die  richtige  Folgerung  aus  den  Prämissen? 
kann  man  vielleicht,  sogar  mit  einer  unwilligen  Überraschung 
über  die  Frage,  sogleich  mit  ja  antworten,  und  doch  war  das 
„Bewußtsein  der  Richtigkeit"  auch  am  Schlüsse  noch  nicht  in 
expliziter  Form  gegeben.  Der  Schlüssel  zu  diesen  Beobachtungen 
kann  vielleicht  in  der  doppelten  Natur,  der  negativen  wie  posi- 
tiven, der  determinierenden  Tendenzen  gefunden  werden  (S.  461). 
Die  durch  diese  Tendenzen  geleitete  Bewußtseinslage  wirkt  ebenso 
ausschließend  wie  einschließend;  gleichgültige  Vorgänge  werden 
automatisch  zur  Seite  gedrängt,  die  wichtigen  dagegen  laufen 
zusammen.  Dieses  Zusammenlaufen  bedeutet  dann  Zustimmung, 
oder  Wichtigkeit,  oder  Richtigkeit,  und  kann  —  unter  den  ge- 
eigneten Bedingungen  —  zum  Ausdruck  kommen  in  einem:  Ich 
stimme  zu:  Das  war  wichtig:  Ich  habe  sicher  recht.  Wenn  aber 
diese  Bedingungen,  wie  bei  einer  darauf  gerichteten  Frage,  nicht 
gegeben  sind,  dann  wird  die  Bedeutung  nicht  explizit,  sondern  liegt 
latent  in  den  einer  bestimmten  Richtung  folgenden  Vorgängen. 

Diese  Darstellung  ist  nur  ein  Versuch;  wir  stehen  erst  am 
Beginn  einer  exakten  Untersuchung  der  Bewußtseinslagen.  Der 
Verf.  glaubte  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache  der 
Einkleidung  lenken  zu  sollen,  da  die  latente  Bedeutung  einer 
Gestaltqualität  noch  am  nächsten  steht.  Eine  solche  Qualität  aber 
als  einen  unanschaulichen,  bewußten  Vorgang  zu  entdecken  ist 
ihm  niemals  geglückt. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  der  vorangegangenen 
Erörterungen  zusammenfassen,  dann  können  wir  folgern, 
daß  die  Bewußtseinslagen  immer  aus  den  drei  elemen- 
taren Vorgängen  bestehen,  Empfindungen,  Vorstellungs- 
bildern und  reinen  Gefühlen,  daß  aber  die  sensorischen 
und  reproduktiven  Vorgänge  unter  Bedingungen  ge- 
geben sind,  die  einer  Analyse  sehr  ungünstig  sind. 
Die  Bewußtseinslagen  setzen  alle  Arten  komplexer 
Synergien  in  der  Hirnrinde  voraus;  die  aktiven  Ten- 
denzen sind  die  Resultanten  oder  die  Residuen  einer 
langen  Reihe  von  Wandlungen.  Trotzdem  ist  die 
Analyse  möglich;  ein  erlebter  Vorgang  kann  auch  be- 
obachtet werden;  und  unser  gegenwärtiges  beschränktes 
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Wissen  ist  sichere  Aussicht  auf  ein  vollständiges  Wissen, 
wenn  die  Arbeit  in  der  Zukunft  fortgesetzt  wird. 

Die  Haupteinwände,  die  man  gegen  diese  „Kondensations- 
theorie" vorgebracht  hat,  sind  erstens,  daß  die  Bewußtseinslagen 
nicht  die  sinnlichen  Eigenschaften  der  Intensität  und  Qualität  be- 
sitzen, und  zweitens,  daß  unsere  Erinnerung  an  Gedanken  nicht 
von  dem  Gesetz  der  zeitlichen  Berührung  abhängig  ist.  Inten- 
sive Unterschiede  werden  aber  in  gewissenhaften  Darstellungen 
der  Bewußtseinslage  anerkannt,  und  erscheinen  auch  in  den  intro- 
spektiven Berichten  der  Beobachter.  Und  wenn  wir  die  in  einer 
Bewußtseinslage  enthaltenen  Qualitäten  auch  nicht  unterscheiden 
können,  so  können  wir  sie  jedenfalls  auf  ein  bestimmtes  Sinnes- 
gebiet beziehen;  und  überdies  wissen  wir,  daß  es  selbst  bei  einer 
Verschmelzung  von  Ton-  oder  Organempfindungen  nicht  immer 
leicht  ist,  die  konstituierenden  Qualitäten  herauszusondern,  die 
doch  der  einfachen  Empfindung  noch  ziemlich  nahestehen.  Bei 
der  unabsehbaren  Komplexität  des  physiologischen  Substrates  ist 
es  gar  nicht  zu  erwarten,  daß  die  bloße  zeitliche  Berührung  für 
die  Erinnerung  der  Gedanken  ebenso  wirksam  sein  sollte,  wie 
die  Erneuerung  oder  Wiederherstellung  der  gewöhnlichen  Ver- 
laufsform der  Erregung  in  der  Hirnrinde.  Das  Fehlen  jenes  Ein- 
flusses spricht  in  der  Tat  so  wenig  gegen  die  Theorie,  daß  er 
auf  Grund  der  Theorie  hätte  vorausgesagt  werden  können.  Die 
Einwürfe  lassen  sich  also  leicht  entkräften. 

Der  Charakter  der  zugrunde  liegenden  Vorgänge  ist  natür- 
lich hypothetisch.  Es  liegt  die  Voraussetzung  nahe,  daß  die  Be- 
wußtseinslagen der  Bedeutung  und  Beziehung  in  ihren  extremen 
Formen  jene  hauptsächlich  von  den  assoziativen,  diese  von  den 
determinierenden  Tendenzen  abhängt,  während  die  gewöhnlichen 
Fälle  der  Bewußtheit  in  verschiedenem  Umfange  und  in  ver- 
schiedener Verbindung  mit  andern  psychophysischen  Faktoren 
das  Zusammenwirken  beider  Arten  von  Tendenzen  erfordern.  Es 
ist  auch  möglich,  daß  der  Reduktionsprozeß  (vgl.  §  118)  selbst 
einen  zweifachen  Charakter  hat:  der  Komplex  von  Tendenzen 
kann  verblassen,  und  sich  durch  den  Verlust  der  ursprünglichen 
Bestandteile  vereinfachen;  oder  es  kann  eine  Substitution,  eine 
Reduktion  auf  einen  gemeinsamen  Nenner  stattfinden,  die  Ersetzung 
einer  heterogenen  Gruppe  von  Erregungsvorgängen,  durch  die 
homogenen  Korrelate  der  Wortvorstellungen  und  kinästhetischen 
Einstellungen.  Alles  dies  ist  nur  Vermutung,  und  muß  darnach 
beurteilt  werden.    Man    hat   ferner  angenommen,   daß  der  letzte 
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Schimmer  von  Bewußtsein,  von  dessen  Möglichkeit  auf  S.  514  und 
518  gesprochen  wurde,  von  der  übrig  bleibenden  teilweisen  Er- 
regung eines  ganzen  Feldes  von  Tendenzen  abhängt;  die  Summation 
einer  Anzahl  schwacher  Erregungen  würde  dann  ein  diffuses 
und  undifferenziertes  Bewußtsein  entstehen  lassen. 

§  142.  Die  Sprache.  —  Seit  langem  sind  in  der 
Psychologie  Kontroversen  über  die  Frage  geführt 
worden,  ob  das  Denken  ohne  die  Sprache  möglich  ist. 
Gleich  vielen  andern  ist  auch  diese  Kontroverse  durch 
die  Vieldeutigkeit  der  Fragestellung  selbst  bedingt. 
Der  erwachsene  Mensch  gibt  uns  auf  Grund  seiner 
Selbstbeobachtung  klar  und  bestimmt  die  Antwort: 
Denken  und  Überlegung  im  eigentlichen  Sinne  können 
vor  sich  gehen  in  Form  von  innerem  Sprechen,  von 
Bewußtseinslagen  (als  „das  wortlose  Aufblitzen  der 
Beziehungen  und  Richtungen"),  und  von  reproduktiven 
Vorstellungen  (§  143).  Die  Bewußtseinslage  ist  ebenso 
symbolisch  wie  das  Wort,  und  das  Vorstellungsbild 
kann  so  symbolisch  sein  wie  die  Bewußtseinslage;  das 
Denken  erfordert  nichts  anderes  als  ein  System  be- 
wußter Symbole.  Aber  gerade  diese  Behauptung  er- 
fordert eine  andere  Lesart  der  zur  Diskussion  stehenden 
Frage.  Denken  erfordert  Symbole;  die  Sprache  ist  ein 
System  von  Symbolen;  und  wir  haben  keinen  Grund 
zu  der  Vermutung,  daß  diese  in  der  psychischen  Ent- 
wicklung irgend  ein  vorangegangenes  System  verdrängt 
habe,  und  an  dessen  Stelle  getreten  sei.  Mit  andern 
Worten:  Denken  und  Sprache  scheinen  gleichzeitig 
entstanden  zu  sein,  sie  bedingen  sich  gegenseitig;  und 
in  diesem  Sinne  ist  es  richtig,  daß  es  kein  Denken 
ohne  Worte  gibt,  Denken  und  Sprechen  sind  zwei 
Seiten  an  derselben  Phase  seelischer  Entwicklung.  Die 
alte  Scherzfrage:  Warum  sprechen  die  Tiere  nicht? 
Weil  sie  nichts  zu  sagen  haben  —  enthält  ein  Körnchen 
psychologischer  Wahrheit;  wenn  die  Tiere  dächten, 
würden  sie  sprechen;  da  sie  nicht  sprechen,  denken 
sie  auch  nicht. 

Die  Verwendung  der  Sprache  als  des  Trägers  des  Denkens 
führt  Vorteile  und  Nachteile  mit  sich.    Um  mit  den  letzteren  zu 
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beginnen,  bemerken  wir  zunächst,  daß  die  Sprache  sich  unter 
dem  Drucke  der  praktischen  Notwendigkeit  entwickelt  hat  (S.  57), 
und  daher  für  wissenschaftliche  Zwecke  unvollständig  ist.  Die 
Bewußtseinstagen  wären  längst  erkannt  worden,  wenn  wir  Namen 
für  sie  gehabt  hätten,  oder  um  die  Sachlage  genauer  zu  be- 
zeichnen, jetzt,  wo  wir  einen  Namen  besitzen,  können  wir  sehen, 
daß  viele  ältere  Psychologen  sie  bemerkt  haben,  aber  wegen  des 
Mangels  an  geeigneten  Bezeichnungen  diese  Bemerkung  nicht 
weiter  hervorgehoben  haben.  Zweitens  neigt  der  sprachliche 
Ausdruck  zu  stereotypen  Formen.  Der  Beobachter  im  Labora- 
torium muß  nicht  nur  in  der  Beobachtung  seiner  selbst,  sondern 
auch  in  der  sprachlichen  Formung  dieser  Beobachtungen  geübt 
werden  (§  6),  und  dieser  zweite  Teil  seiner  Erziehung  ist  oftmals 
der  schwierigere.  Diese  beiden  Nachteile  können  dahin  zusammen- 
gefaßt werden,  daß  die  Sprache  den  Reizfehler  begünstigt;  sie 
hat  sich  mehr  zur  Bezeichnung  objektiver  Zustände  und  Be- 
ziehungen entwickelt,  als  zur  exakten  Beschreibung  (vgl.  S.  202  f., 
218,  und  das  Zitat  auf  S.  511).  Ein  dritter  Nachteil  liegt  in  ihrer 
Unstetigkeit.  Seelische  Vorgänge  sind  kontinuierlich  und  in- 
einander verwoben;  die  Worte  sind  getrennt  und  reihen  sich  an- 
einander. 

Andererseits  ist  die  Sprache  äußerst  biegsam.  Wenn  sie  auch 
nicht  zur  Beschreibung  entstand,  so  kann  sie  doch  in  den  Dienst 
der  wissenschaftlichen  Mitteilung  gezwungen  werden  und  mit 
solchem  Erfolge,  daß  es  kein  Erlebnis  gibt,  so  flüchtig  und  subtil 
es  auch  sein  möge,  das  nicht  bei  zureichender  Mühe  in  Worte 
übertragen  werden  könnte.  Der  Beobachter,  der  zunächst  fast 
verzweifelnd  sagt,  daß  er  weiß,  was  es  bedeutet,  sich  „ganz  wohl 
zu  fühlen",  aber  um  keinen  Preis  dieses  Gefühl  weiter  zu  ana- 
lysieren vermöchte,  bringt  schon  nach  wenigen  Wochen  Seiten 
voll  sprachlicher  Schilderungen;  ist  einmal  das  Eis  gebrochen, 
dann  folgt  die  Sprache  den  feinsten  Verzweigungen  seelischer 
Vorgänge;  ihr  Reichtum  an  Unterscheidungen  erscheint  unerschöpf- 
lich, und  sie  wächst  aus  sich  selbst  heraus,  indem  ein  neuer  Aus- 
druck oder  eine  Verbindung  von  Ausdrücken  ohne  weiteres  ver- 
ständlich ist.  Daneben  steht  ein  zweiter  Vorteil:  Gerade  weil  die 
Sprachesich  mehr  unterpraktischenalstheoretischen  Anforderungen 
entwickelt  hat,  wird  sie  leicht  verstanden  und  leicht  gehandhabt; 
sie  trägt  die  Bedeutung,  die  wir  kundgeben  wollen,  und  sie  formt 
sich  selbst  unter  dem  Einflüsse  dieser  Bedeutung.  Endlich  ist 
die  Sprache   beständig   und    dauernd;   sie   fixiert   wie  in   einem 
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Mosaik  die  Flüchtigkeit  seelischen  Erlebens;  sie  befreit  uns  von 
den  Täuschungen  des  Gedächtnisses  und  schafft  so  in  jedem 
Stadium  der  Wissenschaft  eine  Grundlage  für  die  weitere  Arbeit. 
Der  gegenwärtige  Fortschritt  des  Denkens  und  Wissens  ist 
ein  hinreichender  Beweis  dafür,  daß  die  Vorteile  der  Sprache 
die  Nachteile  überwiegen.  Aber  doch  bleiben  die  Nachteile  be- 
denklich. Wir  brauchen  uns  nur  an  Ausdrücke  zu  erinnern,  wie 
„Wahrnehmung"  und  „Assoziation",  um  die  Gefahr  des  Über- 
gehens in  eine  konventionelle  Bedeutung  zu  erkennen;  aus  diesem 
Grunde  hat  das  neue  Wort  „Bevvußtseinslage",  wie  wir  gesehen 
haben,  gerade  in  dieser  Prägung  einer  analysierenden  Beschreibung 
im  Wege  gestanden.  Wörter,  deren  einziger  Wert  darin  besteht, 
die  Erfahrung  symbolisch  auszudrücken,  dürfen  niemals  die  Stelle 
der  wirklichen  Erfahrung  einnehmen;  sie  sind  unentbehrliche 
Diener,  aber  ihre  Herrschaft  ist  für  die  Wissenschaft  verhängnisvoll. 

Betrachten  wir  nun  die  Sprache  selbst  als  eines 
der  drei  großen  gemeinschaftlichen  Erzeugnisse  (S.  26), 
so  erweckt  sie  in  zwei  Hinsichten  ein  psychologisches 
Interesse.  Die  Entstehung  der  Sprache  bezeichnet  eine 
Epoche  in  der  seelischen  Entwicklung,  und  die  Entwick- 
lung der  Sprache  schließt  die  Entwicklung  des  Denkens 
ein.  Die  Psychologie  der  Sprache  aber  ist  eine  Aufgabe 
für  sich,  die  jenseits  der  Grenzen  dieses  Buches  liegt. 

Da  aber  die  beiden  eben  genannten  Probleme  —  das  des 
Ursprunges  der  Sprache  und  das  des  Bedeutungswandels  der 
Wörter  —  sich  mit  gewissen  Fragen  berühren,  die  wir  in  den 
vorangehenden  Abschnitten  besprochen  haben  (§  103,  132),  so 
wollen  wir  trotzdem  ihrer  Betrachtung  etwas  Raum  gönnen.  Die 
Entstehung  der  Sprachen  überhaupt  ist  nach  Wundt  an  die  Ent- 
stehung der  Gebärdensprache  gebunden.  Eine  Gebärde  kann 
entweder  die  Gefühlsseite  oder  die  Vorstellungsseite  eines  Affektes 
zum  Ausdruck  bringen.  Der  zornige,  erschrockene,  spannende 
und  bittere  Blick  des  §  132  sind  Gebärden  der  ersteren  Art.  Vor- 
stellungsmäßige Gesten  sind  entweder  hinweisende  oder  nach- 
bildende. Hinweisende  Gebärden  richten  sich  unmittelbar  auf 
den  Gegenstand,  der  den  Affekt  erregt:  wir  zeigen  mit  dem  Finger 
auf  das  Ding,  über  das  wir  erschrocken  sind,  oder  ballen  die  Faust 
gegen  den  Menschen,  über  den  wir  zornig  sind.  Nachbildende 
Gebärden  zeichnen  entweder  die  Umrisse  des  Gegenstandes  mit 
den  Fingern    in    der  Luft  nach  oder   wiederholen    einen    seiner 
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charakteristischen  Züge  oder  führen  eine  rein  symbolische  Be- 
wegung aus.  So  ist  die  Gebärde  des  Taubstummen  für  Rauchen 
eine  spiralförmige  Bewegung  des  Zeigefingers  von  unten  nach 
oben;  für  Kind  eine  wiegende  Bewegung  des  rechten  Ellbogens 
in  der  linken  Hand;  für  Wahrheit  die  Bewegung  des  Zeigefingers 
in  einer  geraden  Linie  vom  Munde  nach  vorn.  Diese  Gebärden- 
sprache hat  ihre  eigene  Syntax,  ihre  eigenen  Gesetze  des  Be- 
deutungswandels, ihre  eigene  psychologische  Geschichte.  Aber 
genau  so  wie  der  Rhythmus  (§  94)  vorwiegend  akustisch  geworden 
ist,  ist  auch  die  Sprache  aus  einer  Gebärden-  zu  einer  Wort- 
sprache geworden. 

In  dem  Rhythmus  bleibt  aber  eine  kinästhetische  Komponente 
zurück,  und  die  Artikulationsbewegung  erinnert  uns  noch  immer 
an  die  Entstehung  der  Sprache.  Das  gesehene  oder  gehörte 
Wort  als  Symbol  für  eine  Vorstellung  ist  das  letzte  Glied  einer 
langen  Entwicklungsreihe.  In  ihren  Anfängen  war  die  Sprache 
eine  Gebärde;  ihr  wesentlicher  Bestandteil  war  nicht  der  Klang, 
sondern  die  Bewegung.  Man  hat  versucht,  eine  Bedeutung  in  die 
Schallbegleitung  der  Bewegungen  hineinzulesen;  es  gibt  Theorien, 
welche  die  Sprache  aus  der  Nachahmung  natürlicher  Schallformen 
herleiten  und  sie  mit  onomatopoetischen  Wörtern,  wie  zischen, 
brüllen  beginnen  lassen;  es  gibt  auch  eine  Theorie,  die  sie  aus 
Ausrufen  und  willkürlichen  vorsprachlichen  Äußerungen  herleitet 
und  sie  mit  den  Interjektionen  und  einer  Art  von  Kindersprache 
beginnen  läßt.  Keine  von  diesen  Theorien  ist  aber  stichhaltig: 
onomatopoetische  Wörter  bilden  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  unseres 
Sprachschatzes,  die  Ausrufe  in  der  Sprache  stehen  nur  zu  den 
gefühlsmäßigen,  nicht  zu  den  vorstellungsmäßigen  Gebärden  in 
Analogie  und  haben  sich  nur  wenig  entwickelt;  die  Sprache  des 
menschlichen  Babys  ist  keine  primitive,  sondern  entspricht  einem 
Stadium,  in  dem  ein  angeborener  Sprechmechanismus  zur  Reife 
gelangt.  Wir  müssen  demnach  annehmen,  daß  der  Laut  zunächst 
die  zufällige  bedeutungslose  Schallbegleitung  einer  Gebärde,  der 
Artikulationsbewegung  war;  daß  er  seine  Bedeutung  von  andern 
mitbegleitenden  Gebärden  erhielt,  und  daß  er  erst  allmählich 
unter  dem  Einfluß  gemeinschaftlicher  Wechselwirkungen  seine 
Überlegenheit  über  die  Gebärde  offenbarte  und  seine  Unabhängig- 
keit gewann.  Wir  können  im  allgemeinen  sagen,  daß  das  gehörte 
Wort  von  Anfang  an  eine  abgeleitete  und  symbolische  Bedeutung 
gehabt  hat  und  daß  die  Selbstgenügsamkeit  der  Wortgebärde,  die 
Verbindung  von  Laut  und  Bewegung,  der  Ursprung  der  Sprache  ist. 
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Eine  richtige  Interpretation  des  Verlaufs  des  Bedeutungs- 
wandels würde  die  Gesetze  enthüllen,  unter  denen  die  Entwicklung 
des  Denkens  gestanden  hat;  seine  einzelnen  Erscheinungsformen 
selbst  fordern  dabei  aber  als  psychologische  Tatsachen  eine  Er- 
klärung heraus.  Wir  wollen  gleich  zu  diesem  zweiten  Punkte 
bemerken,  daß  eine  Erklärung  mit  Hilfe  der  assoziativen  und 
determinierenden  Tendenzen  möglich  ist.  Das  allgemeine  Gesetz 
der  Entwicklung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  sei  in  Kürze 
an  einigen  Wörtern  veranschaulicht,  die  zur  Bezeichnung  von 
Wahrnehmungsvorgängen  dienen.  So  stimmt  das  Wort  „riechenu 
in  seiner  Wurzel  mit  „rauchen"  überein;  die  englische  Bezeich- 
nung „smell"  ist  mit  „smoulder"  (dampfen)  und  mit  dem  dänischen 
„smul"  (stäuben)  verwandt.  Das  lateinische  „sapio"  (ich  schmecke) 
und  „sapor"  (Geschmack)  sind  mit  „sapa"  (Most),  „sapo"  (Seife), 
„sebum"  (Talg)  verwandt,  d.  h.  mit  dem  Namen  von  Substanzen, 
die  sich  leicht  verdünnen  oder  auflösen  lassen.  Ein  weiteres 
Stadium  desselben  Vorganges  wird  durch  das  englische  „feel" 
und  unser  deutsches  Wort  „fühlen"  veranschaulicht,  die  ursprüng- 
lich „berühren"  bedeuteten;  vgl.  das  lateinische  „palma",  englisch 
„palm"  (Innenfläche  der  Hand).  Erst  seit  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert wurden  diese  Wörter  zur  Bezeichnung  der  affektiven  oder 
subjektiven  Seite  des  Seelenlebens  verwendet,  und  auch  jetzt 
hat  sich  der  Wandel  der  Bedeutung  durchaus  noch  nicht  völlig 
durchgesetzt. 

§  143.  Die  abstrakte  Vorstellung.  —  Das  Denken 
kann,  wie  wir  gesagt  haben,  in  Bewußtseinslagen,  Worten 
oder  Vorstellungsbildern  verlaufen.  Der  für  das  Denken 
charakteristische  Komplex  dieser  reproduktiven  Bestand- 
teile ist  als  die  abstrakte  oder  allgemeine  Vorstellung 
bekannt.  Der  Name  ist  psychologisch  falsch;  denn  es 
ist  ebenso  inkorrekt,  in  der  Psychologie  von  einer  ab- 
strakten Vorstellung  zu  sprechen,  wie  von  einer  abstrakten 
Empfindung.  Nicht  die  Vorstellung  als  ein  Bewußtseins- 
vorgang ist  allgemein  und  abstrakt,  sondern  die  logische 
Bedeutung,  die  von  jenem  Vorgang  getragen  wird. 

Es  ist  aber  behauptet  worden,  daß  die  Vorstellung 
des  Abstrakten  selbst  verallgemeinert  ist,  in  dem  Sinne, 
daß  sie  die  Resultante  vieler  einzelner  Erinnerungs- 
vorstellungen ist.  Die  Vorstellung  ist  einer  zusammen- 
gesetzten Photographie  verglichen  worden:  wenn  wir 
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den  typischen  Gesichtsausdruck  eines  Diplomaten,  eines 
Soldaten,  eines  Schwindsüchtigen,  eines  Geisteskranken 
herstellen  wollen,  so  photographieren  wir  eine  Anzahl 
individueller  Gesichter  auf  dieselbe  lichtempfindliche 
Platte,  indem  wir  jedem  einzelnen  einen  Bruchteil  der 
normalen  Expositionszeit  geben,  die  die  Platte  erfordert. 
Wir  erhalten  dann  ein  Gesicht,  in  dem  die  Ähnlich- 
keiten gesteigert  und  die  Unterschiede  gemildert  sind. 
In  analoger  Weise  könnte  die  allgemeine  Vorstellung 
z.  B.  des  Menschen  ein  Gesichtsbild  sein,  in  dem  alle 
Ähnlichkeiten  zwischen  den  Menschen  klar  und  verstärkt 
sind,  während  alle  Unterschiede  schwach  und  dunkel  sind. 
Zweifelsohne  gibt  es  Vorstellungsbilder,  die  in  dieser 
Art  zusammengesetzt  sind.  Aber  sie  entstehen  niemals 
entsprechend  jener  Vermutung  aus  einer  mechanischen 
Verstärkung  der  gleichen  und  einer  mechanischen  Unter- 
drückung der  verschiedenen  Elemente;  sie  entstehen 
immer  unter  dem  Einflüsse  einer  vorangegangenen  Auf- 
gabe oder  Suggestion.  Ihr  Umfang  ist  natürlich  auch 
beschränkt.  Wrenn  der  Leser  versucht,  eine  abstrakte 
Gesichtsvorstellung  des  Menschen  hervorzurufen,  wird 
er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor  seinem  geistigen 
Auge  einen  Weißen  in  einem  gewöhnlichen  Anzüge 
sehen  oder  sonst  ein  ähnlich  individuelles  Bild.  Die 
abstrakte  Vorstellung  kann  die  mittlere  Größe  und  die 
mittleren  Proportionen  der  menschlichen  Rasse  reprä- 
sentierten, aber  nicht  die  mittlere  Farbe  der  Haut,  der 
Haare  und  Augen.  Vielleicht  vergessen  die  Psycho- 
logen, die  das  Bild  von  der  zusammengesetzten  Photo- 
graphie gebrauchen,  daß  die  Photographie  farblos  ist. 

Zur  Veranschaulichung  der  zusammengesetzten  Vorstellung 
sei  folgende  Stelle  aus  Huxley  zitiert.  „Ein  Anatom,  der  sich 
intensiv  mit  der  Untersuchung  irgend  welcher  neuen  Arten  im 
Tierreich  beschäftigt,  wird  allmählich  einen  so  deutlichen  Begriff 
von  ihrer  Form  und  Struktur  erlangen,  daß  die  Vorstellung  sicht- 
bare Gestalt  annehmen  und  zu  einer  Art  von  wachem  Traumbild 
werden  kann.  Aber  das  Bild,  das  sich  so  darbietet,  ist  ein  gene- 
relles, kein  individuelles.  Es  ist  nicht  die  Kopie  irgend  eines 
Exemplares,  sondern  mehr  oder  weniger  ein  Mittelwert  der  ganzen 
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Reihe."1)  Huxlep  beschränkt  sich  bemerkenswerterweise  auf  Form 
und  Struktur.  Überdies  arbeitet  der  Anatom  mit  der  Absicht,  einen 
Typus  festzustellen  und  etwa  ein  solches  typisches  Bild  für  ein 
Lehrbuch  herzustellen,  und  mehr  als  die  reine  Wiederholung  der 
einzelnen  Exemplare  ist  diese  vorangehende  Determination  für  die 
abstrakte  Vorstellung  verantwortlich. 

Eine  abstrakte  Vorstellung  ist  eine  Vorstellung, 
deren  Bedeutung  abstrakt  ist.  Wie  wir  in  §  103  sahen, 
erscheint  die  Bedeutung  psychologisch  als  Zusammen- 
hang der  Vorgänge,  die  zu  dem  Gegebenen  auf  Grund 
der  gegebenen  Situation  unter  einer  besonderen  Sug- 
gestion oder  Anweisung  hinzutreten.  Daher  ist  eine 
abstrakte  Vorstellung  eine  Vorstellung,  die,  so  indivi- 
duell auch  ihr  Bild  sein  möge,  mit  ihrem  Zusammen- 
hang und  ihrer  Determination  die  Bedeutung  der  Ab- 
straktheit und  der  Allgemeinheit  trägt.  In  der  Regel 
wird  die  abstrakte  Vorstellung  zunächst  in  verbaler 
Form  repräsentiert,  als  sogenannter  Begriff,  während 
der  Zusammenhang,  mag  er  nun  aus  Wahrnehmungen 
oder  aus  Vorstellungen  bestehen,  sowohl  verbal  wie 
nichtverbal  sein  kann.  Bei  verbal  veranlagten  Indivi- 
duen behält  die  Vorstellung  diese  Eigenschaft,  bei  an- 
schaulich veranlagten  kann  das  Wort  durch  eine  An- 
schauung ergänzt  oder  sogar  ersetzt  werden.  Aber 
diese  anschauliche  Form  der  abstrakten  Vorstellung  ist 
sekundär,  nicht  ursprünglich. 

Die  Theorie,  daß  die  abstrakte  Vorstellung  selbst  abstrakt 
sein  müsse,  fällt  in  den  fundamentalen  Irrtum  der  Assoziations- 
theorie zurück.  Ist  die  individuelle  Vorstellung  die  Vorstellung 
von  etwas  Individuellem,  die  Vorstellung,  die  etwas  Individuelles 
meint  (§  106),  und  die  abstrakte  Vorstellung  ihrem  Wesen  nach 
die  Vorstellung,  die  etwas  Abstraktes  meint,  dann  gibt  uns  natür- 
lich die  Mischung  oder  Verschmelzung  einer  Anzahl  von  indivi- 
duellen Vorstellungen  eine  abstrakte  Vorstellung;  die  individuellen 
Bedeutungen  „Katze"  unserer  Erfahrung  laufen  zusammen,  und 
vereinigen  sich  zu  einer  Resultante,  zu  einer  allgemeinen  Bedeu- 
tung „Katze".  Aber  psychologisch  ist  keine  Vorstellung  ihrem 
Wesen  nach  eine  individuelle    oder   eine   abstrakte  Vorstellung, 

x)  T.  H.  Huxley,  Hume,  1881,  eh.  IV,  96  f. 
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ebensowenig  wie  irgend  eine  Vorstellung  ihrem  Wesen  nach  eine 
Gedächtnisvorstellung  ist.  Eine  Vorstellung  wird  abstrakt  nur 
durch  ihren  Zusammenhang;  die  Vorstellung  selbst  kann  dabei 
ein  photographisches  Einzelbild  bleiben. 

Bei  dem  Verf.  ist  der  Zusammenhang,  der  bedeutet,  „dieses 
ist  abstrakt",  gewöhnlich  ein  visuelles  Schema;  ein  geschlossenes 
visuelles  Muster;  der  einzelne  Fall  scheint  sich  dann  im  buch- 
stäblichen Sinne  in  dieses  Muster  oder  in  eines  seiner  Felder  ein- 
zufügen, ohne  die  Begrenzungslinien  zu  zerstören.  Für  einen 
andern,  von  ähnlichem  Typus,  ist  der  Zusammenhang  ein  blasses 
Bild  einer  Domwölbung,  welche  die  Einzelheiten  bedeckt  oder 
der  die  Einzelheiten  subsumiert  werden.  Wir  können  voraus- 
setzen, daß  derselbe  Zusammenhang  für  einen  Beobachter  mit 
einem  kinästhetischen  Typus,  wie  er  sich  in  dem  Zitat  auf  S.  517 
zu  erkennen  gab,  die  Form  einer  großen  und  etwas  einschließenden 
Gebärde  annehmen  würde;  während  er  für  einen  verbal  veranlagten 
Beobachter  ein  Echo  der  formalen  Definition  des  verwendeten 
Wortes  sein  kann.  Alles  dies  gehört  in  die  Individualpsychologie; 
hier  haben  wir  nur  daran  zu  erinnern,  daß  irgend  eine  Vorstellung 
eine  abstrakte  ist,  wenn  ihr  Zusammenhang  den  psychologischen 
Träger  der  logischen  Bedeutung  „abstrakt"  abgibt.  In  ähnlicher 
Weise  wird  irgend  ein  Wort  zu  einem  Begriff,  wenn  sein  Zusammen- 
hang die  abstrakte  Beziehung  ergibt. 

Die  meisten  unserer  abstrakten  Vorstellungen  formen  sich 
verbal;  wir  wachsen  in  einer  sprechenden  Umgebung  auf,  und 
wir  werden  mit  den  abstrakten  Wörtern  bekannt,  bevor  uns  die 
Erfahrung  die  Grundlagen  für  die  Verallgemeinerung  gegeben 
hat.  Bei  dem  verbalen  Typus  ist  die  abstrakte  Vorstellung  von 
Ehre  oder  Stolz  eben  das  Wort  „Ehre"  oder  „Stolz",  wie  es  im 
innern  Sprechen  erscheint.  Beim  visuellen  Typus  werden  die 
Wortvorstellungen  von  konventionellen  Bildern  begleitet  (oder 
unter  gewissen  Umständen  ersetzt);  die  Vorstellung  ,,Wert"  z.B. 
von  dem  Bilde  eines  Menschen,  der  irgend  etwas  auf  eine  Wag- 
schale legt,  oder  die  Vorstellung  „Stolz"  von  dem  Bilde  eines  sich 
spreizenden,  aufgeblasenen  Menschen.  Wenn  der  Verf.  an  Kühe 
denkt,  sieht  er  ein  längliches  Rechteck,  das  links  in  einer  Art  von 
übertriebenem  Schmollen  endigt;  wenn  er  an  Pferde  denkt,  sieht 
er  eine  doppelte  Kurve  und  eine  springende  Stellung  mit  einer 
Andeutung  einer  Mähne. 

Während  es  nun  zwar  nichts  dergleichen  gibt,  wie  eine  ab- 
strakte Vorstellung  oder  ein  Begriffswort  im  Sinne  der  Assozia- 
Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  34 
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tionstheorie,  ist  es  doch  richtig,  daß  die  Verflüchtigung  des  Zu- 
sammenhanges uns  das  Entschwinden  der  Determination  aus  dem 
Bewußtsein  und  mit  Bildern  und  Worten  zurückläßt,  in  denen 
sozusagen  der  Charakter  der  Abstraktheit  verkörpert  ist.  Sind 
jene  zusammengesetzten  und  konventionellen  Bilder  einmal  ent- 
standen, so  bleiben  sie  aus  eigener  Macht  abstrakt;  wir  brauchen 
später  nicht  mehr  den  Zusammenhang  oder  die  Determination,  um 
uns  dessen  zu  versichern,  daß  sie  abstrakt  sind.  Die  Sprache 
tritt  uns,  wie  wir  eben  bemerkt  haben,  gleichfalls  fertig  entgegen. 
Wir  lernen  aus  der  Untersuchung  des  Bedeutungswandels,  daß 
alle  abstrakten  Worte  ursprünglich  konkret  waren;  aber  die  Situa- 
tionen, die  sie  abstrakt  werden  ließen,  sind  längst  ins  Unbewußt- 
sein  hinabgeglitten,  und  die  Wörter  selbst  tragen  nun  den  Stempel 
der  Abstraktheit  an  sich.  So  wird  es  möglich,  daß  nicht  nur  die 
bewußte  Vergegenwärtigung  der  Vorstellung  Ehre  oder  Stolz 
das  bloße  Wort  „Ehre"  oder  „Stolz"  im  innern  Sprechen  ist, 
sondern  daß  auch  dasselbe  innere  Sprechen  die  Bedeutung  der 
Abstraktheit  in  sich  schließt;  das  Wortbild  steht  an  Stelle  sowohl 
der  Vorstellung  wie  des  Zusammenhanges. 

§  144.  Verallgemeinerung  und  Abstraktion.  —  Wir 

haben  von  der  abstrakten  oder  allgemeinen  Vorstellung 
gesprochen,  als  wären  die  beiden  Begriffe  gleichbedeu- 
tend. Die  Vorgänge  der  Abstraktion  und  der  Verall- 
gemeinerung stehen  einander  in  der  Tat  sehr  nahe. 
Wenn  wir  abstrahieren,  heben  wir  die  Züge  einer  Situa- 
tion heraus,  die  für  unsere  gegenwärtige  Determination 
wichtig  sind,  und  vernachlässigen  die  andern  oder  lassen 
sie  außer  Betracht.  Wenn  wir  verallgemeinern,  ziehen 
wir  Gleichheiten  ans  Licht,  die  durch  Unterschiede  ver- 
hüllt gewesen  waren.  Darin  liegt  aber  eingeschlossen, 
daß  wir  die  Unterschiede,  als  das  Unwichtige,  vernach- 
lässigen, und  die  Gleichheiten,  als  das  Wichtige,  heraus- 
heben; und  dies  ist  eine  spezielle  Form  der  Abstraktion. 
Wir  können  vielleicht  einen  Unterschied  in  die  beiden 
Erlebnisse  hineinlesen,  wenn  wir  die  Abstraktion  als  vor- 
wiegend negativ,  als  eine  Ausscheidung  des  Unwichtigen, 
die  Verallgemeinerung  als  vorwiegend  positiv,  als  Zu- 
sammenfügung der  wichtigen  Ähnlichkeiten  bezeichnen. 
Die  Abstraktion  ist  also  das  notwendige  Ergebnis  einer 
Determination.    Wir  haben  gesehen,  daß  jede  Determination  zwei 
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Seiten  hat,  daß  sie  ebensogut  hemmt,  wie  bahnt  (S.  461);  und  wir 
haben  ferner  gesehen,  daß  der  Beobachter  bei  der  Assoziations- 
reaktion instinktiv  seine  Instruktion  einschränkt  oder  spezialisiert 
(S.  445).  Die  unmittelbare  experimentelle  Untersuchung  des  Ab- 
straktionszwanges bestätigt  und  veranschaulicht  diese  Ergebnisse. 
Verschiedene  Zusammenstellungen  von  vier  sinnlosen  Silben  aus 
je  drei  Buchstaben,  die  in  verschiedenen  Farben  gedruckt  waren, 
wurden  in  einem  dunkeln  Zimmer  mit  Hilfe  einer  Projektionslampe 
etwa  l/g"  lang  exponiert.  Die  Beobachter  sollten  in  den  einander 
folgenden  Versuchsreihen  ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf 
die  folgenden  Punkte  lenken:  die  Gesamtzahl  der  gesehenen  Buch- 
staben, die  Farben  und  ihre  Stellung  innerhalb  des  ganzen  Ge- 
sichtsfeldes, die  Figur,  die  von  den  Silben  gebildet  wurde,  und 
die  Angabe  der  einzelnen  Buchstaben  und  ihrer  Stellungen  in  dem 
Felde.  Es  fand  sich,  wie  zu 
erwarten  war,  daß  die  Selbst- 
beobachtung am  reichhaltig- 
sten, am  richtigsten  und  be- 
stimmtesten war,  wenn  sie  sich 
auf  die  Seite  des  optischen 
Komplexes  bezog,  dem  die 
Aufmerksamkeit  zuteil  ge- 
worden war.  In  negativer 
Hinsicht  aber  ergab  sich,  daß 
die  Abstraktion  verschieden 
schwer  war;  die  Buchstaben 
und  ihre  Anzahl  konnten 
leichter   als  ihre  Farbe   und 

Figur  vernachlässigt  werden;  und  da  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  jene  ersteren  Merkmale  sich  als  die  schwierigere 
Aufgabe  erwies,  können  wir  sagen,  daß  eine  negative  Abstraktion 
einen  um  so  größeren  Effekt  hat,  je  schwieriger  die  entsprechende 
positive  Instruktion  zu  befolgen  ist.  Hinsichtlich  der  zweifachen 
Natur  der  Determination  ist  zu  bemerken,  daß  diese  negative 
Seite  der  Abstraktion  sich  in  einer  vollständigen  Unterdrückung 
oder  in  der  Unbestimmtheit  der  Auffassung  bekundete;  eine  Figur 
konnte  richtig  beschrieben  werden,  während  über  die  Buchstaben 
und  Farben  überhaupt  nichts  ausgesagt  werden  konnte;  oder  die 
Buchstaben  konnten  richtig  genannt  werden,  während  die  Farben 
nur  als  gleich  oder  verschieden,  als  dunkel  oder  hell,  oder  als 
diese  oder  jene  Farbe  in  einer  unbekannten  Anordnung  beschrieben 

34* 


Fig.  65.  Gruppe  von  Figuren  für  die  Ab- 
straktion der  Gleichheit.  —  A.  A.  Grün- 
bau m,  Arch.  f.  d.  ges.  Psych.,  XII,  1908, 347. 
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werden  konnten.  Wenn  keine  bestimmte  Anweisung  vorher  ge- 
geben wird,  ergreift  der  Beobachter  instinktiv  die  leichteren  Auf- 
gaben; so  werden  die  Buchstaben  und  ihre  Zahl  seltener  angegeben 
als  ihre  Farbe  und  Konfiguration. 

Versuche  über  den  elementaren  Vorgang  der  Verallgemeine- 
rung, über  die  positive  Seite  der  Abstraktion,  sind  in  folgender 
Form  angestellt  worden.  Gruppen  von  sinnlosen  Figuren  wurden 
in  einer  Anordnung,  wie  in  Fig.  65,  dem  Beobachter  unter  den 
oben  beschriebenen  Bedingungen  drei  Sekunden  lang  gezeigt. 
Die  Gruppen  waren  in  verschiedener  Weise  zusammengesetzt, 
enthielten  aber  immer  ein  gemeinsames  Element.  Die  Instruktion 
ging  dahin,  die  Darbietung  mit  einer  möglichst  gleichmäßigen 
Distribution  der  Aufmerksamkeit  zu  erwarten  und  dann,  wenn  die 
Figur  erschien,  diejenigen  herauszufinden,  welche  gleich  wären. 
Nicht  weniger  als  acht  Arten  des  Verfahrens  ließen  sich  dabei 
unterscheiden.  Der  Beobachter  konnte  mit  Bewußtsein  die  Formen 
durchlaufen  und  nacheinander  die  ungleichen  ausschalten;  diese 
Methode  ist  mühsam,  und  wird  meistens  nur  während  des  Übungs- 
stadiums angewendet.  Oder  er  kann  über  die  Gruppen  hin  und 
her  schweifen,  bis  er  auf  eine  Form  stößt,  die  bekannt  ist;  das 
ist  die  Methode  der  einfachen  Wiedererkennung.  Oder  er  kann 
sich,  bei  dieser  Durchforschung,  plötzlich  durch  eine  auffallende 
Form  gehemmt  fühlen,  durch  eine  Form,  die  klarer  heraustritt 
als  ihre  Nachbarn.  Die  Auffälligkeit  selbst  kann  ohne  Beziehungen 
zu  einem  andern  Gliede  eine  rein  subjektive  Betonung  sein;  oder 
sie  kann  von  der  Bewußtseinslage  der  Zustimmung  —  „das  ist  die 
Figur,  die  ich  suche"  —  oder  von  einer  Bewußtseinslage  geringerer 
Sicherheit  —  „das  könnte  die  richtige  sein"  —  begleitet  sein. 
Dies  sind  gemischte  Methoden,  die  zum  Teil  aus  aktivem  Suchen 
und  zum  Teil  aus  passivem  Aufnehmen  bestehen.  In  andern  Fällen 
treten  die  gleichen  Figuren  räch  nacheinander  heraus,  als  wenn 
die  eine  die  andere  nach  sich  zöge;  das  Erlebnis  ist  noch  deut- 
licher ein  passives.  In  andern  Fällen  wieder  fand  die  Auffassung 
völlig  gleichzeitig  statt;  die  zwei  Formen  sprangen  von  selbst 
heraus,  entweder  unmittelbar  oder  nach  einem  kurzen  Intervall; 
ohne  irgend  ein  aktives  Suchen  von  seiten  des  Beobachters. 
Endlich  erreichte  in  seltenen  Fällen  die  Passivität  ihr  Maximum: 
der  Beobachter  blickte  auf  das  Feld,  blieb  sofort  an  einer  hervor- 
stechenden Form  haften,  und  wußte,  daß  dies  die  verlangte  Form 
war,  obgleich  er  das  Vorhandensein  der  ihr  gleichenden  über- 
haupt nicht  bemerkt  hatte. 
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Wir  können  hier  nicht  auf  die  Erklärung  der  Einzelheiten 
eingehen,  aber  auch  eine  allgemeine  Erklärung  wäre  noch  ver- 
früht. Es  möge  der  Hinweis  auf  die  Verwandtschaft  von  Ver- 
allgemeinerung und  Abstraktion,  und  die  Möglichkeit,  sie  unter 
experimentellen  Bedingungen  in  der  Selbstbeobachtung  zu  ana- 
lysieren, genügen.  Aber  die  experimentelle  Arbeit  steht  eben 
erst  in  ihren  Anfängen  und  es  bleibt  noch  viel  zu  tun,  bis  wir 
diese  einfachsten  Erfahrungen  mit  den  Vorgängen  des  reflek- 
tierenden Denkens  verknüpfen  können. 

§  145.  Vergleichung  und  Unterscheidung.  —  Eine 
der  häufigsten  Aufgaben,  die  einem  Beobachter  im 
psychologischen  Laboratorium  gestellt  zu  werden  pflegt, 
ist  die  Vergleichung  zweier  psychischer  Vorgänge,  die 
Unterscheidung  der  Qualität  oder  Intensität  der  Emp- 
findung, der  Dauer  von  Intervallen,  der  Größe  räum- 
licher Formen.  Bei  diesen  Versuchen  können  die  Reize 
manchmal  gleichzeitig  dargeboten  werden:  Farben  und 
Strecken  können  nebeneinander  gezeigt  werden,  ein 
Akkord  kann  erklingen,  um  in  seine  Teiltöne  zerlegt 
zu  werden.  Alle  Reize  können  ohne  Ausnahme  nach- 
einander und  mit  verschiedener  Zwischenzeit  zwischen 
dem  ersten  und  dem  zweiten  Gliede  des  Paares  dar- 
geboten werden.  Mit  der  Variation  der  Beobachtungs- 
bedingungen ändern  sich  die  Einzelheiten  an  dem  Vor- 
gange der  Vergleichung  und  der  Unterscheidung. 

Nach  der  traditionellen  Anschauung  erfordert  der 
Sukzessivvergleich  das  Einspringen  eines  Erinnerungs- 
bildes. Ich  habe  ein  bestimmtes  Erlebnis;  wenn  ich 
es  nun  nach  einer  bestimmten  Zeit  mit  einem  andern 
Erlebnis  vergleichen  will,  muß  ich  es  irgendwie  in  der 
Vorstellung  reproduzieren,  und  die  reproduzierte  Vor- 
stellung neben  die  aktuelle  Wahrnehmung  bringen.  Die 
Wiedererkennung  wird  auf  diese  Weise  als  die  Ver- 
gleichung einer  wiederholten  Erfahrung  mit  ihrem  eigenen 
Erinnerungsbilde  erklärt.  Nichts  aber  ist  gewisser,  als 
daß  die  Anwesenheit  eines  Erinnerungsbildes  entbehrlich 
ist;  die  Vergleichung  kann  das  unmittelbare  Ergebnis 
einer  Determination  sein;  und  wenn  sie  ein  mittelbares  ist, 
braucht  das  Mittelglied  nicht  ein  reproduktives  zu  sein. 
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Überdies  ist  die  Vergleichung  —  so  merkwürdig 
auch  diese  Behauptung  klingen  mag  —  oft  vollendet, 
bevor  noch  das  zweite  Glied  des  Reizapparates  dar- 
geboten ist;  wir  sind  mit  der  Antwort  fertig,  bevor  uns 
die  ganze  Frage  vorgelegt  ist.  Der  absolute  Eindruck 
des  ersten  Reizes  bildet  in  diesen  Fällen  die  Grund- 
lage für  die  Aussagen  der  Selbstbeobachtung.  Erscheint 
uns  der  erste  der  beiden  Töne  ungewöhnlich  laut  oder 
schwach,  so  neigen  wir  dazu,  den  zweiten  Ton  für 
schwächer  oder  lauter  zu  erklären,  bevor  wir  ihn  ge- 
hört haben. 

Wir  können  den  ersten  Punkt  an  der  Vergleichung  musi- 
kalischer Töne  veranschaulichen.  Als  Reize  erklangen  Töne  aus 
dem  mittleren  Gebiete  der  musikalischen  Skala  von  sehr  geringem 
Höhenunterschiede  1"  lang  bei  Intervallen  von  2"— 60"  zwischen 
den  Gliedern  des  Reizpaares;  der  Beobachter  sollte  sein  Urteil 
immer  mit  Bezug  auf  den  zweiten  Reiz,  als  höher,  tiefer,  gleich 
oder  zweifelhaft  abgeben.  Dabei  fanden  sich  drei  Typen  der 
Unterscheidung.  Der  erste,  der  bei  den  meisten  Beobachtern  vor- 
herrschte, zeigte  keine  Spur  von  einer  reproduktiven  Vergegen- 
wärtigung des  ersten  Tones.  Beim  zweiten  erschien  zwar  ein 
Erinnerungsbild;  aber  es  wurde  nicht  beachtet,  und  diente  nicht 
als  Grundlage  des  Vergleiches.  Beim  dritten  war  das  Erinne- 
rungsbild ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Unterscheidungs- 
vorganges. 

Wir  beschränken  uns  einstweilen  auf  die  Verschiedenheits- 
urteile. Die  reproduktionslosen  Vergleichungen,  die  die  große 
Mehrheit  bildeten,  waren  entweder  direkt  oder  indirekt.  Im 
ersteren  Falle  löste  der  zweite  Ton  das  Urteil  höher  oder  tiefer 
gleichsam  automatisch  aus.  Im  letzteren  konnte  der  Vergleich 
durch  ein  explizites  Vorstellungsbild  vermittelt  sein:  das  Gesichts- 
bild einer  gedruckten  musikalischen  Leiter  oder  der  Tastatur 
eines  Klaviers,  durch  die  Reproduktion  der  kinästhetischen  Vor- 
gänge beim  Anschlagen  einer  Klaviertaste,  die  um  einen  halben 
Ton  höher  oder  tiefer  liegt,  als  die  andere  usf.  Häufiger  ge- 
schah die  Vermittlung  durch  einen  Komplex  von  Spannungs- 
empfindungen, vielleicht  mit  weniger  hervortretenden  optischen 
und  organischen  Elementen,  der  als  ein  Einschnüren  oder  ein 
Nachlassen  geschildert  wurde.  Die  an  diesem  Komplex  be- 
teiligten Muskeln  sind  individuell  verschieden:  die  Spannung  kann 
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auf  die  Brust,  den  Hals,  die  Augenbrauen,  die  Kopfhaut,  oder 
die  Region  in  der  Nähe  der  Ohren  bezogen  werden;  aber  die 
Bedeutung  war  immer  dieselbe;  das  Einschnüren  bedeutete  höher, 
und  das  Nachlassen  bedeutete  tiefer  innerhalb  des  Tonkontinuums. 
Diese  symbolische  Beziehung  ist  zweifelsohne  das  Ergebnis  eines 
Einfühlungserlebnisses  beim  Spielen,  Singen  oder  Anhören  von 
Musik,  das  durch  verbale  Assoziationen  verstärkt  wird. 

Wenn  sich  beim  Erscheinen  des  zweiten  Reizes  eine  repro- 
duktive Vorstellung  im  Bewußtsein  zeigte,  wurde  sie  fast  immer 
durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Reiz  zur 
Seite  gedrängt,  und  das  Urteil  des  Beobachters  war  durch  andere 
Faktoren  bedingt.  Es  gab  aber  Fälle  —  wenn  die  Bedingungen 
neu  waren,  wenn  der  zweite  Reiz  keine  Antwort  auslöste,  wenn 
zwei  entgegengesetzte  Impulse  gespürt  wurden  — ,  in  denen  die 
reproduzierte  Vorstellung  als  Vergleichsmaßstab  in  die  Reflexion 
einging.  Dieses  Auskunftsmittel  wurde  aber  nur  dann  angewendet, 
wenn  der  Beobachter  zögerte  und  unsicher  war;  und  die  Ergeb- 
nisse konnten  ebensogut  falsch  wie  richtig  sein. 

Die  Urteile  der  Gleichheit  oder  Identität  beruhen  weniger 
häufig  auf  einem  reproduktionslosen  Vergleich  als  die  Urteile 
der  Verschiedenheit.  Die  Anwesenheit  des  Vorstellungsbildes 
ist  aber  nicht  erforderlich  und  wo  es  doch  erscheint,  ist  es  in 
der  Regel  nicht  der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit.  Der  zweite 
Reiz  scheint  in  diesen  Fällen  die  reproduktive  Vorstellung  zu 
verstärken  oder  in  sie  einzufließen,  und  die  Wiedererkennung  ist 
zwar  noch  direkt,  gewinnt  aber  folgerichtig  an  Bestimmtheit;  der 
zweite  Ton  wird  nicht  eigentlich  als  ein  bekannter  Ton,  sondern 
als  „dieser"  Ton,  als  derselbe  wie  der  vorhergegangene  aufgefaßt. 

Zu  Beginn  derartiger  Versuche,  solange  die  Bedingungen 
noch  ungewohnt  sind,  und  der  Beobachter  oft  unentschlossen 
bleibt,  wird  das  Urteil  „gleich"  gewöhnlich  durch  das  negative 
„kein  Unterschied"  ersetzt.  Der  Beobachter  ist  darauf  eingestellt, 
einen  Unterschied  zu  finden,  und  gerät  in  Zweifel  und  Ver- 
wirrung über  die  Gleichheit  der  Reize.  Daher  kann  eine  nahe 
Ähnlichkeit  zwischen  den  Bewußtseinslagen  bestehen,  die  in 
„gleich"  und  „zweifelhaft"  ausgedrückt  werden;  wir  haben  auch 
ein  objektives  Merkmal  für  die  Ähnlichkeit  in  der  Zeitdauer,  die 
in  beiden  Fällen  verstreicht,  ehe  das  Urteil  zustande  kommt. 
Später  wird  das  Urteil  „gleich"  positiv;  der  zweite  Reiz  wird 
als  identisch  mit  dem  ersten  aufgefaßt;  das  Urteil  erfolgt  rasch. 
Die  Anzahl  und  Richtigkeit  dieser  Gleichheitsurteile  hängt  von 
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verschiedenen  Bedingungen  ab.  Das  Urteil  „gleich"  kann  aus 
dem  Reizfehler,  aus  einer  allgemeinen  Kenntnis  der  Bedingungen 
des  Experimentes  herrühren.  Es  kann  aus  dem  Temperament, 
aus  einer  impulsiven  Veranlagung  im  Gegensatz  zu  einer  reflek- 
tierenden herrühren.  Es  kann  der  sekundäre  Effekt  des  ab- 
soluten Eindrucks  sein;  wenn  die  innerhalb  der  Reihe  dargebotenen 
Unterschiede  im  allgemeinen  groß  sind,  kann  ein  kleiner  Unter- 
schied seinen  Ausdruck  in  der  Identifizierung  finden.  Endlich 
nimmt  die  Anzahl  dieser  Urteile  mit  wachsender  Zwischenzeit 
zwischen  den  Reizen  ab,  da  der  Beobachter  innerhalb  kürzerer 
Erwartungszeiten  eine  größere  Konstanz  der  körperlichen  Be- 
dingungen innehält;  und  ihre  Genauigkeit  nimmt  ab,  da  es  hier 
weniger  Fälle  mit  direkter  Vergleichung  und  Auffassung  gibt. 

Der  Beobachter  nimmt  oft  einen  Unterschied  wahr,  ohne  die 
Richtung  angeben  zu  können.  Dieses  Urteil,  das  nur  selten  auf- 
tritt, wenn  nicht  tatsächlich  ein  objektiver  Reizunterschied  be- 
steht, kann  zwei  verschiedene  Formen  des  Vergleichsbewußtseins 
ausdrücken.  In  der  ersten  ist  die  Beziehung  auf  ein  Vorstellungs- 
bild eingeschlossen;  die  Aufmerksamkeit  oszilliert  zwischen  der 
Wahrnehmung  des  zweiten  Reizes  und  der  Vorstellung  des  ersten, 
oder  zwischen  den  zwei  Vorstellungen,  bis  sich  das  Verhältnis 
zwischen  ihnen  verwirrt;  der  Beobachter  weiß,  daß  der  eine 
Ton  höher  ist,  aber  er  kann  nicht  sagen,  welcher  von  beiden. 
In  der  zweiten  Form  tritt  kein  Vorstellungsbild  auf,  und  auch  ein 
Vergleichungsvorgang  ist  nicht  zu  beobachten;  der  zweite  Reiz 
erregt  unmittelbar  ein  visuelles  oder  motorisches  Schwanken, 
das  einen  Unterschied  im  allgemeinen  bedeutet,  aber  nicht  einen 
besonderen  Unterschied.  Bisweilen  tritt  unvermutet  ein  Ver- 
gleichungsvorgang hinzu,  das  Erinnerungsbild  taucht  auf,  und 
das  unbestimmte  Urteil  verschwindet. 

Man  hat  aus  diesen  Angaben  gefolgert,  daß  das  spezifische 
Erlebnis  des  Unterschiedes  elementar  und  unzerlegbar  sei;  und 
einige  Psychologen  sprechen  von  einer  Unterschiedsempfindung, 
wie  sie  unter  ähnlichen  Umständen  von  einer  Bewegungs- 
empfindung sprechen  (§  100).  Es  gibt  aber  noch  eine  andere 
Erklärung.  Wir  können  den  Eindruck  einer  Farbe  haben,  ohne 
imstande  zu  sein,  die  Farbe  zu  erkennen,  den  einer  Bewegung,  ohne 
imstande  zu  sein,  die  Richtung  der  Bewegung  zu  bestimmen,  den 
eines  Unterschiedes,  ohne  imstande  zu  sein,  die  Beschaffenheit 
des  Unterschiedes  im  einzelnen  anzugeben,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  abstrakten  Bedeutungen  von  Farbe,  Bewegung, 
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Unterschied  sich  leichter  mit  der  gegebenen  Wahrnehmung  asso- 
ziieren ließen,  als  die  bestimmten  Bedeutungen  Rot,  nach  rechts, 
höher.  Begriffe  stehen  natürlich  in  zahlreichen  assoziativen  Ver- 
knüpfungen, und  lassen  sich  daher  besonders  leicht  assoziativ  er- 
regen. Wir  haben  somit  in  dem  abstrakten  Urteile  des  Unter- 
schieds das  Ende  einer  Entwicklungsreihe,  die  mit  der  Tendenz 
des  Kindes  beginnt,  jeden  Mann  Papa  und  jedes  Tier  Kätzchen 
zu  nennen  (S.  379).  Entsprechend  werden  bei  dem  Gedächtnis- 
schwunde des  Alters  die  konkreten  Wörter,  Eigennamen,  parti- 
kuläre Bezeichnungen  aller  Art,  zuerst  vergessen;  während  die 
abstrakten  Wörter  und  Begriffe  am  längsten  erhalten  bleiben. 

Wir  haben  den  sogenannten  absoluten  Eindruck  in  den  §§  86, 
112  berührt.  Nach  langer  Beschäftigung  mit  einem  bestimmten 
Reizgebiete  erhalten  wir  eine  zusammengesetzte  Klassenvorstel- 
lung, die  den  Einschränkungen  der  zusammengesetzten  Vorstellung 
im  allgemeinen  unterworfen  ist;  die  Vorstellung  wird  durch  eine 
Disposition  in  der  Hirnrinde,  durch  irgend  eine  Umbildung  im 
Zentralnervensystem,  getragen  und  später  ersetzt.  Es  ist  klar, 
daß  die  Bedingungen  im  Laboratorium  für  die  Bildung  einer 
solchen  Vorstellung  und  Disposition  besonders  günstig  sind,  und 
wir  finden  tatsächlich,  daß  sie  sich  auf  allen  Arbeitsgebieten 
einstellen.  Jedesmal,  wenn  der  gegebene  Reiz  sich  merklich  von 
dieser  Norm  entfernt,  fällt  er  uns  als  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  auf,  und  ruft  unmittelbar  den  entsprechenden  sprachlichen 
Ausdruck  hervor;  und  da  sich  nach  der  Instruktion  die  Antworten 
auf  den  zweiten  Reiz  beziehen  sollen,  tritt  das  Urteil  über  den 
zweiten  schon  im  Bewußtsein  ein,  ehe  dieser  selbst  dargeboten 
worden  ist.  Wrir  vergleichen  die  Schwere  gehobener  Gewichte; 
ein  ungewöhnlich  schweres  wird  gegeben,  und  wir  urteilen  sofort 
„leichter",  obgleich  wir  noch  nicht  wissen,  wie  schwer  das 
zweite  Gewicht  sein  wird.  In  logische  Begriffe  übertragen, 
findet  der  Vergleich  zwischen  dem  unerwartet  schweren  Gewichte 
und  dem  mittleren  Gewichte  der  ganzen  Reihe  statt;  psycho- 
logisch aber  haben  wir  überhaupt  keinen  Vergleich,  sondern  nur 
eine  direkte  Reaktion  auf  den  absoluten  Eindruck  des  ersten 
Gliedes  des  Reizpaares. 

Die  Wirksamkeit  des  absoluten  Eindrucks  ist  bei  Unter- 
suchungen über  die  Unterscheidung  von  Gesichtsqualitäten  (Hellig- 
keiten) und  Strecken,  von  Geräuschintensitäten,  von  der  Höhe 
musikalischer  Töne,  von  taktilen  Strecken,  von  gehobenen  Ge- 
wichten und  Zeitstrecken  beobachtet  worden;  man  hat  ihn  auch 
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bei  gewissen  Gedächtniserscheinungen  verfolgen  können.  Er 
kann,  wie  diese  Reihe  zeigt,  das  Urteil  des  Beobachters  sowohl 
bei  dem  Simultan-  wie  bei  dem  Sukzessivvergleich  beeinflussen. 
In  den  meisten  Gebieten  kennen  wir  ihn  nur  erst  im  allgemeinen, 
und  sein  Wirkungsbereich  ist  noch  unbekannt;  manchmal  wenigstens 
kann  er  durch  methodische  Variation  der  Versuchsbedingungen 
ausgeschaltet  werden. 

Diese  zwei  Tatsachen,  die  Entbehrlichkeit  des  Vorstellungs- 
bildes und  die  Wirksamkeit  des  absoluten  Eindrucks,  veranschau- 
lichen in  etwas  verschiedener  Weise  die  Beziehung  der  experi- 
mentellen zur  Vulgärpsychologie.  Der  absolute  Eindruck  ist  aus 
dem  täglichen  Leben  bekannt;  aber  er  kann  nur  unter  den  Be- 
dingungen des  Laboratoriums  verfolgt  und  gemessen  werden. 
Das  Vorstellungsbild,  das  die  Vulgärpsychologie  angenommen 
hatte,  wurde  durch  das  Experiment  in  die  richtige  Perspektive 
gebracht.  Zugleich  aber  bringt  die  strenge  Instruktion,  nur  nach 
den  vier  Kategorien  größer,  kleiner,  gleich,  zweifelhaft  zu  ver- 
gleichen, eine  künstliche  Einschränkung  des  Vergleichungs- 
vorganges hervor,  und  macht  es  uns  unmöglich,  unmittelbar  von 
dem  Laboratorium  zu  den  Vergleichungen  und  Unterscheidungen 
des  täglichen  Lebens  überzugehen. 

§  1 46.  Erwartung,  Übung,  Gewöhnung,  Ermüdung.  — 

Bei  Versuchen,  wie  wir  sie  in  den  vorangehenden  Ab- 
schnitten beschrieben  haben,  wird  dem  Beobachter  eine 
bestimmte  Instruktion  über  die  Aufgabe  gestellt.  Aber 
bei  der  Ausarbeitung  der  Methode  und  der  Verwertung 
der  Resultate  berücksichtigt  der  Experimentator  auch 
die  allgemeine  Einstellung  und  Disposition  des  Be- 
obachters, den  Grad  der  Aufmerksamkeit,  die  Richtung 
der  Erwartung,  die  Stufe  der  Übung,  der  Gewöhnung 
und  Ermüdung.  Die  Erwartung  z.  B.  kann  die  Unter- 
scheidung begünstigen  oder  zurückdrängen,  je  nach- 
dem ob  der  Beobachter  für  einen  Wechsel,  oder  für 
Konstanz  des  Reizes  disponiert  ist.  Übung  ist  für  die 
Unterscheidung  günstig,  Gewöhnung  und  Ermüdung 
ungünstig. 

Über  die  Aufmerksamkeit  haben  wir  gesprochen. 
Erwartung,  Übung,  Gewöhnung  und  Ermüdung  haben 
eine  doppelte  psychologische  Bedeutung.  Soweit  diese 
Begriffe  nervöse  Dispositionen  bezeichnen,  haben  sie 
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einen  Erklärungswert;  soweit  sie  Bewußtseinsvorgänge 
oder  Bewußtseinslagen  bezeichnen,  müssen  sie  um  ihrer 
selbst  willen  untersucht  werden.  Alle  vier  sind  in  Wirk- 
lichkeit allgemeine  Bezeichnungen,  wie  Wahrnehmung, 
oder  wie  das  Denken  selbst,  die  eine  große  Mannig- 
faltigkeit einzelner  Einstellungen  und  Erlebnisse  ein- 
schließen. 

Die  Erwartung  wird  gewöhnlich  als  eine  antizipierende  Auf- 
merksamkeit beschrieben;  als  Bewußtseinserlebnis  soll  sie  durch 
ein  antizipiertes  Vorstellungsbild  des  erwarteten  Ereignisses  be- 
herrscht sein.  Die  Experimente  haben  indessen  gezeigt,  daß  von 
dem  Vorstellungsbild  bei  der  Erwartung  dasselbe  gesagt  werden 
muß,  wie  von  dem  bei  der  Wiedererkennung  und  beim  Vergleich: 
es  kann  vorhanden  sein,  aber  es  ist  kein  notwendiger  oder  charak- 
teristischer Bestandteil.  Die  Erwartung  wird  durch  einen  Anstoß 
in  Form  einer  Wahrnehmung  ausgelöst  und  besteht  aus  kinästhe- 
tischen  und  andern  Organempfindungen,  die  bisweilen  von  Wort- 
vorstellungen, manchmal  auch  von  dem  Vorstellungsbilde  begleitet 
werden.  Diese  sensorischen  Elemente  sind  die  Bewußtseinsseite 
an  der  von  der  Wahrnehmung  ausgehenden  Determination,  sie 
sind  die  Träger  der  Bedeutung:  „so  wird  die  Sache  vor  sich 
gehen".  Sie  rühren  zum  Teil  aus  der  körperlichen  Einstellung 
der  Aufmerksamkeit  her;  Spannung  der  Muskeln,  Hemmung  der 
Atmung,  Akkommodation  der  Sinnesorgane.  Trotzdem  kann  dieser 
Bewußtseinszustand  nicht  eigentlich  Aufmerksamkeit  genannt 
werden;  die  kinästhetischen  Empfindungen  stehen  zwar  im  Fokus, 
aber  nicht  um  ihrer  selbst  willen;  gleich  den  „Empfindungen  der 
intendierten  Bewegung",  sind  diese  Empfindungen  eines  bevor- 
stehenden Ereignisses  eher  als  Zusammenhang,  als  Bedeutung, 
denn  als  unabhängige  Vorgänge  gegeben.  Ein  Beobachter  drückte 
dies  bildlich  aus,  indem  er  sagte,  daß  ihm  das  Bewußtsein  der 
Erwartung  ein  Ring  von  kinästhetischen  Wahrnehmungen  mit 
einem  Loch  in  der  Mitte  zu  sein  scheine.  Im  Laufe  der  Zeit  und 
bei  Wiederholung  verflüchtigt  sich  das  Bewußtsein  der  Erwartung; 
die  in  der  anfänglichen  Wahrnehmung  verkörperte  Suggestion 
bringt  den  Organismus  unbewußt  in  die  Einstellung  auf  das  bevor- 
stehende Ereignis. 

Übung  ist  ein  synthetischer,  zum  Unterschied  von  einem 
diskursiven  Bewußtseinszustand  (S.  414,  422);  nur  wenige  Vor- 
gänge, aber  diese  mit  höchster  Klarheit,  stehen  im  Fokus  der 
Aufmerksamkeit,  und  werden  durch  die  negative  Wirksamkeit  der 
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Determinationen  gegen  die  Hemmung  durch  zufällige  Assoziationen 
geschützt.  Die  Wirkungen  der  Übung  sind,  wenn  wir  diesen 
Ausdruck  in  seinem  weitesten  Sinne  nehmen,  sehr  mannigfaltig. 
So  fand  sich  bei  Versuchen  über  die  Unterscheidung  gehobener 
Gewichte,  daß  sich  der  Einfluß  der  Übung  in  nicht  weniger  als 
fünf  verschiedenen  Formen  zeigen  kann.  Sie  macht  den  Beob- 
achter physiologisch  stärker;  und  Änderungen  der  physikalischen 
Stärke  können  in  diesem  Falle  eine  Änderung  in  dem  absoluten 
Eindrucke  des  Reizes  bedeuten,  sie  macht  die  Hebungen  gleich- 
förmiger; sie  hebt  das  Niveau  der  Aufmerksamkeit;  sie  steigert 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Urteils  auf  Grund  des  absoluten  Ein- 
drucks, und  sie  verändert  den  Vergleichsmaßstab  des  Beobachters, 
so  daß  ein  Reizunterschied,  der  in  einem  früheren  Übungsstadium 
seinen  Ausdruck  in  „schwerer"  oder  „leichter"  fand,  später  zu  den 
Urteilen  „viel  schwerer",  „deutlich  leichter"  führt.  Alle  diese 
Wirkungen  stehen  in  nahen  Beziehungen  untereinander;  aber  ihre 
Anzahl  und  ihre  Mannigfaltigkeit  beweist,  daß  die  oben  aus- 
gesprochene allgemeine  Behauptung,  Übung  begünstigt  die  Unter- 
scheidung —  eine  große  Anzahl  beteiligter  Faktoren  in  sich 
schließt. 

Die  Gewöhnung  ist  definiert  worden  als  „eine  im  Verlauf 
einer  Reihe  ähnlicher  Versuche  sich  herausbildende  Tendenz,  Wahr- 
nehmungen ähnlichen  Charakters  zu  erleben  und  zu  beschreiben". 
Geübte  Bewußtseinsvorgänge  sind  inhaltsarm  und  verlaufen  in 
ununterscheidbarer  Gleichförmigkeit  in  der  durch  die  Determination 
gegebenen  Richtung;  die  allgemeine  Ähnlichkeit  ihrer  Beschrei- 
bung rührt  aber  mehr  aus  dem  Mangel  an  Klarheit  als  aus  einer 
qualitativen  Ähnlichkeit  her.  Die  gewohnheitsmäßigen  Tendenzen 
können  nach  ihrer  Dauer  und  ihrem  Einfluß  auf  das  Bewußtsein 
in  fünf  Gruppen  klassifiziert  werden:  die  schwächsten  sind  die, 
welche  nur  von  der  Frische  des  Erlebnisses  abhängen;  die 
nächsten  rühren  aus  Situationen  von  großer  Eindrucksstärke  her; 
stärkere  entspringen  aus  der  beruflichen  oder  sonst  irgendwie 
systematischen  Tätigkeit  des  Erwachsenen,  und  können  daher  so- 
wohl auf  die  Frische  wie  auf  die  Wiederholung  bezogen  werden; 
noch  stärkere  haben  ihren  Ursprung  in  der  Übung  während  der 
Kindheit,  und  können  daher  auf  Eindrucksstärke  und  Wiederholung 
bezogen  werden,  und  die  stärksten  von  allen  sind  die  angeborenen 
Tendenzen,  die  als  die  innerhalb  der  Rassenentwicklung  irgend- 
wie entstehende  Resultante  aller  Faktoren  der  Gewöhnung  be- 
trachtet werden  können. 
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Ermüdung  erniedrigt  das  Niveau  und  kürzt  die  Dauer  der 
Aufmerksamkeit,  und  ist  daher,  wie  die  Gewöhnung,  für  die 
Unterscheidung  ungünstig,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  dadurch, 
daß  sie  zu  einer  Hemmung  des  Urteils  neigt,  und  so  die  Aus- 
sagen des  Beobachters  zögernd  und  unsicher  macht.  Man  hat 
vermutet,  daß  die  Ermüdung  in  der  Hauptsache  eine  muskuläre 
Erscheinung,  wie  die  Übung  eine  nervöse  Erscheinung  sei  und 
hat  oft  versucht,  im  Interesse  der  Theorie  wie  der  Praxis  ein 
Maß  für  die  beiden  Dispositionen  zu  gewinnen.  Der  Ermüdungs- 
zustand wird  dann  gleich  dem  der  Erwartung  durch  einen  be- 
sondern Komplex  von  Organempfindungen  charakterisiert,  der  aus 
allgemeiner  Erschlaffung  und  aus  lokalen  Spannungs-  oder 
Schmerzempfindungen  besteht.  Zwischen  dem  Grade  der  Er- 
müdung, wie  sie  bei  der  gewöhnlichen  Arbeit  des  täglichen  Lebens 
erlebt  wird,  und  der  physiologischen  Fähigkeit  des  Organismus 
zu  weiterer  Arbeit  besteht  keine  Korrelation;  die  Biologie  kann 
.uns  daher  ebensowenig  zu  einer  Psychologie  der  Ermüdung 
verhelfen,  wie  zu  einer  Psychologie  des  Gefühls  (S.  263). 

§  147.  Das  Urteil.  —  Als  der  charakteristische 
Vorgang  des  Denkens  gilt  in  den  Lehrbüchern  der 
Logik  das  Urteil.  Die  psychologische  Beschaffenheit 
des  Urteils  ist  noch  umstritten;  in  der  Tat  räumen  ihm 
manche  Autoren  keinen  Platz  in  dem  System  der  Psy- 
chologie ein.  Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen, 
eine  vorläufige  und  andeutende  Beschreibung  zu  geben. 

Nach  Wundt  ist  der  typische  Vorgang  des  Urteilens 
die  Äußerung  eines  mehrgliedrigen  Satzes.  Wir  müssen 
vorher  im  allgemeinen  wissen,  um  was  es  sich  beim 
Sprechen  handelt,  sonst  können  wir  den  Satz  nicht  zu 
Ende  führen.  Das  Urteil  setzt  somit,  wie  Wundt  sagt, 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  voraus,  eine  Vor- 
stellung, die  unsere  Erfassung  einer  ganzen  Situation 
bedeutet.  Die  zusammengesetzte  Vorstellung  ist  weder 
beständig  noch  gleichförmig;  bald  tritt  diese,  bald  jene 
Seite  von  ihr  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  (se- 
kundäre Aufmerksamkeit),  und  innerhalb  dieser  einzelnen 
Hinsichten  setzt  sich  derselbe  Prozeß  der  Differenzierung 
fort.  Die  Vorstellung  wird  auf  diese  Weise  einer  dis- 
kursiven Teilung  unterworfen.  Da  nun  die  Wirkung 
der  Aufmerksamkeit  immer  darin  besteht,  irgend  einen 
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einzelnen  Zug  des  Komplexes  zu  betonen  oder  eine 
beschränkte  Gruppe  solcher  Züge  zu  betonen,  die  zu 
dem  Ganzen  in  Beziehung  stehen,  aus  dem  sie  abstra- 
hiert waren,  so  zeigt  das  Urteil  dementsprechend  eine 
Dualität  von  Subjekt  und  Prädikat.  Dieselbe  Dualität 
zeigt  sich  in  der  Tat  in  allen  Formen  logischen  Denkens, 
in  den  grammatischen  Unterscheidungen  von  Substan- 
tiv und  Adjektiv,  Verbum  und  Objekt,  Verbum  und 
Adverbium. 

Zweifelsohne  trifft  Wundts  Schilderung  für  gewisse 
Formen  von  Denkvorgängen  zu,  und  zweifelsohne  wird 
nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Dualität  des  Urteils 
hinreichend  durch  die  Beziehung  auf  die  Aufmerksamkeit 
erklärt.  Aber  es  gibt  auch  Fälle,  in  denen  die  zusammen- 
gesetzte Vorstellung  durch  eine  Bewußtseinslage  oder 
durch  eine  unbewußte  Determination  ersetzt  wird.  Über- 
dies muß  die  Beziehung  des  Prädikats  zum  Subjekt, 
wenn  sie  bewußt  ist,  analysiert  und  beschrieben  werden. 

Wir  wollen  einige  neuere  Definitionen  des  Urteils  betrachten, 
die  auf  Grund  der  experimentellen  Untersuchung  der  Denkvor- 
gänge aufgestellt  worden  sind.  So  wird  bei  einem  dieser  Autoren 
das  Urteil  genannt  „eine  Folge  von  Erlebnissen,  deren  Verlauf 
von  ihrem  ersten  Gliede  an  durch  eine  bewußte  Tendenz  deter- 
miniert ist.  Als  Bewußtseinserlebnis  ist  die  Tendenz  selbst  zwar 
entschwunden,  aber  sie  übt  noch  einen  merklichen  Einfluß  aus." 
Nach  dieser  Definition  würden  alle  eingeengten  Assoziationen 
zu  Urteilen  werden,  sie  würde  auch  unter  das  Urteil  alle  Formen 
der  Willkürhandlung  begreifen  müssen.  In  der  Tat  würde  sie 
das  Urteil  beinahe  mit  der  Phantasietätigkeit  zusammenfallen 
lassen;  denn  auch  in  dem  freiesten  Spiel  der  Phantasie,  selbst 
bei  dem  Träumen  im  Wachen  ist  der  Verlauf  der  Vorstellungen 
nicht  völlig  ohne  Richtung,  sondern  folgt  einer  solchen  ent- 
sprechend einer  Suggestion. 

Ein  anderer  Psychologe  gewinnt  seine  Definition  des  Urteils 
aus  Untersuchungen  über  die  Assoziationsreaktion  und  findet  das 
Wesen  des  Urteils  in  einer  „Beziehung  zwischen  der  Reizvor- 
stellung und  der  Vorstellung  der  Antwort,  die  näher  charakterisiert 
ist  als  eine  Beziehung  der  Prädikation,  des  Gewilltseins,  oder 
einer  Bereitwilligkeit  in  irgend  welchem  Umfange."  Leider  war 
das  Kriterium  der  prädikativen  Beziehung,  das  der  Autor  aus  der 
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Logik  übernahm,  in  die  den  Beobachtern  gegebene  Instruktion 
eingeschlossen  worden;  sie  sollten  unter  Urteil  den  Denkvorgang 
verstehen,  der  seinen  vollständigen  sprachlichen  Ausdruck  in 
einem  prädikativen  Satze  findet,  so  daß  der  Versuchsleiter  in 
diesem  Falle  in  seinen  Ergebnissen  nur  das  wiederfand,  was  er 
vorher  hineingelegt  hatte.  Die  Beziehung  selbst  erschien  in  der 
Selbstbeobachtung  als  eine  Ausdehnung,  eine  Erweiterung  der 
Bedeutungssphäre,  während  die  attributive  Beziehung  als  eine 
Verengerung  und  Einschränkung  dieser  Sphäre  erschien;  es  be- 
stand aber  keine  scharfe  Trennungslinie,  und  die  Analyse  wurde 
nicht  weitergeführt.  Die  Bewußtseinslagen  des  Wollens  und  der 
Bereitwilligkeit  sind  früher  erörtert  worden.  —  Als  Kritik  haben 
wir  erstens  zu  bemerken,  daß  die  Charakterisierung  des  Urteils 
nicht  unbefangen  war,  sondern  den  Beobachtern  suggeriert  wurde, 
und  zweitens,  daß,  wenn  wir  von  der  Suggestion  absehen,  sich 
nichts  in  der  Definition  findet,  was  das  Urteil  von  der  Willkür- 
handlung unterscheiden  ließe. 

Ein  dritter  Psychologe  beschreibt  das  Urteil  als  „ein  Erleb- 
nis, daß  mit  dem  Bewußtsein  der  Gültigkeit  oder  mit  einem  Zu- 
stande der  Gewißheit"  verbunden  ist;  dieser  Zustand  ist  „irgend 
etwas,  das  zwar  nicht  selbst  ein  Bewußtsein  der  Gültigkeit  dar- 
stellt, aber  doch  so  beschaffen  ist,  daß  es  eine  bejahende  Antwort 
auf  die  Frage:  War  dies  Erlebnis  gültig?  einschließt".  Wir  haben 
schon  Fälle  von  ähnlichen  Zuständen  in  den  auf  S.  519  besprochenen 
eingekleideten  Bewußtseinsvorgängen  gehabt.  Das  Gültigkeits- 
bewußtsein erscheint,  wenn  bei  einer  Vorstellungsfolge,  die  von 
einer  Suggestion  ausgeht,  gewisse  psychische  Vorgänge  auffallend 
heraustreten  und  sich  von  selbst  der  Aufmerksamkeit  aufzwingen; 
es  besteht  scheinbar  aus  den  Organempfindungen,  die  den  Zu- 
sammenhang dieser  auffallenden  Vorgänge  bilden. 

Wundts  Darstellung  des  Urteils  kann  vielleicht 
folgendermaßen  vervollkommnet  werden.  Ein  Urteil  ist 
ein  Vorstellungszusammenhang,  der  durch  die  duale 
Gliederung  der  Aufmerksamkeit  charakterisiert  ist  und 
seine  Gestalt  unter  dem  Einflüsse  einer  vorangegangenen 
Suggestion  gewinnt;  diese  kann  aber  nicht  allein  als 
zusammengesetzte  Vorstellung  gegenwärtig  sein,sondern 
auch  als  Wortbild  oder  als  Bewußtseinslage,  und  braucht 
überhaupt  nicht  bewußt  vergegenwärtigt  zu  sein,  sondern 
kann  als  nervöse  Disposition  wirksam  werden.   Die  zum 
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Urteil  erforderliche  Aufmerksamkeit  ist  immer  eine  se- 
kundäre oder  aktive  Aufmerksamkeit.  Das  Urteil  ge- 
hört in  dieselbe  psychologische  Klasse  wie  die  Willkür- 
handlung; es  kann  sogar  eine  innere  Willkürhandlung 
genannt  werden;  der  Hauptunterschied  zwischen  den 
beiden  Erlebnissen  liegt  darin,  daß  der  Entschluß  zur 
Willenshandlung  einer  Beziehung  auf  eine  Körper- 
bewegung bedarf,  und  daß  die  Willenshandlung  mit 
kinästhetischen  Wahrnehmungen  endigt.  Im  einzelnen 
sind  die  Bewußtseinslagen  beim  Urteil  nach  ihrer  emo- 
tionalen und  intellektuellen  Seite  sehr  verschiedenartig: 
wir  können  uns  der  prädikativen  Beziehung,  der  Gültig- 
keit unseres  Urteils,  seiner  Notwendigkeit  bewußt 
werden;  wir  können  befriedigt  oder  erleichtert,  ent- 
täuscht oder  überrascht  sein.  Ob  eine  oder  mehrere 
dieser  besondern  Bewußtseinslagen  für  das  Urteils- 
bewußtsein wesentlich  sind,  und  ob  es  spezifische 
Unterschiede  zwischen  diesem  und  der  Willkürhandlung 
gibt,  kann  zurzeit  noch  nicht  entschieden  werden. 

Der  einzige  Punkt  in  dieser  Beschreibung,  der  noch 
einer  Erläuterung  bedarf,  ist  die  Behauptung,  daß  das 
Urteil  sekundäre  Aufmerksamkeit  einschließt.  Wenn  wir 
das  Urteil  einfach  von  dem  Vorsatze *)  abhängen  lassen, 
dann  ist  es  klar,  daß  Sätze  wie  „Gras  ist  grün",  „Der 
Mensch  ist  sterblich"  echte  Urteile  sind.  Aber  diese 
Sätze  sind  durch  die  automatische  Wirksamkeit  der 
Assoziationstendenzen  entstanden  und  berühren  sich 
nur  in  der  dualen  Gliederung  ihrer  sprachlichen  Form 
mit  den  Urteilen;  sie  sind  in  der  Tat  genau  so  gut 
Assoziationen  wie  die  Verbindungen  „grünes  Gras", 
„heller  Tag",  in  denen  dieselbe  Dualität  in  anderer 
Weise  erscheint.  Es  empfiehlt  sich  daher,  den  Aus- 
druck Urteil  für  intellektuelle  Vorgänge  vorzubehalten, 
in  denen  die  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit  vieldeutig 
sind  (S.  272),  und  ihn  jenen  vereinfachten  Vorgängen 
abzusprechen,  die  beim  Denken  den  sekundären  Reflexen 
in  der  Lehre  von  der  Willenshandlung  entsprechen. 


*)  Wie  in  der  ersten  der  oben  zitierten  Definitionen,  S.  542. 
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Überlegung.  —  Wenn  wir  die  obige  Darstellung  des  Ur- 
teils annehmen,  dann  besteht  die  Überlegung  aus  einer  Folge  von 
Urteilen,  die  die  Möglichkeiten  dualer  Gliederung  des  gegebenen 
Sachverhaltes  unter  dem  gefaßten  Vorsatz  oder  der  Determination 
erschöpfen.  Es  können  aber  nach  zwei  Richtungen  hin  Kompli- 
kationen eintreten,  die  einer  Erwähnung  bedürfen.  Erstens  sind 
die  Urteile  aufeinander  bezogen,  und  ihre  Beziehung  kommt  zum 
Bewußtsein  als  ein  Gewahrwerden  des  Kreises,  in  den  der 
Gegenstand  beschlossen  ist,  und  der  Richtung  innerhalb  dieses 
Kreises.  Dieses  Gewahrwerden  kann  auf  Wortbildern  beruhen, 
häufiger  aber  wird  es  nur  in  einer  Bewußtseinslage  repräsentiert. 
Bisweilen  wird  das  Beziehen  selbst  aktiv  erlebt;  hier  liegen  nach 
den  Berichten  der  Beobachter  kinästhetische  Empfindungen  zu- 
grunde, die  aus  der  Einstellung  der  aktiven  Aufmerksamkeit  her- 
rühren und  ihrerseits  mit  der  Beschaffenheit  der  Determination 
variieren.  Zweitens  kann  das  Prinzip  der  dualen  Gliederung,  das 
der  ganzen  Struktur  des  Denkens  zugrunde  liegt,  durch  da- 
zwischentretende Assoziationen  verdeckt  werden.  Subjekt  wie 
Prädikat,  oder  beide  zusammen,  können  so  sehr  durch  assoziierte 
Vorstellungen  ergänzt  werden,  daß  die  duale  Gliederung  auf  den 
ersten  Blick  einer  vielfachen  Untergliederung  gewichen  zu  sein 
scheint.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Bewußtseins  zeigt 
aber,  daß  die  fraglichen  Vorstellungen  nicht  direkt  aus  der  in  der 
Situation  eingeschlossenen  Suggestion  herrühren,  sondern  von  der 
sekundären  Erregung  von  Assoziationstendenzen  abhängen. 

§  148.  Das  Ich.  —  Unter  dem  „Ich"  als  einem 
psychologischen  Begriff  verstehen  wir  die  besondere 
Verbindung   von  Talent,  Temperament   und  Charakter 

—  von  intellektueller,  affektiver  und  Willensveranlagung 

—  die  sich  in  einem  Individuum  findet.  Als  Bewußt- 
seinserlebnis ist  das  Ich  irgend  ein  Komplex  seelischer 
Vorgänge,  der  den  augenblicklichen  Zustand  dieser 
Verbindung  bedeutet,  und  das  Ichbewußtsein  ist  ein 
Bewußtsein,  in  dem  das  Ich  als  ein  Bewußtseinsinhalt 
in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  tritt.  Das  Ich- 
bewußtsein kann  ebenso  mannigfach  variieren,  wie  die 
objektiven  Beziehungen,  in  denen  der  Organismus  zu 
den  persönlichen  und  unpersönlichen  Bestandteilen  seiner 
Umgebung  steht.  Es  hat  aber  doch  gewisse  ziemlich 
konstante   Bestandteile:   Organempfindungen,  eine  vi- 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  35 
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suelle  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  des  Körpers: 
und  die  Wortvorstellungen  des  „Ich"  oder  „mein". 

Man  kann  in  vielen  psychologischen  Lehrbüchern  lesen,  daß 
ein  bewußtes  Ich  den  dauernden  Hintergrund  des  Bewußtseins 
bildet,  und  daß  wir  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Hinter- 
grund zu  lenken  brauchen,  um  das  Selbst  zur  vollen  Wirklichkeit 
zu  erheben.  Die  Behauptung  ist  so  häufig  und  mit  solcher 
Sicherheit  ausgesprochen  worden,  daß  der  Verf.  dazu  neigt,  an 
individuelle  Unterschiede  zu  glauben.  Es  mag  Individuen  geben, 
die  sozusagen  in  eine  persönliche  Form  gegossen  sind,  während 
andere  relativ  unpersönlich  sind.  Nach  der  Selbstbeobachtung 
des  Verf.  tritt  des  bewußte  Ich,  obgleich  es  jederzeit  durch  einen 
Willensakt  hervorgerufen  werden  kann,  verhältnismäßig  selten 
auf.  Es  fehlt  jedenfalls  innerhalb  des  Verlaufes  von  Bewußtseins- 
vorgängen, die  die  alltägliche  Beschäftigung  begleiten.  Ebenso 
sicher  entschwindet  es  aus  dem  Bewußtsein  beim  konzentrierten 
Nachdenken;  die  Ansichten  und  Theorien,  welche  die  Vulgär- 
psychologie als  persönliche  beschreibt,  werden  völlig  ohne  Ich- 
bewußtsein ersonnen  und  formuliert.  Es  fehlt  gleichfalls  in  Situa- 
tionen, von  denen  man  vorausgesetzt  hat,  daß  sie  ein  Selbst- 
bewußtsein im  Sinne  eines  „Bewußtseins,  daß  man  beobachtet 
werde"  entstehen  lassen;  es  können  alle  Anzeichen  eines  starken 
Affektes  vorhanden  sein  —  Trockenheit  im  Gaumen,  Brennen 
der  Backen,  Störung  der  Atmung,  Stocken  der  Stimme,  Schwitzen 
und  Zittern  der  Hände,  Unsicherheit  aller  Bewegungskoordina- 
tionen1) —  und  doch  kann  jede  Spur  eines  bewußten  Ichs  fehlen. 
Mit  einem  Wort,  das  seelische  Leben  ist  wenigstens  bei  dem 
Verf.  nur  mit  großen  Unterbrechungen  ein  persönliches  (S.  17); 
das  bewußte  Ich  erscheint  als  ein  gelegentlicher  Begleiter  in 
verschiedenen  Zusammenhängen;  am  häufigsten  vielleicht  in  Ver- 
bindung mit  dem  Gefühl  der  Einsamkeit;  aber  bei  den  erwachsenen 
Kulturmenschen  wird  dieses  Gefühl  selbst  nur  gelegentlich  erlebt. 

Ohne  Zweifel  besteht  eine  instinktive  Tendenz  zur  Personi- 
fizierung. Der  Mensch  wächst,  wie  wir  in  §  5  sahen,  von  frühe 
an  in  den  Glauben  hinein,  daß  es  zwei  beharrliche  Substanzen 
gibt,  Materie  und  Geist,  von  denen  die  eine  dazu  dient,  den  Fluß 
der  physischen  natürlichen  Vorgänge  zu  fixieren,  die  andere  die 
Kontinuität   des    individuellen  Erlebens    zu    sichern.    Aus  jenem 


x)  Vgl.  die  Schilderung   des  Zustandes   vor  einer  Audienz 
bei  Mos  so,  Furcht,  S.  lff. 
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ersten  entspringt  unsere  instinktive  Tendenz,  die  Welt  der  Wahr- 
nehmung für  eine  Welt  realer  Dinge  zu  halten  (S.  464);  und  aus 
dem  zweiten  eine  instinktive  Neigung  zur  Personifizierung,  für 
welche  die  Tendenz,  die  Beständigkeit  unseres  Gefühlslebens  zu 
überschätzen,  ein  Beispiel  war  (S.  496).  Instinktive  Tendenzen 
können  von  Bewußtsein  begleitet  sein,  aber  brauchen  es  nicht; 
hier  zeigen  sich  leicht  individuelle  Differenzen.  Wir  haben  aber 
ein  besonders  belehrendes  Beispiel  für  die  Unbewußtheit  der 
Tendenz  zur  Personifizierung  in  den  Formen  der  Sprache.  Die 
Unterhaltung  ist  reich  an  „ich"  und  „mich"  und  „mein",  und  doch 
braucht  nicht  die  leiseste  Spur  des  Ich  in  dem  Bewußtsein  ent- 
halten zu  sein,  das  die  Worte  zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  un- 
möglich, diese  Sprachformen  zu  vermeiden,  und  es  ist  auch  gar 
nicht  nötig;  der  Verf.  kann  sein  Fehlen  des  Ichbewußtseins  dem 
Leser  viel  leichter  ausdrücken,  wenn  er  sagt  „Ich  habe  kein  Ich- 
bewußtsein", als  wenn  er  das  Wort  „Ich"  in  irgend  einen  unper- 
sönlichen Ausdruck  übersetzte.  Unsere  Umgangssprache  enthält 
eine  Metaphysik  der  Persönlichkeit  genau,  so  wie  sie  die  meta- 
physische Theorie  einer  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und 
Körper  einschließt  (S.  13).  Wir  alle  sprechen  so,  als  wenn  wir 
diese  Theorien  annähmen;  wenn  es  aber  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Erörterung  kommt,  setzen  wir  unsere  Stellung  zu  der 
Theorie  in  denselben  Ausdrücken  auseinander. 

Die  Tendenz  zur  Personifizierung  ist  von  Anfang  an  eine 
soziale,  und  die  Vorstellung  des  Ich  wird  durch  soziale  Einflüsse 
gefördert.  Das  Individuum  in  einer  primitiven  Gesellschaft  ist 
zu  eng  mit  seiner  Familie  oder  seinen  Stammesgenossen  verbunden, 
um  eine  klare  Vorstellung  des  individuellen  Ich  bilden  zu  können. 
Aber  es  ist  für  sich  und  auch  in  der  Meinung  der  andern  eine 
unabhängige  Quelle  von  Willenshandlungen.  Der  einzelne  rühmt 
sich  seiner  Tapferkeit  und  seine  Genossen  preisen  ihn;  der  Stamm 
will  sich  ernähren,  und  er  hat  sein  eigenes  Revier  in  den  Jagd- 
gründen des  Stammes;  er  ist  in  irgend  einer  Handfertigkeit  er- 
fahren, und  die  andern  lassen  sich  von  ihm  mit  seinen  Erzeug- 
nissen versorgen.  Endlich  hat  er  auch  einen  Namen;  dieser  bezieht 
sich  vielleicht  auf  seinen  Mut  oder  seine  Geschicklichkeit,  oder 
rührt  von  irgend  einem  besondern  Ereignis  in  seinem  Leben  her; 
ein  Spitzname,  der  seinem  Stammesnamen  hinzugefügt  wird.  Alle 
diese  Züge  haben  als  seelische  Erlebnisse  eine  große  Eindrucks- 
stärke. Sie  liefern  das  Material  für  die  Bildung  einer  beruflichen 
oder  sozialen  Ichvorstellung;  und  es  ist  nur  noch  eine  Frage  der 
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Zeit,  wann  diese  zu  der  Vorstellung  des  individuellen  Selbst 
verfeinert  wird.  Wir  Spätgeborenen  tragen  den  Stempel  der 
Personifizierungstendenz  auf  unserm  Nervensystem;  aber  auch  wir 
erhalten  die  Vorstellung  von  unserm  Ich  ursprünglich  von  Eltern, 
Lehrern  und  Genossen.  Von  der  Zeit  an,  wo  wir  die  gesprochenen 
Worte  zu  verstehen  anfangen,  sind  wir  mit  der  Verwendung  der 
Eigennamen  und  der  persönlichen  Fürwörter  zur  Bezeichnung 
verschiedener  Individuen  vertraut.  Das  Ichbewußtsein  entsteht 
so  aus  unserm  Leben  in  der  Gesellschaft;  der  Verf.  hält  es  völlig 
für  ausgeschlossen,  daß  es  außer  vielleicht  in  gelegentlichen  Fällen, 
aus  einer  Untersuchung  des  Hintergrundes  des  Bewußtseins  in 
der  Selbstbeobachtung  entspringt. 

Hinsichtlich  der  Abbildung  des  Ichs  im  Bewußtsein  ist  zu 
dem  Bisherigen  wenig  hinzuzufügen.  Bei  dem  Verfasser  ist  der 
Komplex  von  Organempfindungen,  der  das  intellektuelle  oder 
aktive  Ich  bedeutet,  gewöhnlich  kinästhetisch,  derjenige,  der  das 
emotionale  Ich  bedeutet,  viszeral.  Man  hat  behauptet,  daß  die 
Organempfindungen  sich  besonders  zu  Trägern  der  Ichbedeutung 
eignen,  da  sie  immer  vorhanden  sind,  und  während  der  indivi- 
duellen Lebensdauer  so  gut  wie  unverändert  bleiben.  Wenn  aber 
dieser  organische  Hintergrund  nicht  von  selbst  das  Ich  darstellt, 
wenn  ein  Ichzusammenhang  nötig  ist,  ist  jene  Behauptung  nicht 
stichhaltig.  Die  Organempfindungen  sind  von  hoher  Wichtigkeit 
als  Bestandteile  assoziativer  Zusammenhänge  und  als  die  sen- 
sorischen Elemente  in  vielen  intensiven  Gefühlszuständen;  aus 
beiden  Gründen  eignen  sie  sich  zu  Trägern  der  Ichbedeutung, 
so  gut  wie  zu  Trägern  vieler  anderer  Bedeutungen;  aber  ihr 
eigenes  Fortdauern  im  Bewußtsein  ist  nicht  notwendig  ein  Bewußt- 
sein des  Fortdauerns,  und  sie  können  ebenso  bestimmt  auf  eine 
äußere  Realität  wie  auf  ein  inneres  Selbst  hinweisen.  —  Das 
Gesichtsbild  des  Ichs  kann  schematisch  sein,  wie  auf  S.  528  be- 
schrieben, oder  ein  eigentliches  Bild;  im  letzteren  Falle  ist  es 
gewöhnlich,  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.,  das  Bild  des 
eigenen  Körpers  in  irgend  einer  ungewöhnlichen  Kleidung  oder 
Stellung1). 

Spaltung  der  Persönlichkeit.  —  Sehr  interessant  sind 


1)  Jeder,  der  sich  mit  Psychologie  beschäftigt,  sollte  Machs 
Darstellung  der  Selbstbetrachtung  des  Ichs  (Beiträge  zur  Analyse 
der  Empfindungen,  1886)  kennen.  Der  Verf.  hätte  sie  hier  reprodu- 
ziert, wenn  er  nicht  die  Hoffnung  hegte,  durch  diesen  Hinweis 
den  Leserkreis  des  M achschen  Buches  zu  erweitern. 
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die  Fälle  einer  Spaltung  der  Persönlichkeit  oder  eines  Doppelichs, 
in  denen  dasselbe  Individuum  in  verschiedenen  Perioden  auffallende 
Unterschiede  der  Intelligenz,  des  Gefühlslebens  und  des  Gesamt- 
verhaltens darbietet.  Der  psychologische  Schlüssel  zu  diesen 
Erscheinungen,  die  hier  nicht  erörtert  werden  können,  liegt  in 
dem  Wandel  der  Persönlichkeit,  den  normale  Individuen  bei  Ände- 
rung der  Bedingungen  zeigen  (S.  17). 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  138—141.  Eine  allgemeine  Übersicht  der  neueren  experi- 
mentellen Untersuchungen  zur  Psychologie  des  Denkens  findet 
sich  in  des  Verf.  Lectures  on  the  Experimentell  Psvchologv  of 
the  Thought  Processes,  1909,  Lects.  III,  IV.  Der  Ausdruck  Be- 
wußtseinslage ist  zuerst  auf  eine  Anregung  von  Marbe  hin,  von 
A.  Mayer  und  J.  Orth,  Zur  qualitativen  Untersuchung  der 
Assoziation,  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  d.  Sinnesorg.,  XXVI,  1901, 
1  ff.,  gebraucht  worden.  Der  eifrigste  Verfechter  eines  Gedanken- 
Elementes  ist  K.  Bühl  er,  Ober  Gedanken,  in  Aren.  f.  d.  ges. 
Psych.,  IX,  1907,  297  ff.  Das  Gefühl  der  Realität  wird  erörtert 
von  M.  W.  Calkins,  An  Introd.  to  Psychol,  1905,  124  ff.;  vgl. 
Titchener,  1.  c,  251  ff.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Bewußtseinslagen  im  allgemeinen  und  über  die  des  Glaubens  im 
besondern  sind  neuerdings  von  H.  B.  Clarke  angestellt  worden, 
Americ.  Journ.  of  Psvchol.,  Vol.  XXII,  1911,  214  ff. 

§  142.  W.  Wundt,  Die  Sprache,  1904;  O.  Külpe,  Grundriß 
der  Psychologie.  Über  sprachloses  Denken  vgl.  F.  Galton, 
Arithmetic  by  Smell,  in  Psych.  Review,  I,  1894,  61  ff.;  und  James' 
Darstellung  der  gedanklichen  Konstruktionen  der  Taubstummen , 
Princ.  of  Psych.,  I,  1890,  266  ff. 

§  143.    Titchener,  1.  c,  Lect.  I. 

§  144.  Artikel  Abstraktion  und  Generalisation,  in  Dict.  of 
Philos.  and  Psych.,  I,  1901,  6,  408;  O.  Külpe,  Versuche  über 
Abstraktion,  in  Bericht  über  den  I.  Kongreß  f.  experimentelle 
Psychologie,  1904,  56  ff.;  A.  A.  Grünbaum,  Über  die  Abstrak- 
tion der  Gleichheit,  in  Arch.  f.  d.  ges.  Psych.,  XII,  1908,  340  ff. 

§  145.  G.  M.  Whipple,  An  Analytic  Study  of  the  Memory 
Image  and  the  Process  ofjudgment  in  Discrimination  of  Clangs 
and  Tones,  in  Amer.  Journ.  of  Psych.,  XII,  1901,  409  ff.;  XII,  1902, 
219  ff.;  F.  Angeli,  On  Judgments  of  „Like"  in  Discrimination 
Experiments,  I.e.,  ibid.,  XVIII,  1907,  253  ff.  Über  den  richtungs- 
losen Unterschied  L.W.  Stern,  Psychologie  der  Veränderungs- 
auffassung, 1898,  251.  Über  den  absoluten  Eindruck  des  Verf. 
Exper.  Psychol.  II,  2,  1905,  304  ff. 

§  146.  O.  Külpe,  Grundriß  der  Psychologie ;  W.  James, 
Princ.  of  Psych.,  I,  1890,  eh.  IV;  B.  R.  Andrews,  Habit,  in  Amer. 
Journ.  of  Psych.,  XIV,  1903,  121  ff.;  W.  H.  Pyle,  An  Experimental 
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Studv  of  Expectation,  ibid.,  XX,  1909,  530  ff.;  A.  Mosso,  Die 
Ermüdung;  C.  S.  Myers,  A  Textbook  of  Exper.  Psychol.,  1909, 
183  ff.;  Über  die  Elementarphänomene  der  Übung  und  Ermüdung 
W.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  I,  1908, 
133  ff.  Die  Literatur  über  die  Ermüdung  ist  erstaunlich  reich; 
aber  in  den  meisten  Untersuchungen  herrscht  gegenüber  dem  rein 
psychologischen  ein  physiologisches  oder  psychophysisches  oder 
praktisches  Interesse  vor.  Eine  neuere  Untersuchung  von  C.  S. 
Yoakum  (An  Experimental  Study  of  Eatigue,  in  Psych.  Rev., 
Mon.  Suppl.  46)  betont  zu  ihrem  Vorteil  das  introspektive  Problem 
(93  ff.),  obgleich  der  Verf.  sich  anfänglich  mit  der  Theorie  be- 
schäftigt. Die  Arbeit  enthält  auch  eine  ausgewählte  Bibliographie 
( 1 25  ff.).  Ermüdungsmessungen  werden  zusammen  mit  Übertragung 
vieler  in  unserm  Buche  beschriebener  Experimente  in  die  ange- 
wandte Psychologie  von  G.  M.  Whipple  beschrieben,  Manual 
of  Mental  and  Phvsical  Tests,  1910. 

§  147.  W.  Wundt,  Phvsiol  Psvch.,  III,  1903, 572  ff.;  Grundri/J 
der  Psychologie,  1911,  §  17;  W.  B.  Pillsbury,  The  Psychology 
of  Reasoning,  1910.  Die  drei  Definitionen  stammen  von  H.  J. 
Watt,  Exp.  Beitr.  zu  einer  Theorie  d.  Denkens,  in  Arch.  f.  d. 
g.  Psych.,  IV,  1905,  416,  410;  A.Messer,  Experimental-psycho- 
logische  Untersuchungen  über  das  Denken,  ibid.,  VIII,  1906,  105, 
93;  G.  Störring,  Exper.  und  psychopathologische  Untersuchun- 
gen über  das  Bewußtsein  der  Gültigkeit,  Ibid.,  XIV,  1909,  42. 
Vgl.  Titchener,  Thougt-processes,  1909,  Lect.  V. 

§  148.  W.  James,  1.  c,  I,  291  ff.;  H.  Ebbinghaus,  Grund- 
züge der  Psychologie,  I,  1905,  8  ff.  Über  Spaltungen  der  Persön- 
lichkeit T.  Flournoy,  Front  India  to  thc  Planet  Mars,  1900; 
M.  Prince,  The  Dissociation  of  a  Personality,  1906. 


Schluß, 

§  149.  Die  gegenwärtige  Lage  der  Psychologie.— 

Die  Lehrbücher  der  Psychologie,  die  die  Ergebnisse 
der  experimentellen  Untersuchungen  enthalten,  zerfallen 
in  drei  Hauptgruppen.  An  dem  einen  Ende  stehen 
Systeme  der  Psychologie,  in  denen  die  experimentellen 
Ergebnisse  nur  als  Veranschaulichungen  für  allgemeine 
psychologische  Prinzipien  erscheinen.  An  dem  andern 
Ende  stehen  Werke,  die  sich  der  Reihe  nach  mit  den 
verschiedenen  Gebieten  der  experimentellen  Forschung 
befassen,  und  sich  dabei  begnügen.  Zwischen  diesen 
beiden  Klassen  stehen  die  Bücher  —  zu  denen  auch 
das  vorliegende  Lehrbuch  gerechnet  sein  will  — ,  die 
die  Notwendigkeit  einer  experimentellen  Kontrolle  der 
Selbstbeobachtung  betonen,  aber  weiterhin  die  experi- 
mentellen Befunde  in  ein  System  zu  bringen  und  die 
Psychologie  des  Laboratoriums  zu  der  präexperimen- 
tellen und  nichtexperimentellen  in  Beziehung  zu  setzen 
suchen. 

Alle  drei  Arten  haben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Nach- 
teile. Der  Psychologe,  dessen  systematisches  Denken 
fest  umrissen  ist,  schreibt  unter  vereinheitlichenden 
Gesichtspunkten;  sein  Werk  wird  logisch  zusammen- 
hängend und  wohl  geordnet  sein;  und  das  Suchen 
nach  Beispielen  innerhalb  der  Beobachtungstatsachen 
wird  immer  Probleme  darbieten,  die  zu  lösen  das 
Interesse  des  Lesers  fesselt.  Andererseits  wird  er  Gefahr 
laufen,  die  Tatsachen  unter  sein  System  zu  zwingen, 
und  solche  ganz  zu  vernachlässigen,  an  deren  Hart- 
näckigkeit sein  Klassifikationsbemühen  scheitert.  Der 
Psychologe,  der  sich  freiwillig  auf  eine  Darstellung 
der  bisher  ausgeführten  experimentellen  Untersuchungen 
beschränkt,  hat  den  großen  Vorteil  auf  seiner  Seite,  daß 
er  niemals  über  die  Beobachtung  hinauszugehen  braucht; 
sein  Werk  gibt  uns    das   erprobte  Material,   aus  dem 
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eines  Tages  eine  Wissenschaft  erbaut  werden  kann; 
aber  er  ist  insofern  im  Nachteil,  als  es  ihm  an  Gesichts- 
punkten mangelt,  an  einer  richtigen  Perspektive,  und 
als  er  nicht  imstande  ist,  die  Ansichten  derjenigen, 
denen  das  Laboratorium  noch  fremd  oder  sogar  zu- 
wider ist,  durch  neue  experimentelle  Untersuchungen 
zu  prüfen  und  zu  würdigen.  Der  Psychologe,  der 
einen  mittleren  Standpunkt  einnimmt,  hat  den  Vorteil 
der  Gesichtspunkte  und  den  der  Tatsachen.  Seine 
Schwierigkeit  liegt  darin,  die  experimentellen  Resultate 
—  Resultate  von  allen  Graden  der  Zuverlässigkeit, 
die  unter  weit  verschiedenen  Gesichtspunkten  erlangt 
worden  sind,  und  oft  der  Vollständigkeit  entbehren  — 
mit  den  von  ihm  anerkannten  psychologischen  Prinzipien 
zu  verbinden;  sie  mit  dem  in  Einklang  zu  bringen, 
was  in  der  traditionellen  und  Reflexionspsychologie 
nach  seiner  Meinung  beständig  ist;  und  seine  Gefahr 
ist  die  Gefahr  einer  vorzeitigen  Systematisierung. 

Solange  die  Menschen  nach  ihrem  Temperament 
verschieden  sind,  solange  wird  es  Werke  von  diesen 
verschiedenen  Arten  geben.  Alle  tragen  an  ihrem  Teile 
zu  einer  Weiterentwicklung  der  Psychologie  bei;  denn 
es  steht  außer  Frage,  daß  die  Psychologie  der  Zukunft 
eine  experimentelle  Psychologie  sein  wird.  Das  Tempera- 
ment aber  ist  etwas  sehr  Veränderliches,  und  gelangt 
noch  in  vielen  andern  Formen  innerhalb  der  Psycho- 
logie zum  Ausdruck.  Es  gibt  gute  Werke,  die  der 
experimentellen  Methode  nur  wenig  Aufmerksamkeit 
schenken.  Es  gibt  Werke,  die  sich  mit  all  den  Nachbar- 
problemen der  Psychologie  beschäftigen  (S.  43  ff.).  Es 
gibt  Bücher,  die  eine  wissenschaftliche  Darstellung 
von  den  realen  Gegenständen  und  von  der  individuellen 
Seele  der  vulgären  Anschauung  zu  geben  suchen  (§  15). 
Eine  erschöpfende  psychologische  Bibliothek  —  Bücher, 
Broschüren,  Zeitschriften  —  ist  kostspielig  und  umfang- 
reich; eine  erschöpfende  Kenntnis  der  Psychologie  in 
allen  ihren  Formen  und  Zweigen  liegt  wahrscheinlich 
für  immer  jenseits  der  Fassungskraft  des  einzelnen 
Menschengeistes. 
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Alles  dies  bedeutet  nicht,  daß  sich  der  beginnende 
Psychologe  entmutigen  lasse  —  denn  es  gibt  noch 
kein  einziges  Kapitel  der  Psychologie,  über  das  die 
Akten  geschlossen  wären,  und  das  nicht  durch  weitere 
Arbeiten  verbessert  und  bereichert  werden  könnte  — , 
sondern  daß  er  innerhalb  des  Gesamtgebietes  sich 
seinen  besondern  Gegenstand  wähle.  Wenn  er  sich 
entschließt,  selbst  an  der  Arbeit  im  Laboratorium  teil- 
zunehmen, dann  kann  er  versichert  sein,  daß  er  zu 
keiner  günstigeren  Zeit  in  diesen  Forschungskreis  hätte 
eintreten  können.  Nachdem  die  experimentelle  Methode 
den  ganzen  Bereich  der  Natur  und  des  Lebens  durch- 
messen hat,  dringt  sie  siegend  zu  den  höchsten  Reichen 
des  Geistes,  zu  dem  Denken  selbst  vor.  Es  bedarf 
keiner  prophetischen  Gabe  um  vorauszusagen,  daß  die 
erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  der  wissenschaftlichen  Psychologie  bedeuten 
wird. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§  149.  Beispiele  für  Bücher  des  ersten  Typus  sind  W.Wundt, 
Grundriß  der  Psychologie,  1911;  F.  J  0  d  1,  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie, 1903;  für  den  zweiten  Typus  E.  W.  Scripture,  The  New 
Psychology,  1897;  C.  S.  Myers,  A  Textbook  of  Experimentell 
Psychology,  1909;  für  den  dritten  Typus  O.  Külpe,  Grundriß 
der  Psychologie,  1893;  H.  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psycho- 
logie, I,  1905;  II  (nur  ein  Fragment:  das  Werk. blieb  wegen  des 
Verf.  frühzeitigem  Tode  unvollendet),  1908.  Über  die  Wissen- 
schaft der  Gegenstände  vgl.  A.  Meinong,  Untersuchungen  zur 
Gegenstandstheorie  und  Psychologie ,  1904;  über  die  Wissen- 
schaft von  der  Ich  Vorstellung  M.  W.  Calkins,  .4  First  Book  in 
Psvchologv,  1910. 


Namenregister. 


Ach,  N.,  469  f. 
Andrews,  B.  R.,  549 
Angell,  F.,  549 
Aristotle,  374,  479 

Bain,  A.,  374  f.,  488,  503 
Baldwin,  J.  M.,  469,  488 
Bentley,  I.  M.,  373 
Benussi,  V.,  339 
Berkeley,  G.,  374 
Bingham,  W.  V.-D.,  363 
Bourdon,  B.,  339,  359,  363,  504 
Brewster,  D.,  316  ff. 
Brown,  T.,  374  f. 
Bühler,  K.,  549 

Calkins,  M.  W.,  427,  549,  553 
Claparede,  E.,  395 
Clarke,  H.  M.,  549 
Colvin,  S.  S.,  518 
Cope,  E.  D.,  451 
Cuyer,  E.,  504 

Darwin,  C,  452,  487,  504 
Descartes,  R.,  479 
Drozyriski,  504 

Ebbinghaus,  H.,  306,  333,  338  f., 
347  f.,  353  ff.,  363,  366,  373, 
380  f.,  395,  402,  427,  550,  553 

Fechner,  G.  T.,  399,  427,  504 
Flournov,  T.,  550 
Fouillee,  A.,  504 
Fräser,  A.,  427 
Frey,  M.  von,  304 

Galenus,  C.,  498 

Galton,  F.,  404  f.,  427,  549 

Gamble,  E.  A.  McC,  427 


Gebsattel,  E.  Freiherr  von,  504 
Grünbaum,  A.  A.,  531,  549 

Hammond,  W.  A.,  374,  479 

Hartlev,  D.,  374 

Helmholtz,  H.  L.  F.  von,  319, 

329,  335,  339,  353,  363 
Henle,  F.  G.  J.,  480 
Herbart,  J.  F.,  366  f. 
Hering,  E.,  321,  324,  325,  337  ff. 
Herrick,  C.  J.,  469 
Heymans,  G.,  427 
Hobbes,  T.,  374  f.,  390 
Holmes,  O.  W.,  318 
Hume,  D.,  374  f. 
Huxley,  T.  H.,  528 

Irons,  D.,  473,  479,  504 

James,  W.,  304,  349  f.,  359,  373, 
395,  404,  406,  469  f.,  474,  476, 
477  ff.,  480  f.,  488,  494  f.,  503  f., 
51 2  f.,  549 

Jennings,  H.  S.,  454 

Jevons,  W.  S.,  406 

Jodl,  F.,  553 

Judd,  C.  H.,  339,  488 

Jung,  C.  G.,  469 

Koffka,  K.,  348 

Kuhlmann,  F.,  427 

Külpe,  O.,  395,  469  f.,  504, 549,  553 

Ladd,  H.  T.,  470 

Lange,  C.,  475  f.,  478 ff.,  494  f.,  503 

Langfeld,  H.  S.,  470 

Lehmann,  A.,  503  f. 

Linwurzky,  J.,  427 

Lipps,  T.,"  335,  339 

Locke,  J.,  374  f. 


Namenregister. 


555 


Lotze,  R.  H.,  398,  480 
Lucka,  E.,  427 

Mac  Dougall,  R.,  348 
McDougall,  W.,  470,  480 
Mach,  E.,  334,  359,  548 
Malebranche,  N.,  479 
Marbe,  K.,  549 
Maskelvne,  N.,  428 
Maudslev,  H.,  479  f. 
Mayer,  Ä.,  549 
Meinong,  A.,  553 
Messer,  A.,  470,  550 
Mill,  J.,  374 
Mill,  J.  S.,  375 
Mosso,  A.,  546,  550 
Müller,  G.  E.,  427 
Müller-Lyer,  F.  C,  333,  335 
Münsterberg,  H.,  476 
Murray,  E.,  349  f.,  490 
Myers,  G.  S.,  395,  550,  552 

Nadejde,  D.  C.,  470 
Nagel,  W.,  311 

Oppel,  J.  J.,  335 
Orth,  J.,  549 

Parrv,  C.  H.  H.,  363 
Paulhan,  F.,  504 
Perkv,  C.  W.,  427 
Philippe,  J.,  427 
Pillsburv,  W.  B.,  550 
Pilzecker,  A.,  427 
Poggendorff,  J.  C.,  335 
Prince,  M.,  550 
Pvle,  W.  H.,  549 

Ranschburg,  P.,  381 
Rehwoldt,  F.,  504 


Ribot,  T.,  427,  493,  503  f. 
Rowland,  E.  H.,  513 

Sanford,  E.  C.,  469 
Schneider,  G.  H.,  480 
Scripture,  E.  W.,  553 
Siebeck,  H.,  479,  498 
Spencer,  H.,  375 
Spinoza,  B.  de,  479 
Starch,  D.,  339 
Stern,  L.  W.,  348,  549 
Störring,  G.,  550 
Stout,  G.  F.,  372,  468,  473 
Stratton,  G.  M.,  320 
Stumpf,  G.,  306,  353  ff.,  360  ff., 
363,  473,  503  f. 

Thorndike,  E.  L.,  469  f. 
Truschel,  L.,  339 

Wallin,  J.  E.  W.,  339 

Ward,  J.,  451 

Washburn,  M.  F.  514 

Watt,  H.  J.,  550 

Weber,  E.  H.,  323,  327,  342 

Wheatstone,  C.,  316  ff.,  319 

Whipple,  G.  M.,  549  f. 

Woodworth,  R.  S.,  512 

Wundt,  W.,  304,  335,  338 f.,  347  f., 
355,  360  ff.,  363,  366  f.,  392  ff., 
395,  427,  427,  441  f.,  451,  467, 
469,  491  f.,  503  f.,  524,  540  ff., 
549,  553 

Yoakum,  C.  S.,  550 

Ziehen,  T.,  398 
Zöllner,  F.,  335 
Zoth,  O.,  339 


Sachregister. 


Absoluter  Eindruck  312  f..  398, 
534,  537. 

Abstraktion  529  f. 

Affekt,  Beschaffenheit  47 1  ff.,  49 1 ; 
experimentelle  Untersuchung 
472  f.;  A.  und  Gefühl473;  James- 
Langesche  Theorie  des  Äff  ektes 
474 ff.,  477 ff.,  481  ff.;  ihre  An- 
tizipationen 479  f.;  A.  und  In- 
stinkt 480;  A.  und  Organemp- 
findungen 481  ff.;  unmotivierte 
A.  481  f.;  verstümmelte  Formen 
483;  Ausdruck  des  A.  480  ff.; 
Formen  des  A.  489  ff.;  zusam- 
mengesetzte A.  492  f.;  A.  und 

„  höhere  Gefühle  499. 

Ähnlichkeitsassoziation  375  f., 
379  f.,  394. 

Akkommodation,  Empfindungen 
der  A.  beim  Sehen  314  f. 

Analyse  der  Wahrnehmung  350  f., 
369,  372  f. 

Apperzeptionslehre  366  f. 

Assoziation,  die  aristotelischen 
Regeln  374;  die  traditionellen 
Gesetze  374 ff.,  379  ff.;  zwei 
Bedeutungen  desBegriffes377; 
Gesetze  der  A.  378  ff.;  A.  ist 
kein  Gefühlsphänomen  378  f.; 
A.  schließt  Aufmerksamkeit  ein 
379,  383;  A.  wird  durch  ähn- 
liches eingeleitet  379;  experi- 
mentelle Untersuchung  380  ff., 
443  ff.;  entfernte  A.  385,  388, 
402;  direkte  A.  385,  388,  402; 
rückwirkende  A.  385,  402;  zu- 
fällige A.  385  f.;  mittelbare  A. 
386;  Formen  der  A.  389;  Ver- 
hältnis zu  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  389  f.;  sukzessive 
und  simultane  A.  390:  Klassifi- 


kation der  A.  390  f.;  Selbstbe- 
obachtung der  A.  391  f.;  Be- 
wußtseinsmechanismus der  A. 
394;  physiologischer  Mecha- 
nismus 394;  verbale  A.  397  f.; 
Zerstörung  der  A.  401  f.;  indi- 
viduelle Differenzen  405. 

Assoziative  Komplexe  446. 

Ästhesiometrie  322  f. 

[Auffassung,  direkte  410 ff.;  Stö- 
rung 412  f. 

j  Aufmerksamkeit  beim  Wettstreit- 
phänomen 320;  A.  und  qualita- 
tive Wahrnehmung  349  f.;  A. 
und  Assoziation  379,  383,  386; 
beim  Aufsagen  erlernter  Reihen 
384;  A.  und  Vorstellungstvpus 
405;  A.  und  Gedächtnis  413  f.; 

A.  und  Phantasie  422;  beim 
Affekt  und  bei  den  höheren 
Gefühlen  499;  Gesetz  der  dua- 
len Gliederung  541  f.,  543  f. 

'Auge,  Raumfeld  des  A.  305  f. 

jAuge-  und  Ohrmethode  429  f. 

[  Augenbewegungen,  ihre  Wichtig- 
keit für  die  Tiefenwahrnehmung 
313ff.;  bei  optischen  Täuschun- 
gen 333  ff.;  bei  der  Wahrneh- 
mung von  Bewegungen  358. 

;  Ausdehnung  als  Eigenschaft  der 
Empfindung  303  ff.;  327. 

i  Ausdrucksmethoden  484  f.,  503. 

Basaldistanz  311,  324  f. 

Bedeutung,  Psvchologie  der  B. 
367  ff.,  376,  388  f.,  517  f.;  phy- 
siologische Grundlagen  369  f., 
376;  B.  in  der  Assoziations- 
psychologie 376  f.,  Verlust  der 

B.  426. 

Begriff  527  ff.,  537. 
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Behalten  396  ff.,  401  f.,  403  ff . 

Bekanntheitsgefühl  407  ff.,  411, 
413,  419. 

Berührungsassoziation  375  f., 
379  f.,  394  ff. 

Beschreibung  511  f. 

Besinnen  414  ff. 

Betonung,  subjektive  345. 

Bewegung,  angebliche  Empfin- 
dung der  B.  356 f.;  Funktion  der 
B.  bei  der  Raumwahrnehmung 
306  ff.;  Wahrnehmung  der  B. 
356 ff.;  extensive  Schwelle  der 
B.  357;  Bewegungstäuschungen 
358;  künstliche  Erzeugung  der 
B.  358  f.;  Nachbilder  der  B. 
360;  Empfindungen  einer  inten- 
dierten B.  434,  441  ff.;  Theorie 
der  B.  441;  vgl.  Augenbewe- 
gungen, kinästhetische  Wahr- 
nehmungen. 

Bewußtsein,  Auftreten  des  B. 
451  ff.,  457;  instinktiven  B. 
463  f.;  Wille  466  f. 

Bewußtseinslage  530,  533  f.,  398, 
423,  433  ff.,  443,  445  f.;  Be- 
schaffenheit 505  ff.;  intellektu- 
elle und  emotionale  B.  505  f.; 
Analyse  der  B.  515  ff.;  Theorie 
der  B.  520  f. 

Bewußtseinsvorgänge  bei  der 
Assoziation  389  ff.,  444  f.;  bei 
der  Wiedererkennung  407  ff.; 
beim  Gedächtnis  413  ff.;  bei 
der  Phantasie  421  f.;  bei  der 
Willenshandlung  448  f. 

Bildsamkeit  des  Nervensystems 
456  ff.,  463. 

Binokularer  Glanz  320  f. 

Blinden,  ihre  Raumwahrnehmung 
308,  331,  338;  Fernsinn  der  B. 
331  f. 

Blinder  Fleck  328  f. 

Dauer  als  Eigenschaft  der  Emp- 
findung 344  ff. 

Depersonalisation  425  f. 

Differentielle  Psychologie  403  ff., 
546  f. 


Dimensionen  des  Raumes  307  f. 
Dispositionen  309,  320,  323,  330, 

334,  359  f.,  369  ff.,    386,    389, 

473,  483,  492. 
Dissoziation  401  f. 
Doppelbilder  309;  Disparationder 

D.  und  dreidimensionales  Sehen 
310  ff. 

Dritte  Dimension  siehe  Tiefen- 
wahrnehmung. 

Druckpunkte,  Raumunterschei- 
dung an  D.  323  f.;  Wahrneh- 
mung der  Ausdehnung  mittels 
der  D.  327. 

Dynamogenetisches  Gesetz  488  f. 

Einfühlung  in  optische  Täuschun- 
gen 333;  in  Phantasiegebilde 
417,  423;  bei  Relationserleb- 
nissen 514. 

Einkleidung  der  Bedeutung  467, 
519  f.,  542. 

Einpauken  406. 

Einprägung,  Bedingungen  der 
nervösen  E.  382  ff.;  E.  und 
Reihenlänge  383 f.;  E.  und  Ver- 
teilung in  der  Zeit  383  f.,  402; 

E.  und  Lesung  im  ganzen  oder 
in  Teilen  384;  Beziehung  der 
E.  zum  Lernen  384;  E.  in  der 
Kindheit  402. 

Empfindung,  die  isolierte  E.  ohne 
Bedeutung  367. 

Empfindungsstrecken  361  f. 

Erinnern  414,  416. 

Erleichterung  von  Nervenvor- 
gängen 461,  530. 

Ermüdung  538  f.,  541. 

Erwartung  539  f.. 

Experimentelle  Ästhetik  500  ff. 

Farbenmischung,   binokulare 

321. 
Fernsinn  der  Blinden  331  ff. 
Formwahrnehmung  327  f. 
Fovea,  ihre  Struktur  324. 
Fremdheit,  Gefühl  der  F.  417  f., 

419,  423. 
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Gebärden  461  f.,  525  f. 

Gedächtnis  396 ff.,  413ff.;  G.  und 
Kinästhesien  417;  Gedächtnis- 
täuschungen 425  ff . ;  affektives 
G.  493  ff.;  Altersschwund  des 
Gedächtnisses  537. 

Gedächtnisbilder  416  f.;  Theorie 
420  f. 

Gedanken,  als  angebliche  Ele- 
mente 508  ff.;  unanschauliches 
Denken  512  f.,  514,  518,  521; 
Denken  und  Sprechen  522  ff. 

Gefühl  und  Affekt  473. 

Gefühle  als  Motive  der  Willens- 
handlungen 468  f. ;  G.  als  reflex- 
mäßig erregte  Empfindungen 
476,  482,  404;  in  der  James- 
schen  Affekttheorie  477  f. 

Gefühlsirradiation  495  f. 

Gegenstände,  Wissenschaft  der 
G.  552  f. 

Genetische  Psychologie  408,  410, 
452ff.,485f.;ihrelrrtümer350f., 
369,  372  f. 

Gerüche,  Lokalisation  von  Ge- 
ruchsempfindungen 330. 

Geschmacksempfindungen,  ihre 
räumliche  Bedeutung  305. 

Gesetze  der  Assoziation  378 ff.; 
dynamogenetisches  Gesetz 
488  f.;  G.  des  seelischen  Wachs- 
tums und  Verfalls  370,  376,  411, 
483. 

Gestaltqualitäten  371  ff.,  409,  519. 

Gewöhnung  539  ff. 

Grau,  an  der  Stelle  des  blinden 
Flecks  328  f. 

Größe,  Wahrnehmung  der  G. 
326  ff. 

Halluzinationen  420,  515. 

Haut,  ihr  Raumfeld  305  f. 

Hautempfindungen  305. 

Hemmung,  nervöse  46 1 ,  530 ;  rück- 
wirkende H.  387;  Terminal- 
hemmung 387  f. ;  Initialhemmung 
388. 

Höhere  Gefühle,  Beschaffenheit 
498  f.;  Definition  500;  Formen 


500  ff.;  Ästhetische  G.  500  ff.; 
intellektuelle  G.  502;    soziale 
und  religiöse  G.  502  f.;   Aus- 
druck 503. 
Horopter  309  f. 

Ich,  als  Bewußtseinsinhalt  545  ff.; 
Entstehung  546. 

Ichbewußtsein  545  f. 

Identische  Sehrichtung  325. 

Indirektes  Sehen,  Parallaxe  315; 
Sehschärfe  im  i.  S.  324. 

Innervationsempfindungen  441. 

Instinkt  462  ff.;  Klassifikation  der 
I.  463  f.;  I.  und  Affekt  480. 

Intensität  als  Eigenschaft  repro- 
duzierter Elemente  398. 

Kernebene  358. 

Kinästhetische  Wahrnehmungen, 
ihre  Wichtigkeit  für  die  Bedeu- 
tung 368,  371;  für  die  direkte 
Auffassung  411  f.;  bei  dem  Re- 
lationserlebnis 513  f.;  bei  der 
Außenweltsvorstellung  514  f. 

Kinder,  Bewegungen  bei  K.  454. 

Kinematograph  359. 

Klangverwandtschaft  362. 

Konsonanztheorien  361  f. 

Kontrastassoziation  375  f. 

Konvergenzempfindungen  314  f. 

Korrespondierende   Netzhaut- 
punkte 309  f. 

Leben,  Entstehung  des  L.  455  f. 

Leidenschaft  497,  500. 

Lernen  384,  405  f. 

Lokalisation,  im  Sehfelde  304  ff., 
321  f.,  324  f.;  L.  im  Tastfelde 
305  f.,  322  ff.;  L.  des  Fixations- 
punktes  312  f.;  sekundäre  Kri- 
terien bei  der  Tiefenwahrneh- 
mung 313,  315;  monokulare  L. 
bei  der  Tiefenwahrnehmung 
315;  L.  von  Organempfindun- 
gen 325  f.;  von  Gerüchen  330; 
L.  von  Schalleindrücken330f.; 
zeitliche  L.  340  f. 

Lokalzeichen  304,  335,  337. 
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Musik,  Entwicklung  der  M.  361  ff. 
Melodie,  Wahrnehmung  der  M. 

360 ff.;  M.  und  Gestaltqualität 

372. 

Nachbilder  der  Bewegung  360; 
N.  des  Gedächtnisses  399  f. 

Nervöse  Vorgänge  309,  320,  323, 
330,  334,  389  ff.,  376,  386,  398, 
422  f.,  445,  461,  538. 

Netzhautzapfen  324;  Wahrneh- 
mung der  Ausdehnung  mittels 
eines  einzigen  Zapfens  327. 

Organempfindungen,Lokalisation 
325  f.;  O.  beim  Instinkt  464; 
O.  beim  Affekt  472,  474  ff., 
481  ff.;  O.  und  Ichbewußtsein 
545  ff. 

Parallaxe,  binokulare  311  f.;  P. 
des  indirekten  Sehens  315. 

Paramnesie  425. 

Persönliche  Gleichung  429. 

Persönlichkeit,  Spaltungen  der 
P.  547. 

Phantasie,  ihre  Typen  366,  368, 
403  ff.;  P.  bei  der  Bewußtseins- 
lage 517  ff.,  528;  P.  beim  Ver- 
gleich 533  f.;  P.  und  Wahrneh- 
mung 365;  P.  und  Gedächtnis 
41 6  ff. ;  Psychologie  der P.  422f f. 

Phantasiebilder  416  ff.,  418  ff.; 
Theorie  420  f. 

Präsenszeit  340  ff.,  369. 

Pseudoskop  319  f. 

Psychische  Elemente  372  f. 

Psychologie,  gegenwärtige  Lage 
551  ff. 

Qualitative  Wahrnehmungen 
349  ff. 

Raum,  Verschiedenheit  der  psy- 
chologischen Räume  329  f.;  se- 
kundäre R.  330  ff.;  Raumtäu- 
schungen 332f  f . ;  Theorien  335f  f . 

Reaktion,  Definition  der  R.  428  f., 
447  f.;  Geschichte  der  R.  430  f.; 


Technik  der  R.  431  f.;  Analyse 
der  einfachen  R.  432  ff. ;  sensori- 
sche R.  432,  435;  muskuläre  R. 
432,  434  ff.;  gemischte  R.  432; 
Normalwerte  derR.432;  Instruk- 
tionen für  R.  433  ff.;  Perioden 
der  R.  434  ff.;  Veränderungen 
der  R.  437;  zusammengesetzte 
R.  437  ff. ;  Unterscheidungsreak- 
tionen 438,  442;  Erkennungs- 
reaktion 438  f.,  442;  Wahlreak- 
tion 439  ff.,  442;  Subtraktions- 
verfahren 443  f.;  Assoziations- 
reaktion 443  f.;  R.  mit  negativer 
Instruktion  460  f. 

Reflexe  451, 458, 462;  Entstehung 
der  R.  452  f.;  462. 

Reflexion  544  f. 

Reizfehler  350,  398,  522. 

Relationen,  als  angebliche  Ele- 
mente 511  ff. 

Reproduktive  Elemente,  in  der 
Wahrnehmung  364  ff.,  371;  ihr 
Verlauf  im  Bewußtsein  396  ff.; 
r.  E.  haben  die  Eigenschaft  der 
Intensität  398;  experimentelle 
Untersuchungen  r.  E.  397  ff.; 
r.  E.  bei  Gedächtnisvergängen 
414  ff.;  r.  E.  bei  Phantasievor- 
gängen 425;  Reproduktion  von 
Organempfindungen  494;  kom- 
plexe Formen  526  f. 

Rhythmus,  Wahrnehmung  des  R. 
344  f.;  optischer  R.  345;  sub- 
jektiver R.  345. 

Schall,  Lokalisationen  des  S.  330f. 

Scheinbare  Bewegungen  358  f. 

Schnellernen  406. 

Sehen,  Fälle  von  zweidimensio- 
nalem S.  303;  binokulares  S. 
311,  313  f.,  325. 

Sehschärfe  324  f. 

Selbstbeobachtung,    befördert 
durch  die  darauf  zielende  In- 
struktion 446;  S.  von  Gefühlen 
472  f. 

Sinnlose  Silben,  bei  Assoziations- 
versuchen 380  ff.,  414;  s.  S.  bei 
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Reflexionsstereo- 
Refraktionsstereo- 


bei  Abstraktionsversuchen  530; 
sinnlose  Figuren  bei  Versuchen 
über  die  Verallgemeinerung 
531  f. 

Situation,  im  psychologischen 
Sinne  367,  369,  478,  490. 

Spezialisierung  bei  Assoziations- 
versuchen 445  f.,  461;  S.  der 
Instinkte  465. 

Sprache  als  Zeugnis  für  die  or- 
ganischen Faktoren  in  dem 
Affekt  483  f.;  primitive  S.  486; 
S.  und  Denken  521  ff.;  psycho- 
logische Vorzüge  und  Nach- 
teile der  S.  522  ff.;  Ursprung 
523f  f . ;  Entwicklung  der  S.  523  ff. 

Stabilität  des  Nervensystems 
456  ff.,  463. 

Stereoskop, 
skop  316  f.; 
skop  316  ff. 

Stereoskopischer  Effekt  316  ff. 

Stimmung  497. 

Streben  467  f. 

Stroboskop  358  f. 

Suggestion  449  f. 

Synästhesien,  Theorie  420  f. 

Täuschungen,  geometrisch-opti- 
sche T.  332  ff.;  umkehrbare, 
perspektivische  T.  334  f.,  zeit- 
liche T.  342  f.;  Bewegungstäu- 
schungen 358;  Gedächtnistäu- 
schungen 424  ff.;  Gefühlstäu- 
schungen 496  f. 

Telestereoskop  319. 

Temperament  498. 

Tendenzen,  assoziative  T.  384  ff., 
395,  400  f.,  521;  Einfluß  des 
Alters  auf  die  Wiederholung 
402;  T.  und  Reaktionszeiten  446; 
determinierende  T.  449,461,521, 
530. 

Theorien,  genetische  und  nati- 
vistische  T.  der  räumlichen 
Wahrnehmungen  335  ff.;  T.  der 
Zeitwahrnehmung 346 f.;  T.  der 
Tonverschmelzung  353  f.;  T. 
der  qualitativen  Wahrnehmung 


355;  T.  der  Bewegung  356  f., 
360;  T.  der  Phantasiebilder 
420  f.;  T.  der  Empfindungen 
einer  intendierten  Bewegung 
442;  allgemeine  T.  der  psy- 
chischen Erscheinungen  489." 

Tiefenwahrnehmung  306  ff.;  tak- 
tile  T.  306 ff.;  visuelle  T.  308ff.; 
monokulare  T.  315;  indirekte 
Kriterien  der  T. 313, 316;  direkte 
Kriterien  derT.315f.;  Schwelle 
der  visuellen  T.  324  f. 

Tonleiter  361  ff. 

Trieb  458  f. 

Tropismen  454  f. 

Übung  537  ff. 

Unterscheidung  533  ff.;  zeitliche 
U.  342. 

Unterschiedserlebnis  535  f. 

Urteil,  Psychologie  des  U.  541  ff.; 
U.  schließt  sekundäre  Aufmerk- 
samkeit ein  543  f.;  U.  und  Will- 
kürhandlung 543;  Erlebnis  des 
U.  544,  547  f. 

Verallgemeinerung  530  ff. 

Veränderung,  ihre  Merkmale  343  f. 

Verbindungsformen  371  ff.,  409, 
518. 

Vergleichung  533  ff. 

Verschmelzung,  bei  qualitativen 
Wahrnehmungen  349;  Tonver- 
schmelzung 351  f.;  Theorie  der 
V.  352  ff.;  V.  und  Konsonanz 
361  f.;  V.  in  Wundts  Assozia- 
tionstheorie 393  ff.;  V.  von 
Affekten  492  f. 

Volumen,  als  angeblich  sinnliche 
Eigenschaft  304. 

Vorstellung  und  Wahrnehmung 
376;  die  V.  in  der  Assoziations- 
psychologie 376  f.,  528 f. ;  V.  und 
Assoziation  der  Vorstellungen 
389  f.;  Beschaffenheit  der  V. 
393;  abstrakte  oder  allgemeine 
V.  526  ff.;  zusammengesetzte 
V.  541  f. 


Sachregister. 
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Wahrnehmungen,   räumliche  W. 
303  ff.;   W.  der  Tiefe  306  ff. 
W.  des  Ortes  321  ff.,  330  ff . 
\V.  der  Größe  326  ff.;  Wahr 
nehmungstäuschungen    332  ff. 
Theorien  der  W.  335  ff.;  zeit 
liehe  W.  340  ff.;  zwei  Haupt 
gruppen  der  W.  343;  W.  des 
Rhythmus     344  ff.;     Theorien 
346f.;    Qualitative  W.  349  ff.; 
Tonverschmelzung  derW.351f. ;  J 
Theorien  352  f.;  einfache  und 
zusammengesetzte  W.  356;  W. 
der  Bewegung  356  ff.;  W.  der 
Melodie  360  ff.;  reine  und  ge- 
mischte W.  364  ff.;  W.  und  Ge- 
staltqualität   371  ff.;    W.    und 
Assoziation  der  Vorstellungen 
389  f. 

Webersches    Gesetz    327,    342, 
357  f. 

Wettstreit  der  Sehfelder  309, 
320  f. 

Wiedererkennen,  Analyse  des  W. 
407  ff.;  bestimmtes  und  unbe- 


stimmtes W.  409;  direktes  und 
indirektes  W.  409  f.;  Mangel 
des  W.  410;  W.  und  direkte 
Auffassung  410  ff.;  W.  und  Be- 
deutung 411  f.;  W.  und  Ge- 
dächtnis 413;  Täuschungen 
beim  W.  425  ff. 

Wille  466  ff. 

Willenshandlung,  Definition  der 
W.  448;  Entstehung  der  W. 
450ff.;  Beschaffenheit  der  älte- 
sten W.  452  ff.;  Klassifikation 
der  W.  458  ff.;  ideomotorische 
und  sensomotorische  W.  458 f.; 
freiwillige  W.  459,  542;  selek- 
tive W.  459;  instinktive  W. 
462  ff.;  angebliche  Motivation 
durch  Gefühle  468  f. 

Wirklichkeit,  Gefühl  der  W.  514  f. 

Zeit,  Wahrnehmung  der  Z.  340 ff. ; 
Z.  und  Raum  341;  Wahrneh- 
mung der  Z.  344  f.;  Theorien 
der  Z.  346  f. 

Zeitzeichen  346. 


VERLAG  VON  JOHANN  AMBROSIUS  BARTH  IN  LEIPZIG. 

BARTH,  Prof.  Dr.  PAUL,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  auf 
Grund  der  Psychologie  der  Gegenwart  dargestellt.  3.  durchgesehene 
und  mehrfach  ergänzte  Aufl.  XII,  644  S.  1911.  M.  7.50,  geb.  M.  8.50 
Die  Deutsche  Schule :  Das  Werk,  das  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit 
der  sprachlichen  Form  auszeichnet,  verdient  nachdrückliche  Empfehlung.  Es 
ist  wertvoll  für  den  erfahrenen  Pädagogen  wie  für  den  Neuling  und  Anfänger. 
Es  gibt  nicht  bloß  allgemeine  Richtlinien,  sondern  auch  Einführung  in  die 
wissenschaftliche  Forschung  pädagogischer  Einzelfragen,  beachtenswerte  Rat- 
schläge für  die  Praxis  und  durch  die  reichen  Literaturangaben  treffliche  Hin- 
weise für  die  Weiterbildung. 

Leipziger  Lehrerzeitung:  So  kann  das  vorzügliche  Werk  in  seiner  neuen 
Gestalt  allen  an  den  pädagogischen  Grundfragen  nach  Theorie  und  Praxis 
mit  Ernst  und  Liebe  Beteiligten  nur  aufs  beste  empfohlen  werden.  Was  schon 
bei  der  Besprechung  der  I.  Auflage  gesagt  werden  konnte,  daß  es  einen  vor- 
züglichen Querschnitt  durch  alle  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  zusammenzufassende  Strömungen  gibt,  der  ihren  gegen- 
wärtigen Stand  sowie  ihre  Entwicklung  aufzeigt,  daß  wir  Heutigen  in  ihm 
eine  ausgezeichnete  Rundschau,  die  Künftigen  aber  ein  würdiges  Denkmal 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  am  Anfange  des  20.  Jahrhunderts 
begrüßen   dürfen :   —  Das   gilt  in   verstärktem  Maße  von  dieser  Neuauflage. 

HEYMANS,  Prof.  Dr.  G.,  Einführung  in  die  Metaphysik  auf  Grundlage  der 
Erfahrung.  2.  verb.  Aufl.  VIII,  363  S.  1911.  M.  9.—,  geb.  M.  10.— 
Literarisches  Zentralblatt:  Ein  nach  Gehalt  und  Form  vorzügliches  Buch. 
Der  Verfasser  versteht  die  metaphysischen  Gedankengänge  geschichtlicher  und 
zeitgenössischer  Autoren  unter  rein  sachlichem  Gesichtspunkte  großzügig  und 
erschöpfend  zu  disponieren  und  sie  derart  vorzutragen,  daß  trotz  der  vor- 
waltenden psychisch-monistischen  und  kritizistischen  Anschauungsweise  die 
Beurteilung  der  Gedankengänge  in  ihrem  eigenen  Zusammenhange,  aus  ihren 
Voraussetzungen  und  nach  ihren  Konsequenzen  aufs  nachhaltigste  angeregt 
und  unterstützt  wird. 

JEVONS,  WILLIAM  STANLEY,  Leitfaden  der  Logik.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  nach  der  22.  Auflage  des  englischen  Originals  von  Prof. 
Dr.  Hans  Kleinpeter.  VIII,  319  S.  1906.  M.  4.20,  geb.  M.  5.— 
Frankfurter  Zeitung:  Der  Übersetzer  dieses  Leitfadens  der  Logik  hat  sich 
sicherlich  ein  Verdienst  um  solche  erworben,  die  eine  knappe,  leichtverständ- 
liche, anregende  Einführung  in  die  Logik  in  deutscher  Sprache  zu  Lehr- 
und  Lernzwecken  benötigen.  Charakteristisch  ist  auch  das  Bestreben,  die 
wissenschaftliche  Induktion  als  Spezialfall  syllogistischer  Gedankenentwicklung 
darzustellen.  Als  besonders  wertvoll  sind  ferner  hervorzuheben  die  zahl- 
reichen geschickt  gewählten  Beispiele  und  die  Aufgaben,  die  am  Schluß  jedes 
Abschnittes  gestellt  werden  und  das  Buch  für  Unterrichtszwecke  wie  wenig 
andere  geeignet  machen. 

JAENSCH,  Dr.  E.  R.,  Zur  Analyse  der  Gesichtswahrnehmungen.  Experimentell- 
psvchologische  Untersuchungen  nebst  Anwendung  auf  die  Pathologie 
des  Sehens.    XIV,  388  S.    1909.  M.  10  — 

Diese  in  psychologischer  Absicht  unternommene  Arbeit  greift  weit  in 
das  medizinische  Gebiet  herüber,  sie  stammt  aus  dem  Psychologischen  Institut 
der  Universität  Göttingen  und  ist  außerordentlich  exakt  geschrieben. 

JAENSCH,  Dr.  E.  R.,  Über  die  Wahrnehmung  des  Raumes.  Eine  experimentell- 
»    psvchologische   Untersuchung    nebst    Anwendung    auf   Ästhetik    und 
Erkenntnislehre.    XVI,  488  S.     1911.  M.  12.— 

Aus  den  Tatsachen,  über  die  das  vorliegende  Werk  berichtet,  erhellt 
die  innige  und  unzertrennliche  Verkettung,  welche  zwischen  der  Raum- 
psychologie einerseits,  der  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  und  dem  Interesse 
andererseits  besteht,  so  daß  man  sich  fast  versucht  fühlen  könnte,  die  Psycho- 
logie des  Raumes  als  ein  Spezialgebiet  der  letztgenannten  Disziplinen  anzusehen. 
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